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- - Ankündigung. 


n und um uns gehen täglich. die wunderbarſten natir- 
lichen Prozefſe vor fi, mit. einer ſolchen Regelmäßigkeit 
aber, daß viejelben ſich unjerer Aufmerkſamkeit faft gang 
entziehen. Erſt Störungen in venfelben pflegen unſer Auge 
auf diefelben zu lenken, am fehmerzlichften, wenn dieſe Stö- 
rungen unjern eigenen. Lebensprozeß betreffen, wenn wir 
Krank find. Gewiß haben folhe Störungen in dem Öe- 
veihen ver Thier⸗ und Pflanzenwelt auch für das ganze 
menschliche. Geſchlecht den .erften Anftoß zu einer denkenden 
Naturbetrahtung . gegeben, und durch eine aufmerfame 
Beobachtung hat dann die Wiffenfhaft auch Den vegelmä- 
Rigen, alltäglichen Gang ver Natur fernen und mehr und 
mehr begteifert gelernt. Nun muß aber gewiß jeder Ein- 
zeine ſtreben, diefen Standpunkt der Wiſſenſchaft auch für 
ſich zu erreichen, ſoweit feine eigenen Kräfte Dies geftatten. 
Es erſcheint ja einerjäts ſchon des Menſchen unwürdig, 
ſich nicht einmal von den Bedingungen feines eigenen Le⸗ 
bens und dem Gefetzen der Naturfräfte, deren er ſich täg- 
lich bedient, Rechenſchaft ablegen zu können, anvererjeits 
würde eine ſolche Vernachläſſigung aber auch von empfind⸗ 
lichem Nachtheil für ſein äußeres Wohlbefinden begleitet 
ſein; denn wie ſehr größere Geſundheit, erweiterte Herr⸗ 
ſchaft über vie Natur und wit dieſen eine größere Schön—⸗ 
beit. und Behaglichkeit des menſchlichen Lebens als unmit⸗ 
telbare Folge einer allgemein verbreiteten: Kenntniß der 
Naturgeſetze ſich einſtellen, bedarf heut zu Tage keines Be⸗ 
weiſes mehr. — Je weniger aber trotzdem die frühere und 
zum Theil auch noch die jetzige Schulbildung auf dies Ziel 
gerichtet geweſen, um, fo. mehr iſt es die Aufgabe einer 
volksthumlichen Literatur, jedem Alter und jeder Bildungs⸗ 

ſtufe die Gelegenheit zu bieten, ſeine Kenntniſſe nach dieſer 
Seite hin zu erweitern. Inwieweit es den in der erſten 
Sammlung, dieſer Bolfsbücher enthaltenen 18 Bänden ge- 
lungen iff, viele Aufgabe wenigſtens annähernd zu löſen, 

* 
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mag aus den nachſtehenden Urtheilen ber beutjchen Preffe 
über biefelben, ſowie aus dem Umftande gefchlofjen den 
daß die Bernftein’jhen Arbeiten —2 in deutſchen 
Zeitſchriften abgedruckt und bereits in mehrere fremde Spra⸗ 
chen überſetzt worden ſind. 


Weberficht der Naturwiſſenſchaſtlichen Yolksbärher. 


I—AII. A. Beruftein, aus bem Reiche der Nature 


wiſſenſchaft. 1—3, 

1. Die Geſchwindigkeit. — Die Schwere ber Erbe. — Die 
Ernährung. — Das Licht und bie Entfernung. — Die 
Wunder der Aftronomie. — Zur Witterungskunde. — Von 
der Blüthe und Frucht. — Die Nahrungsmittel für das 
Doll . . 21 Bogen. geb. 10 Ser. 

2. Etwas vom Erdleben. — om Infinft der Thiere. 

13 Bogen. geb. 10 Sgr. 

3. Ein wenig Chemie. . . . . 12 Bogen. geb. 10 Ser 

V—Ax. 9%. Johuſton, die Chemie ges rglihen 
Zebens, . beutih bearbeitet von Th. © Wolff. 
2 Bänbe in 6 Heften. 1 Thlr. 15 Sgr. 


z—- XVII 9. Beruftein, aus bem Reiche ber 
Naturwiffenigaf.e 4—12 


Fi Bon ben geheimen Naturfräften. I. 14 Bogen. geb. 10 Ser. 
5. Bon den geheimen Naturkräften. I. 11 Bogen. geb. 10 Ser. 
6. Bon der Entwidelung des thieriichen Lebens. — Nuten 
und Bedeutung bes Fettes im menichlichen Körper. — 
Nur eine Schiebesfampe. . . 11 Bogen. geb. 10 Ser. 

7. Wanbelungen und Wanderungen der Natur. — Bon der 
Selömindigfeit bes Lichtes. — Ueber Bäder und — 
Wirkung. 10 Bogen. geh. 10 Ser 

8. Bom Leben ber Bilanzen, ber whiene und ber Menſchen. I 
O Bogen. geh. 10 Ser. 
9. Dom Leben ber Pflanzen, ber Thiere und ber Menichen, IL 
11 Bogen. geb. 10 Ser. 
10. Die praftifcge Heizung. . . . 10 Bogen. geh. 10 Ser. 
11. Eine Phantafte-Retfe m Weltall. 11 Bogen. geb. 10 Sgr. 

12, Der Menſch wie er ift — und was er erfindet. 


12 Bogen. geh. 10 Ser. 
Berlin, im April 1858. 


Franz Dunder. 
(8. Beſſer's Berlagshandiung.) 
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Urtheil⸗ der Breffe. 


1. Bie Grenzboten. 


Bernftein entwidelt in feinen populären Bearbeitungen 
ber Naturwifſenſchaft ein eben fo großes Talent, das Haupt- 
füchliche Har und einfach barzuftellen, als in feinen politiichen 
Arbeiten, und gebört unzweifelhaft zu ben einflußreichften und 
achtbarften Schräftftellern biefer Gattung. 


2. Pieflerweg in den rheinifchen Zahrbüchern. 

Auf diefes Büchlein (Bernftein, Naturwiffenfdaft Band I.) 
machen wir bie Lefer mit ungetheilter Freude aufmerffam; Das 
müſſen fie ſich anſchaffen, müſſen ſich Alle anfchaffen, welche 
für jeden Menſchen, nicht blos für Lehrer, höchſt wichtige Na⸗ 
tur⸗ und Lebenskenntniſſe gewinnen und in ihrer Art muſter⸗ 
baft»populäre Aufſätze darüber anſchaffen wollen. 


3. Bie Natur. 


Indem wir hiermit Sohnfton’s „Chemie bes täglichen 
Lebens“ verlaffen, fie auf das Angelegentlichſte unfern Leſern 
eınpfeblend, jei noch im Kürze der librigen bisher erfchienenen 
„Raturwiffenichaftlichen Volksbücher“ gedacht. Unter dem Ti⸗ 
tel „Aus dem Reiche ber Naturwifjenichaft” behandelt A. Bern- 
ftein im 1.—3. und 10. Bändchen in klarer, anziehender, 
auch für den minder Gebildeten faßlicher und zugleich ber heu- 
tigen Wiſſenſchaft und Weltanſchauung würbiger Weiſe die man- 
nigfaltigften Gegenftände aus dem Reiche der Natur. Im er⸗ 
ſten Baͤndchen werben nad einander die Geſchwindigkeit, bie 
Schwere der Erde, bie Ernährung, das Licht, die Wunder ber 
Aſtronomie, bie Witterungskunde, Blüthe und Frucht und bie 
Nahrungsmittel Kurz, aber keineswegs oberflächlich behandelt. 
Das 2, Bändchen bringt gel umfaffenbere Aufſätze Aber das 
Erdleben, d. h. die Urgeſchichte unferer Erde, und Über ben In⸗ 
flinft der Thiere. Das 3. Bändchen bringt die Grundzüge ber 
Chemie, und das 10. endlich, das wir als das gelungenfte ber 
zeichnen müffen, nacht unter dem Titel „Bon den geheimen 
Raturfräften” den Anfang zu einer populären Phyſik, zunächſt 
mit ber Lehre von den Amziehungsträften und ben electriichen 
und magnetifchen Erfcheinungen. Wir können biefem Unterneh 
men nur ben beften Erfolg wünſchen, da es geeignet if, natum 
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wiſſenſchaftliche Kenntniß und Anſchauung auch in Kreife einzu- 
führen, in welche fonft populäre Schriften nicht zu reichen pfle- 
gen ober nicht reichen wollen, an . 

9. 


4. Schaffhanfener Cageblatt. 1855. 


Das Buch enthält zwar nur 167 Seiten, aber auf biefen 
wenigen Seiten einen folden Schat populärer und allgemein 
verftänhlicher Meisheit, daß wir das Ganze als ein wahres 
Meiſterwerk gemeinfaßlicher Darftelung, bejonnener Auswahl 
bes Stoffe und wirklicher Volksbelehrung bezeichnen müſſen. 
Es werden da in bündigfter. Kürze und Deutlichfeit bie She 
mata über Geſchwindigkeit, Schwere der Erde, Ernäh— 
rung, Licht und Entfernung, Wunder der Aftronomie, 
Witterungsfunde, Bläthe und Frucht, Nahrungs- 
mittel für das Volk, gründlich, allgemein faßlich, belehrend 
und anziebend behandelt, wie e8 fi mancher gelehrte Profeſſor 
nicht träumt und wie es fich alle Lehrer der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten zum Mufter nehmen follten. Verſäume es doch ja Niemand, 
biefes treffliche Büchlein ſich anzuſchaffen; namentlich möchten. 
wir Behörden wie Privaten die goldenen Worte unter dem Ca⸗ 
pitel „Der Arme und ber Branntwein“ nachdrücklichſt empfehlen. 


‚5. Beitung für Worddentfcland. Juli 1856. 


» Das Unternehmen, naturwillenichaftliche Volksbücher her⸗ 
zuftellen, welche einerfeits mit ben allgemeinen Kräften und Ge⸗ 
jeßen der Natur, andererfeitS deren Anwendung auf einzelne 
praktiſche Einrichtungen, Vorkehrungen und Inftrumente kennen 
lehren — ift von verjchiebenen Seiten gemacht worden. Auf 
das oben bezeichnete Unternehmen biefer Art haben wir bereits 
wiederholt hingewieſen. Daſſelbe ift bis zum zehnten Bande 
ebdiehen, ber den 16. Band in ber Reihe ber „Naturwifjene- 
chaftlichen Volksbücher“ bildet, bie in dem fleißigen und bem 
literariſchen Bebürfniffen des deutſchen Volles umfichtig dienen⸗ 
ben Verlag des Hrn Franz Dunder erjchienen ift. Aus ber 
ungeftdrten Fortiegung des Unternehmens dürfen wir auf einen 
dankbaren Erfolg defefben ſchließen. Die wahrhaft populäre 
Darftelung, d. b. die lichtuolle Anordnung des Stoffes in ein» 
fach edler Sprache, welche bejonders die Arbeiten von A. Bern⸗ 
ein auszeichnet, ift auch ganz- geeignet, biefe „Naturwilfen- 


ſchaftlichen Volksbücher“ in bie weiteften Kreiſe eindringen zu . 


lgſſen, um geläuterteren Anfichten über bie Natur und nützli⸗ 
Ken Einfihten in die Geſundheit und Pflege des menschlichen. 
Körpers und in bie Förberung ökonomiſcher Wohlfahrt Eiugang. 
au verſchaffen. 
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.6. Yädagogifher Zahresbeticht für Volksſchullehret. 


Schon im vorigen Jahresberichte haben wir Beranlaffung 
genommen, auf Bernſtein's Arbeiten über Naturkunde auf⸗ 
merkſam zu machen, und freuen uns, wieber darauf zurückkom⸗ 
men zu können. Bernftein befitt eine Darftellungsgabe, wie 
fie nur Wenigen verliehen ift, und kultivirt dieſelbe fo fleißig, 
daß der Fortichritt darin bei aufmerfiamer Vergleihung nicht 
entgehen Tann. In oft überraſchender Weife wei er das Ma- 
terial fo gefchidt zurecht zu legen und fi darüber auszuſpre⸗ 
hen, daß man von Anfang big zu Ende gefeffelt wird. Dabei 
bleibt er immer bei der Sade, tritt fie nie unndthiger Weife 
breit und firebt niemals darnach, feine Darftelung durch äfthe- 
tifihen Senf pilant zu maden, wie die oben beſprochenen 
„Shierbiographen” der neueften Zeit. Wir wünſchen fehr, daß 
biejelben zu. Herrn Bernftein in die Echule geben, d. b. feine 
Schriften fleißig fludiren mögen. Sie werben neben Anderem 
auch das von ihm lernen, daß man über Naturwiſſenſchaften 
nur anziebend ‚fchreiben und zu feinen Schülern ſprechen kann, 
wenn man fich. recht tüchtig mit dem Gegenftande beichäftigt hat. 

Die „gebeimen Naturkräfte”, welche ver Herr Berfafler be- 
fpricht, find die verfhiedenen Arten ber Anziehung: Die An⸗ 
ziehbung der Atome, die Anziehung ber Erde, bie Bewegung 
und Anziehung der Erbe, die Anziehung des Magnets, und end» 
ih bie Eflektricität in ihrer mannigfahen Anwendung. Alles 
- ift trefflih und kann den Lehrern beitens empfohlen werben. 


7. die Oftdentidhe Yol. Auguſt 1856. 


Bon den Dunder’jhen naturwiſſenſchaftlichen Volksbü⸗ 
dern find ‚neuerlich bie Hefte XI. bis XVI. erſchienen, welche 
ausihließlih Abhandlungen aus dem Reiche der Naturwifien- 
haft von A. Bernflein enthalten. Der Inhalt ift ein ſehr 
mannigfaltiger und überaus intereffanter. Die Darftellung tft 
durchweg. Far, verfländig und populär, wie uns denn überhaupt 
kein Wert befannt ift, welches in ſolchem Grade geeignet wäre, 
auch ben Laien in die Geheimniffe ver Naturwiſſenſchaften ein- 
zuführen, als dieſe Volksbücher. 


8, Pie Colniſche Peitung. Juli 1856. 


Bernftein’s Volksbücher handeln im fünften Bande yon 
den geheimen Naturfräften,; der fechste Band beipricht die Ent- 
wickelung ‚bes thieriichen Lebens, und ber fiebente enthält Wan- 
belungen und Wanderungen ber Natur, während die zwei fol- 

enden Bände vom Leben der Pflanzen, ber Thiere und Men- 
den Handeln, Bernftein’s Volksbücher enthalten Aufjäte, 
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bie kleine Meiterfüt populärer Dorftellung von ſchwierigen 
wiſſenſchaftlichen Gegenftänden find. 


9. Bernhardt, Wegweifer durch die dentſchen Volksſchriften. 


Der Verfaſſer verbindet mit voller Keuntni des Gegen⸗ 
fiandes die Kunft der populären Darftellung; daher gehören 
jeine Schriften zu den beiten naturwiffenichaftlichen Volksbü⸗ 
Kern, bie wir befigen. ’ 


10. Ber Jeutſche. Auguft 1856. . 


Ueber Johnſton's Chemie des täglichen Lebens hat bes 
reits Europa jein Urtheil geſprochen. Das Werl loben, wel⸗ 
es überall mit gebührendem Enthufiasmus aufgenommen wor- 
ben ift, bieße Eulen nach Athen tragen. Eo bleibt uns denn 
nur übrig, die treffliche Weberfeßung, welche uns die Uebertra⸗ 
gung aus frember Sprache nirgends ahnen läßt, rühmend an- 
zuerfennen und hieran einen herzlichen Wunſch für möglichſt 
allgemeine Verbreitung des Werkes zu knüpfen. Fürwahr ein 
Wort wiegt bier ſchwerer, als taufend halb unrichtige, halb 
„entlehnte” ſchöne Redensarten des vielbeliebten Zimmer» 
mann md feiner jhreibjeligen Kollegen. 


11. die Hamburger Beform. Oktober 1856. 


Bon A. Bernftein ift der 10te Band feiner Mittheiluns- 
gen „Aus dem Reiche der re (ber naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Volksbücher 16ter Band) bei Franz Dunder in 
Berlin erjchienen. Das praftiiche Intereffe, was der gewählte 
Gegenftand darbietet, bie Gründlichkeit und Umfaffenbheit, wo⸗ 
mit derſelbe behandelt worden, bie lichtoolle, Mare, allgemein 
faßliche Darftellung, die er unter Bernſtein's gewanbter Fe⸗ 
ber. gefunden hat, laſſen diefe Abhandlung Über „die prakti— 
{he Heizung“: hinter den längſt als vortrefflich anerkannten 
Arbeiten des Verfaſſers über „die geheimen Naturkräfte“ und 
„das Leben der Pflanzen, Thiere und Menſchen“ in nichts zu⸗ 
rückſtehen. Seine Entwickelung des Verbrennungs⸗ und Er⸗ 
wärmungsprozeſſes, die Winke, welche er über Heizapparate und 
Brennmaterialien, vom Torf bis zum Gas hinauf, giebt, bie 
Borfchläge, bie er für die Konftrultion von Defen, Kaminen 
und Schornfteinen, wie zur Berbefferung und lohnenderen Aug 
beute der Hölzer, Koaks und der geringeren Torfforten macht, 
verbienen noch für den kleinſten Haushalt Beachtung uud ner 
fuchsweiſe Anwendung. en 
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12, Pie höhere Zuͤrgerſchule. Bter Ichrgang. 

Diefe netten Heinen Seftchen hat Referent ftets mit Ber- 
gnügen gelefen und gefunben, baß fle benen, melden er fie 
empfahl, d. h. jeinen Schlilern, eben. fo viel Unterhaltung und 
Belehrung verichafften. Dies ift jedenfalls die befte Recenſion. 
Unter den vielen populären naturwiſſenſchaftlichen Echriften find 
die Hefte „Aus dem Reihe der Natur” anerlannt mit bem 
größten Geſchick und feinften Takte verfaßt. Sie heben nur 
das hervor, was zu wifjen Noth thut, was das tägliche Leben 
Bringt, ftellen es faßlich Dar, benutzen bie neueften Erfindungen 
und Berbefferungen und find im vollften und wahrften Sinne 
Bolksbücher. Für ben Unterricht find fie als Privatlektüre eine 
unerſetzliche Hülfe. 


13. Der Hamburger Korreſpondent. November 1856. 


Als im Jahre 1853 das erfte Büchlein für fi allein be- 
ftehend und gleihfam verſuchsweiſe erſchienen war, fanb baffelbe 
überall eifrige Leer und gingen bie einzelnen phyſikaliſchen Ar- 
tikel häufig in periodiſche Volksblätter über, wodurch fie allge. 
mein beliebt wurden. Die fo verſtändliche Sprache voll an- 
ſchaulicher Gleichniſſe ließ jeden Leſer faft Spielend erlernen, was 
er in feiner ganzen Lebenszeit aus größeren und vielfach empfoh⸗ 
Ienen Werken niemals hatte recht begreifen können. So batte 
das erfte Heft eine neue, für Volksbelehrung wichtige Bahn ge- 
brochen, worauf ungeſäumt fortgejchritten werben mußte, und 
es erjhienen num in umgeflörter Folge nad und nad 16 dieſer 
naturwifjenfchaftlichen Volksbücher, welche bis auf das letzte 
(XVI.) uns zur Lelpregjung vorliegen und einen reihen Schatz 
für allgemeine Aufflärung über Naturwunder enthalten. 


14, Ber Schwöbifche Merkur. März 1857. 


Als eines der gelungenften Werke endlich flir ein allgemei- 
neres Berflänpniß ber Naturwiflenichaften und ihre Bedeutung 
für's Leben ift noch beſonders hernorzubeben bas im Berlage 
von F. Dunder in Berlin erfchienene Büchlein von X. Bern⸗ 
fein: Aus dem Reiche ber Naturwilienihaften Der 

roße Beifall, welchen dieſe ebenfo gründlichen als populär ge- 
Baftenen Auffäge ſogleich bei ihreni erſten Ericheinen fanden, 
veranlaßte die Berlagshandlung, eine fortgejeßte Reihe folcher 
Bänden unter dem Öelammttitel: Naturwiffenichaftliche 
Volksbücher herauszugeben, unter denen auch die beſten Ar⸗ 
beiten des Auslandes ihre Stelle finden ſollen. So enthaften 
Band IV—IX. die Chemie des täglihen Lebens von 
Johnſton, bearbeitet von Wolf. In jeinen vermiſchten Aufe 


fügen giebt A. Bernftein nichts Syftematifches, wohl aber ge- 
rade flir den nicht gelehrten Lejer fo treffliche Aufichlüffe über 
die Naturerfcheinungen und ihre Geſetze, und. in fo glüdficher 
Abrundung, daß man fih von dem bier fi aufichließenden 
Schatze reicher Belehrung immer auf's Neue wieder angezogen 
füptt. Im Boltstalender 1856 von E. Süstinb murbe ber 
zeits auf Das erfte Bändchen ‚empfehlend hingemwiefen. Vor⸗ 
zugsweiſe geeignet find biefe Volksbücher filr eine ihrem Berufe 
entiprechende naturkundliche Heranbildung unferer Volksſchulleh⸗ 
rer. So viel wir wiſſen, hat ſich die Volksſchulbehörde noch 
nicht veranlaßt geſehen, den Schullehrern ihrerſeits dieſe nach 
Form und Inhalt gleich ausgezeichneten Bücher zum eifrigen 
Studium zu empfehlen, und doch ift hier ber Weg betreten, auf 
welchem bas Ziel ficher erreicht werben kann, bie Volksjugend 
fir das Verſtändniß der Natur beranzubilden. Die einzelnen 
Bändchen enthalten unter Anderem die Auflähe: das Licht und 
die Entfernung; die Wunder ber Aftronomie; zur Witterungs« 
kunde; von ber Blüthe und Frucht; bie Ernährung und Nahe 
rungsmittel fiir das Bolt; vom Inftinft der Thiere. Das dritte 
Bändchen giebt „etwas Chemie” und liefert den Beweis, bis 
zu welchem Grade populärer Klarheit und praftiiher Anwend⸗ 
barkeit der naturwiflenichaftlide Lehrſtoff verarbeitet werben 
kann. Ebenſo werthvoll ift das X. Bändchen: Bon ben ge⸗ 
beimen Naturfräften, worin die Anziehungsträfte, bie Ato- 
menlehre, Magnetismus, Elektrizität und Galvanismus und die 
Anwendung diefer Naturkräfte in Fichtoolliter Weile dargelegt 
werben: Der Preis des Werkes ift per Bändchen von 10—12 
Bogen 85 Kr. Mögen alle Freunde wahrer Bolfsbildung bie 
allgemeinfte Verbreitung biefer naturwiſſenſchaftlichen Volksbü⸗ 
her ſich angelegen fein Laffen! Zu . 


15. Yädagogifder Iahresberidt. 

Beide Schriften haben, wie ſchon aus bem Titel zu erjer 
ben, gleiche Tendenz: das Volk in die Naturwiffenichaften eins 
zuführen und für biefelben zu gewinnen. Das Wort „Volk“ 
bat ber Herr Berfaffer offenbar in meiterem Sinne genommen 
und damit auch alle Gebildeten gemeint, welche in ihrer Ju—⸗ 
gend zwar Vielerlei gelernt, den Naturwifjenichaften aber doch 
ganz fern geblieben find. Der Leferkreis ift baher flir beibe 
Schriftchen ein ſehr großer; die gefammte Lehrerwelt kann 
fih ausnahmslos dazu zählen. J 
In demſelben Maaße, wie es dem Herrn ef gelun- 
gen ift, allgemein intereffarite Gegenftände aus bem großen Ge⸗ 

iete ber Naturwiſſenſchaften herauszuheben, hat er es auch ver- 
ſtanden, fie in Höchft anziehender, durdans Leicht verſtändlicher 
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Sprache baszuftellen. Ich babe ſämmtliche Artikel mit großem 
Bergnügen gelejen, ungeachtet mir ihr Inhalt nicht Feen war. 
Dabei findet fich nirgends eine Probe von äſthetiſcher Schön- 
thuerei ober fubjeltiver Eymbolil. Das reiche, meiftens durch 
eigene Unterfuhung erworbene Wiffen des Verfaſſers machte 
Diejen Flitter, in der Regel nichts weiter al3 Dedmantel ber 
Unwifjenbeit, auch gänzlich unnöthig. Der Lefer wird Überall 
mitten in bie Beobachtung hineingeführt und Durch die gewanbte 
Darftelung bis zum Schluß gefeffelt. Herr Bernftein wirb 
bedeutende Erfolge mit feinen Schriften erzielen; man kann ihm 
dazu Glück wünſchen. Möchte er fortfahren, das betretene Ge⸗ 
biet zu kultiviren! " 


16. St. Galler Blätter. 1854. 

Ein Büchlein, das wir in jeher Volksbibliothek, ja. in je- 
dem Haufe, mo es verftändige Leſer giebt, ſehen möchten, weil 
es in der einfachſten und fahlichiten Art eine Dienge der wich⸗ 
tigften Belehrungen fiber die nächlten wifjenswerthen Dinge ent- 
halt, als: über die Witterungstunde, die Wunder der Aſtrono⸗ 
mie, die Gejhwindigleit, die Schwere der Erbe, das Licht, die 
Ernährung, die Nahrungsmittel für das Volk, die Blüthe und 
Frucht u. w. Wir wollen hiermit Geiftlihe und Leh— 
—F auf dieſe treffliche Arbeit aufmerkſam gemacht 

aben. 


17. Zeitang für Morddentfdland. 1864. 

Es iſt in der That ein Buch für Jedermann, jo einfach, 
Mar, präzis gefchrieben, daß ein Kind es verfiehen könnte, und 
doch fo lehrreich, wie die Erfenntniß der Naturkräfte für eben, 
dem es um Erkenntniß feines eigenen Weſens zu thun ifk 
Mit einer feltenen Kunft der Darftellung bat es der Herr Ber 
faffer vermocht, die tiefften und bedeutſamſten Geſetze ber Na» 
tur an alltäglichen und allbefannten Dingen zu entwideln und 
zur Anſchauung zu bringen und: zugleich ihre praftifche Ber 
wenbbarfeit fir das alltägliche Leben eines Jeden barzulegen. 
Wenn irgend einem Buche, fo wünſchen wir biefen, daß es 
feinen Weg in bie weiteften Kreife bes Volkes finde, fomohl zut 
Bildung und Aufllärung, wie zum ökonomiſchen und geſund⸗ 
heitlichen Heile deſfelben. 


18. Pentfches Muſtam. 1855. 

Unter den von auswärts zu uns verpflanzten Schriften 
dieſer Gattung find wenige mit jo allgemeiner Zuſtimmung auf⸗ 
genommen worden, als: „Die Chemie des täglichen Le— 
bene. Bon James 5. W. Johnſton.“ Upter ben zahlieir 
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31. ESixiſche Deitung. Juli 1866. 
Bernſtein's Volksbücher enthalten Aufſätze, bie 
Heine Meiſterſtücke populärer Darſtellung von ſchwie⸗ 
rigen wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden ſind. 


22. Wew-Yorher „Aene Zeit“. 

Unter den zahlreichen Produkten der populären naturwiſ⸗ 
fenj&haftlichen Literatur, welche in Deutfchland während ber letz⸗ 
ten acht Jahre eimen fo unerhörten Auffhwung genommen bat, 
zeichnet fih ein Unternehmen ganz befonders aus. Es find 
dies bie Hefte, welche unter dem Titel „Aus dem Reiche 
der Naturwiffenihaft” von A. Bernftein gefchrieben unb 
von Dunder in Berlin herausgegeben werden. Im meld 
‚ meifterhafter Weile Herr Bernftein eine Aufgabe zu löſen ver- 
ftebt, wird man ans der Reihe nachfolgender Aufſätze erſehen, 
bie wir dem fechften Hefte der Eammlung entnehmen. 
werben die Berdienfte Herrn Bernftein’s um bie Darftellung 
feines Gegenftandes um fo mehr zu mürbigen verftehen, wenn 
wir wiſſen, daß die Entwickelungs⸗Geſchichte des thieriichen Eies 
überhaupt zu ben ſchwierigſten Gegenftänden der Phufiologie 
gehört. Der Berfaffer hat dieſen biffizilen Gegenftand in eine 
leichte und amüſante Lektüre zu verwandeln verftanden und fo 
wieber ben Beweis geliefert, daß es Teinen Thetl ber pofitiven 
Raturwiſſenſchaft giebt, den man nit dem großen gebildeten 
Publikum zugänglich machen kann, wenn man das erforberliche 
Zalent dazu befitst. 

23. Wörlembergifche Volksſchule. 

Bei den Bücheranzeigen, bie ich mir erlaube von Zeit zu 
Zeit der Bollsfchule zu übergeben, verfolge ich den Zweck, ent- 
weder auf Werthlofes und Einfeitiges, das die Augen leicht be- 
ftechen könnte, aufmerffam zu machen, ober bejonders Werth» 
volles und Bedeutendes hervorzuheben. Zu letterem ift bie 
obige Echrift zu zählen, weil fie naturwiifenfhaftliche 
Gegenftände, zum Theil [hwierigerer Art, auf eine 
mufterbaft anfhaulihe und volksthümliche Weiſe 
darſtellt. Es ift dies beionders in Band IH. mit dem Inhalt 
„ein wenig Chemie“ ber Fall. Ich bin überzeugt, daß fein Le- 
jer das Schriftchen aus der Hand legen wird, ohne dafür dank⸗ 
bar zu fein, daß er mit ihm bekannt gemacht wurde, zuglei 
aber auch ohne einzulehen, welches Unrecht dem Volksſchulleh⸗ 
rerſtand damit angethan wird, daß man ihn mit aller Madit 
von dem Boden ber Naturwiflenfchaft ferne halten will. Ein 
Buch für alle jungen und firebfamen Lehrer! . Eiſenlohr. 
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Die Gefchwindigkeit. 





1. Die Gefchwindigteiten der Naturkrafte. 


Wenn man ſonſt von der Geſchwindigkeit ſprach, mit 
welcher das Licht die Räume durchfliegt, ſo hielten es Viele 
für eine Fabel oder eine wiſſenſchaftliche Uebertreibung. 
Jetzt, wo man täglich Gelegenheit, hat, vie Oeſchwindigkeit 
des elekttiſchen Stromes⸗am elektromagnetiſchen Telegraphen 
zu bewundern, jetzt leuchtet es auch wohl Allen ein, daß, 
es Naturkräfte giebt, die in unbegreiflihen Geſchwindigkeiten 
fich durch den Raum fortpflanzen. 

Ein Draht, ver eine Meile lang iſt und an einem 
Ende eleftrifirt wird, ift in demſelben untheilbaren Augen⸗ 
Di auch am andern Ende elefriih. Das find Dinge, 
von denen man jett Jeden durch den Augenjchein über- 
zeugen Tann, und daraus erficht nenn auch ver Unglänbigfte, 
daR das, was man eleftrifche Kraft nennt, ober bie 
Veränderung, welche ein elektriſirter Draht an einem Ende 


erleidet, ſich eine Meile weit im Nu fortpflanzt, ale wenn - 


‚eine Meile nur ein Zoll wäre. 

Die Beobachtung lehrt aber noch weit mehr. Die 
Geſchwindigkeit, mit welcher die elektrifche Kraft fich mit- 
theilt, ift fo groß, daß, wenn man hier in Berlin einen 
Draht eleftrifirt, der bis Paris hin und wieder zurück nad) 
Berlin geht, vie eleftrifhe Erfcheinung an einem Ende 
des Drahtes in demſelben Augenblid ſich zeigt, wo das 
andere Ende elektriſirt iſt. Hieraus folgt, daß ſich bie 
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elektriſche Kraft fo geſchwind fortpflanzt, daß fie dreihundert 
Meilen in eben fo unmerklich fchneller Zeit durchläuft als 
eine einzige Meile. — Die Erfahrung bat aber noch weit 
mehr gelehrt. So weit man auch Streden auf der Erde 
durch telegraphiiche Drähte verbunden hat, immer ift noch 
das Reſultat geweſen, daß bie Zeit, welche die elektriſche 
Kraft gebraucht, dieſe Strecken zu durchlaufen, ganz unmerk⸗ 
lich klein war, ſo daß man ſagen kann, es geſchehe bieje 
Durchlaufen in einem untheilbaven Augenblid. 

Man follte mm glauben, daß es eigentlich gar kein 
Durchlaufen wäre, das heißt, daß die Wirkung von einem 
Ende des Drahtes zum andern gar nicht nad) ımb nad 
erfolge, fondern wirklich im einem und bemfelben Moment 
wie durch einen Zauber gejchehe; dies ift aber nicht ber Fall. 

Man hat finnveihe Verſuche angeftellt, die Schnelligkeit 
der eleftriihen Wirkung zu meſſen und es ift nımmehr 
ganz unzweifelhaft erwiejen, daß fie wirklich eine Zeit 
braucht, um fi) von einem Orte nach dem andern fortzu⸗ 
pflanzen, und daß biefe Zeit nım darum fo unmerflich für 
uns ift, weil alle Streden, die man bisher durch Telegra- 
phen verbunden hat, noch wiel zu Hein find, um die Zeit 
merklich zu machen, bie die Wirkung braudt, um von . 
einem Ende zum andern zu gelangen. 

Ia, wenn man die ganze Erde ringsum mit einem 
Draht umgeben wollte, fo wilde dieſer dennoch zu kurz 
fir die gewöhnliche Beobachtung fein, weil vie eleftrijche 
Kraft aud) diefe Strede von 5400 Meilen in bem zehnten 
Theil einer Sekunde durchlaufen mwürbe. - 

Die finmeichen Verſuche haben ergeben, daß die elek⸗ 
triſche Kraft fich in einer Selunde an 60,000 Meilen weit 
bewegt. 

Wie aber hat man dies ausmeſſen können? 

Denjenigen, vie ein wenig Nachdenken nicht ſcheuen, 
wollen wir verjuchen, die Art, wie man die Meflung 
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gemacht bat, deutlich darzuftellen, obgleich eine ganz deut⸗ 
liche Darftellung mit wenig Worten wirklich ſehr ſchwierig 
zu machen iſt. — 
u ' 
1. Wie kann man die Gefchwindigkeit des elek⸗ 
trifhen Stromes meffen? 


Um e8 deutlich zu machen, wie man die Geſchwindig⸗ 
feit des "eleftrifchen Stromes zu mefjen im Stande ift 
mäfjen wir vorerft Folgendes voranſchicken. 

Jedesmal wenn man einen Draht, fei es durch eine 
Elekirifirmafchine oder durch einen galvanifhen Apparat, 
elektriſch macht, fieht man im Augenblid, wo er die Ma- 
fine oder den Apparat berührt, einen hellen Funken an 
der Drabtipige. Eben einen folden Funken fiebt man 
aber auch am andern Ende des Drahtes, wenn man einen 
andern Apparat mit ihm in Berührung bringt. Wir wollen 
den. erften Funken den Eintritts-Funken, den anbem 
den Austritts-Funken nennen. 

Legt man num einen Draht von vielen Meilen Länge 
bin und bringt das andere Ende wieder zurüd, wo fid 
der Anfang des Drahtes befindet, jo Tann ein Beobachter 
beide Funken zugleich fehen. 

Es läßt fih nun leicht einfehen, daß, der Austrittsfunte 
eigentlich ſpäter erjcheint als der Eintrittsfunfe, und zwar 
um fo viel fpäter, als der eleftrifche Strom Zeit brauchte, 
vom Anfang des Drahtes bis zu feinem Ende zu laufen. 
Alein das Menſchenauge ift troß aller Verſuche, die man 
angefiellt hat, um zu jehen, ob wirklich der Austrittsfunte 
fpäter fommt, nicht im Stande, die Berfpätung wahrzu⸗ 
nehmen. Hieran ift ſowohl die Nahempfindung des Auges 
ſchuld, welche e8 macht, daß man Oegenflände, die man 
mw einen Augenblid fieht, viel länger zu fehen glaubt, . 
als auch die ungeheure Schnelligkeit, mit welcher der Aus⸗ 
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trittsfunfe auf den Eintrittsfunfen folgt und, durch welche 
Jedermann zu dem Glauben veranlaßt wird, daß beide 
Funken zugleich erſcheinen. 

Man iſt aber durch ein ſehr ſinnreiches und außer⸗ 
ordentlich vortreffliches Mittel der Schwäche unſeres Auges 
zu Hilfe gekommen. | 

Es verlohnt fih der Mühe, das Nachſtehende mit 
Aufmerkſamkeit zu leſen, denn die ſinnreiche Art, wie man 
den Verſuch angeſtellt hat, wird ſicherlich Jeden erfreuen, 
ver fie zum erſtenmal kennen lernt. 

Jedermann wird ſchon die Bemerkung gemacht haben, 
daß, wenn man in einen Spiegel blickt und ihn ein wenig 
dreht, es ſo ausſieht, als ob die Gegenſtände im Spiegel 
ſich bewegen. — 

Will man nun die Geſchwindigkeit des elektriſchen 
Stromes meſſen, ſo ſtellt man die beiden Enden eines ſehr 
langen Drahtes ſo auf, daß einer über den andern ſteht. 
Beobachtet man nun mit bloßem Auge, ſo ſieht man beide 
Funken in einer Linie fo unter einander, daß die Funken 
ausfehen, wie der Doppelpunft den wir hier herfegen (:). 

Wer jedoch die Geſchwindigkeit des eleftrifchen Stromes 
meſſen will, ver fieht nicht mit dem bloßen Auge auf die 
Funken, ſondern er blidt in einen kleinen Spiegel, ber 
durch ein Räderwerk außerorventlih raſch um eine aufrecht 
ſtehende Are gepreht wird, und fieht wie fid) vie beiden 
Funken, durch den Spiegel gejehen, ausnehmen. Hat man 
den Apparat gut eingerichtet und thut man dies, jo bemerkt 
"man, daß die Funken, durch den Spiegel gejehen, nidjt 
grade über einander ftehen, ſondern daß fie verjchoben 
find und etwa fo ausſehen (."). 

Woher fommt da8? 

Das kommt daher, daß eine Heine Zeit nad dem Er— 
ſcheinen des Eintritts-Funfen vergeht, bevor der Austritts- 
Funke erſcheint. In diefer kurzen Zeit hat ſich der Spiegel 
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ein wenig gebreht und man fieht durch den Spiegel ven 
Austritts-Funten jo, als hätte er fih von dem Eintritts« 
Funken jeitwärts fortbewegt. 

Durch ven Spiegel alfo merft man ‚die Zeit, bie bie 
Elektricität braucht, um von einem Ende des Drahtes zum 
andern zu kommen; und ein wenig Nachvenfen wird ben 
Leſer Schon darauf führen, daß man auch vie Zeit genau 
beftunmen Tann, ſobald man nur die Länge des Drahtes, 
bie Geſchwindigkeit mit der der Spiegel fih in einer Se⸗ 
finde dreht, kennt, und wenn man genau ausmißt, wie 
groß die Strede ift, Die ſich der Austritts- Funle vom 
Eintritt8- Funken feitwärts fortfchiebt, wenn er durch ven 
Spiegel beobachtet wird. 

Genaue Berjuche diejer Art, von dem englifchen berühms 
ten Natınforfher Wheatftone ausgeführt, haben num 
ergeben, daß der eleftrifche Strom an 60,000 Meilen in 
emer Sekunde durchläuft. 

In neuerer Zeit haben bie Naturforſcher Walker und 
Gould in Nordamerika einen andern Verſuch über die 
Geſchwindigkeit der elektriſchen Ströme angeftellt und ſind 
zu einem Reſultat gekommen, das weſentlich von dem 
obigen abweicht. Aus ihren Verſuchen ergab ſich, daß 
der eleftriiche Strom in einer Sekunde nur etwa 4000 
Meilen durcheilt. 

Wir haben indefjen Urfache auf die Forſchungen Wheat⸗ 
fiones einen höhern Werth zu legen, als auf vie von 
Walker und Gould, da dieſe ſich zu ihrer Meffung tele 
graphifcher Apparate bebienten, in welchen die Anziehungen 
von Elektromagneten die Hauptrolle fpielten und es eine 
befannte Thatjache ift, daß ſtets eine geringe Zeit vergeht, 
bevor ein Stüd Eifen. durch einen eleftriihen Strom 
magnetiſch wird. 

Die Berfuhe der amertlaniihen Naturforjcher find 
indefjen jedenfalls höchſt intereffant und finnveih, und 


& 
wir wollen viefelben im fünften Bänpchen unferer Volks⸗ 
bücher näher barftellen, wo wir von der Zelegraphie 

fpreden werden. — Über jelbft 4000 Meilen ‚in einer 
Sekunde ift eine Geſchwindigkeit, die den Lauf der Erbe 
um die Sonne tauſendmal übertrifft, und überfteigt ſchon 
fo ſehr unfer Vorſtellungsvermögen, daß wir faft fagen 
möchten, es jei eine noch größere Geſchwindigkeit für umfere 
Begriffe ſchon gleichgültig. 





Wie Schwere der Erde 


I. Wie viel Pfund wiegt die ganze Erde. 


Die Naturforſcher haben über Dinge nachgedacht und 
Dinge erforicht, die oft dem gewöhnlihen Manne wie eine 
Babel vorkommen. Zu dieſen ‘Dingen gehört auch mohl 
bie Frage: wie viel Pfund wiegt die ganze Erde? 

Zwar follte man meinen, daß man dies fehr Leicht 
beantworten kann. Man möchte vie erſte befte Zahl hin⸗ 
jagen und ficher fein, daß fein Menſch eine Waagſchale 
berbeiichleppen und nachwiegen wird, ob fein Loth Daran 
fehlt. Allein die Frage ift feineswegs ein Scherz und bie 
Antwort ift fein Schwang, ſondern es ift beides von wirt 
lichem wifjenfchaftlichen Intereſſe. Die Frage ift an fi 
eben jo wichtig, wie die Antwort, die man jett zu geben 
im Stande if, richtig. ift. 

Man weiß,. wie groß die Erdkugel ift; num follte man 
glauben, daß es leicht fei, zu wiflen, wie fchwer fie tft. 
Man brauchte nämlich nur eine fleine Kugel aus Erde 
zu machen, die man genau wiegen kann; ſodann könnte 
man berechnen, um wieviel Mal dieſe Kugel kleiner iſt als 
die Erde und hiernach ließe es ſich faſt an den Fingern 
herzählen, daß wenn z. B. die gemachte Kugel einen Centner 
wiegt, die ſo und ſo vielmal größere Erdkugel ſo und ſo 
viel Centner wiegen müffe. 

Allein dieſes Berfahren würde jehr leicht wre führen 
und gar fein Refultat geben. Es käme nämlich darauf an, 


— 
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woraus man bie Heine Klugel macht. Macht man fie aus 
lojer Erde, fo würde fie leicht wiegen, nimmt man Steine 
hinein, jo würde fie fchwerer, wilde man ja Metalle 
bineinthun, jo wiürbe fie je nach dem Metall noch bei 
weiten ſchwerer ind Gewicht fallen. | 

Wil man aljo aus dem Gewicht ver einen Kugel, 
das Gewicht ver Erdkugel berechnen, fo muß man vorerft 
wiffen, woraus denn eigentlich die Erdkugel befteht, ob 
Steine oder Metalle oder ganz unbelsunte Dinge ober 
gar leere Höhlen in ihr find, ober ob fie vielleicht gar 
nichts als eine hohle Kugel ift, auf deren äußerer Schaale 
wir leben. — 

Man wird wohl bei einigem Nachdenken einfehen, daß 
die Frage: wie viel Pfund wiegt unfere Exve,- eigentlich 
darauf hinausgeht, zu erforſchen, woraus durchſchnittlich 
dieſe Erdkugel beſteht, und das iſt ſchon eine Frage, bie 
mehr wiſſenſchaftlich Klingt. 

Diefe Frage ift in neuefter Zeit gelöft worben, und 
man bat als Reſultat gefumben, daß die Erde 14 Qua⸗ 
prillionen Pfund fchwer ift, daß fie durchſchnittlich aus einer 
Maſſe befteht, die etwas leichter ift als unſer Eifen, daß 
fie an der Oberfläche leichtere Maſſen an ſich hat und nad) 
der Tiefe zu an ſchweren Mafjen zunimmt und enblich, 
daß fie wohl-viele einzelne Höhlen in fi) hat, aber felbft 
feineswegs eine Hohllugel ift. 

Die Art und Weile, wie man im Stande war, Die 
wiſſenſchaftlich zu erforichen, wollen wir fo kurz und > deutlich 


es nur angeht, varzulegen fuchen. 


I. Der Verſuch die Erde zu wiegen. 


Das Mittel ift einfacher, als man es augenblidlich 
benfen mag, bie Ausführung aber mar fchwieriger, als ber, 
der es weiß vermutken, jollte. 


“- 
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Seit der großen Endeckung des unfierblichen engliſchen 
Naturforſchers Newton wußte man, daß alle Himmelskörper 
auf einander eine Anziehung ausüben und daß dieſe An- 
ziehumg deſto größer, je größer vie Maſſe des Himmels⸗ 
körpers iſt, der fie ausübt, Aber nicht allein Die Himmels⸗ 
förper, wie Sonne, Erde, Mond, Planeten und Figfterne, 
fondern alle Körper haben eine-Anziehmgsfraft, die immer 


wächft, fobalo der Körper an Maſſe zunimmt. Um dies. 


deutlich zu machen, Kdunen wir .ein Betjpiel anführen. Ein 
Pfund Eifen wirkt amziehend anf, einen in feiner Nähe 
befindlichen Heinen Körper; zwei Pfund Eiſen wirken grabe 


noch einmal fo ſtark in der Anziehung. Mit einem Worte . 
gejagt: Je ſchwerer das Gewicht eines Dinges ift, deſto 


färtere Anziehungskraft übt e8 auf andere Dinge aus, bie 
in feiner Nähe ſind. 

ſtennt man aljo die Anziehungskraft eines Körpers, to 
kennt man auch fen Gewicht. Ja man wäre im Stande, 


alle: Waagſchaalen zit nuffen, wenn man nur im Stande . 


wäre, die Anziehungskraft jenes Körpers genau genug zu 
meflen. Dies aber iſt nicht möglich, Die Erde nämlich 
it eine fo große Maſſe und hat alſo eine jo ſtarke An⸗ 


ziehungskraft, daß fie alle Gegenftänpe, die wir von anbem - 


Maſſen anziehen Iaffen wollen, zu ſich herabzicht. Wenn 
wir alfo in vie Rähe eimer noch fo großen eifernen Kugel 
eine Kleine bringen mollten, bamit fie von ber grogen ange- 
jogen werbe, fo wird bie Heine Kugel fofort, wie wir fie 
loslaſſen, zur Erde fallen, weil die Anziehungskraft ber 


Erde viel, viel Mal größer ift, als die der größten eiſernen 


Kugel umd zwar jo viel Dial größer, daß die Anziehimg 
ber eiſernen Kugel gax nicht merkbar wird. 


Die Naturwiſſenſchaft hat aber gelehrt, daß man bie. 


Anziehung der Erde fehr genau meſſen kann, und zwar. 


Fa 


durch ein ſehr einfaches Inſtrument, durch ein Penvel, wie 


ihn unſere Wanduhren haben. Wenn ein Pendel aus 


mn 
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feinem Ruhepunkt, wo e8 der Erbe am nächften ift, entfernt 
wird, fo eilt e8 mit einer gewiſſen Geſchwiudigkeit zurück 
zu diefem Ruhepunkt. Well es aber einmal im Lauf if 
und nicht ſtill halten Tann,‘ entferut e8 ſich wieder auf der 
andern Seite von der Erde. Allein vie Anziehungskraft 
der Erde zieht e8 wieder zurück und läßt es feinen Weg 
noch einmal befchreiben und fo geht es hin und zurüd mit 
einer Geſchwindigkeit, wie zunehmen wilde, wenn bie 
Mafje der Erde zumehmen oder abnehmen würde, wen 
die Maſſe abnehmen wide. Da man nım fehr genau 
die Geſchwindigkeit eines Pendel meſſen kann, indem man 
die Zahl der Schwingungen zählt, die ein Pendel in einem 
Zage macht, fo bat man auch die Amiehungsfraft ver 
Erde durch Rechnung jehr genau beftimmen koönnen. 

Es wird bei etmas Nachdenken Jedem Mar werben, 
daß man fofort das beftimmte Gewicht der Erde wiffen 
kann, jobald es gelingt, eine Vorrichtung zu finden, wodurch 
man ein Penvel von einer beftimmten Maffe anziehen und 
dadurch bin und ber ſchwingen läßt, 7. B. von. einer 
centnerfchweren Kugel, in deren Nähe man ein Pendel bringt. 

In der That hat man es fo gemacht und das gewünſchte 
Reſultat gefunden. Allein fo leicht war dies eben nicht 
und deshalb wollen wir im fünftigen Artikel, womit wir 
dies Thema vorerft befchließen, eine nähere Beichreibung 
dieſes intereffanten Berficches unſern denkenden Leſern geben. 


III. Beſchreibung des Verſuchs, die Erde zu wiegen, 


Der englifhe Natınforicher Cavendiſh machte zuerft 
den Verſuch, die Anziehungskraft großer Maſſen genau zu 
beftimmen. Seine erfte Sorge war hierbei die Anziehungs- 
kraft der Erde für feinen Apparat unwirkſam zu machen, 
und ex that dies in folgender Weile. . 

Auf die Spige enter aufrechtſtehenden Nadel legte er 
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wagrecht eine feine Stahlſtange, die ganz in derſelben 
Weiſe fi) nach rechts und links drehen konnte, wie ein 
Magnet im Compas. Nun brachte er an beiden Enpen 
ber Stohlftange zwei Heine Kugeln aus Metall an, bie 
gleich fchwer waren, wodurch die Stahlitange auf jever 
Seite gleich ftart von der Erde angezogen wurde und 
baher immer wagredht liegen blieb, wie ber Ballen einer 
Wage, wenn gleiche Gewichte in den Schalen liegen. 
Dadurch wurde zwar die Anziehumgsfraft der Erde nicht 
aufgehoben, aber fie wurde durch die Gleichheit ver Gewichte 
ausgeglichen und aljo für feinen Apparat unwirkfam. 

Nımmehr ftellte er zwei große fehr ſchwere Metallfugeln 
fo zu beinen Seiten der Stahlftange auf, daß die Heinen 
Kugeln an der Stange ihnen fehr nahe waren, ohne fie 
jedoch zu berühren. Die Anziehungskraft ver großen Aus 
geln begann nun zu wirken ımb zog bie Heinen Kugeln jo 
‚an, daß fie in der nächſten Nähe der großen Kugeln ruhen 
blieben. Wenn der Beobachter nun durch einen leijen 
Stoß die Heinen Kugeln von ihrem Ruhepunkt entfernte, 
fo zogen die großen Kugeln die Heinen wieder zurück; aber. 
da fie im Lauf nicht inne halten konnten, gingen fie über 
den Ruhepunkt hinaus, wurden dann wiederum zurik ange: 
jogen und begannen ebenfo gegen die großen Kugeln zıt 
pendeln, wie ein Pendel es thut, wenn bie Erde darauf 
bie Anziehungskraft ausübt. Freilich war dieſe Anziehungs⸗ 
fraft außerordentlich ſchwach gegen die der Erde und des⸗ 
bald war auch die Schwingung dieſes Pendels kei weiten 
langfamer, als die des gewöhnlichen Pendels; aber gerade 
dies mußtẽ aud fein, und ans ver Langfamleit ber 
Schwingung oder aus der geringen Zahl der Schwingungen 
‚ im Berlauf eines Tages berechnete Cavendiſh das wirkliche 
Gewicht der Erde. 

Allein ſolch ein Verſuch iſt mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten verbunden, denn auch nur die leiſeſte Aus⸗ 
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dehnung ber Kugeln oder der Stange durch die Wärme 


ändert das Nejultat, auch mußte er in einem Rauume 


vorgenommen werben, mo zu allen Seiten des Gebäudes 
gleihe Gewichtsmaffen vorhanden find. Ferner binfte 
auch der Beobachter nicht in der Nähe fein, damit er nicht 
eine Anziehung, aljo eine Störung verurjahe. Endlich 
mußte die Xuft in der Nähe nit in Bewegung geſetzt 
werben, bamit fie nicht das Pendeln ftöre, und fchlieglich 
war e8 nothwendig, nicht nur genau Größe und Gewicht 
ver Kugeln zu bejtimmen, fondern aud die Kugelgeftalt 
- aufs ‚allerfchärffte genau zu madyen und dafür zu jorgen, 
daß auch der Schwerpunkt ver Kugeln der wirkliche Mit- 
telpunft derſelben ſei. 

Alle dieſe großen Schwierigkeiten zu beſeitigen, bedurfte 
es ungeheurer Sorgfalt und außerordentlicher Koſten. 
Der Naturforſcher Reich in Freiberg hat ſich der unend⸗ 
lichen Mühe zur Beſeitigung dieſer Schwierigkeiten unter⸗ 
zogen, und ſeinen Beobachtungen und Rechnungen verdankt 
man das Reſultat, das er dahin ausgeſprochen, daß die 
Geſammtmaſſe der Erde nahe fünf und ein halb Mal 
ſchwerer iſt, als eine eben ſo große Kugel aus Waſſer 
wäre ꝛc., oder wiſſenſchaftlicher ausgedrückt: Die Dichtigkeit 
der Erde iſt faſt fünf und ein halb Mal größer als die des 
Waſſers. Hieraus ergiebt ſich denn das wirkliche Gewicht 
der Erde auf nahe 14 Quadrillionen Pfund, und hieraus 
folgt, daß die Erde aus immer dichtern Maſſen beſteht, je 
näher man dem Mittelpunkt kommt, und daß ſie alſo keine 
Hohlkugel ſein könne. 

Wenn man bedenkt, daß bis zum Mittelpunkt der Erde 
800 Meilen weit iſt, und daß man durch Ausgrabungen 
noch nicht einmal eine Meile tief gekommen iſt, ſo hat 
man Urſache, ſtolz zu ſein auf Forſchungen, die mindeſtens 
theilweiſe die unerforſchlichen Tiefen der Erde dem Men⸗ 
ſchengeiſt enthüllen. 
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. Nichts ale Mild, 


Denke dir einen Menſchen, ber mit tem fhärfiten 
Berftand begabt ift, ver es aber nicht ans Erfahrung weiß, 
daß Säuglinge wachen und zu großen Menfchen werben, 
und ftelle dir einmal ver, mas er dazu fagen wilde, wenn 
du ihm Felgendes erzählteft: 

Wiſſe e3, daß diefes Heine Weien, was du hier ſiehſt, 
ein Sängling ift, das heißt ein angehender Menſch, ber 
nah und nad) bider und breiter und größer und fchmerer 
wird. Die weichen Knochen feines Körpers werben immer 
fefter und immer ftärfer und immer länger und immer 
kräftiger werden. Die Muskeln, vie dieſe Knochen bewegen, 
werden gleichfall8 zunehmen an Größe, an Maffe und 
Ausdehnung. Daſſelbe wird mit Augen, Ohren, Nafe, 
Mund überhaupt mit Kopf, Rumpf ımd Füßen gefchehen, 
benn jedes Glied dieſes Heinen Leibes wird fi entwideln * 
md immer weiter entwideln und ausbilden, bis das Rind 
ein ganzer fertiger Menſch ift. 

Ohne Zmeifel wird derjenige, der all’ dieſes nicht ſchon 
aus Erfahrung weiß, voller Unglauben ven Kopf fchütteln. 

Wie aber, wenn bu ihm fagteft: „al das Wachſen 
und Gedeihen und Entwideln und Größer: und Schmerers 
werben kommt davon her, daß der Säugling mit feinem, 
Munde aus der Bruſt ver Mutter einen weißen Saft 
einfaugt und verfchlucdt, ven man Mild nem, und aus 
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biefer Milch wird im Innern des Gäuglings al’ das 
fabrizirt, woraus der anwachſende Körper befteht,” — 
gewiß, dein Zuhörer würde dir ins Geſicht lachen und dich 
einen leichtgläubigen Thoren ſchelten. 

Wie? würde er fagen, ift denn in viefer Milch Fleiſch 
- vorhanden? Kann man denn aus Mild Knochen machen, 
fann ſich denn Mich in Haare verwandeln, können benn 
ans Milh Nägel und Zähne gemacht werden? Soll id 
mir einreden lafjen, daß aus Milch gar auch Auge wird? 
Daß aus Milch ein Fuß, eine Hand, eine Bade, ein 
Angenlied und al die hundert Dinge dieſes ‚Körpers 
fabrizirt werden können? 

Wenn du ihm hierauf fagteft: Ja! es ift fo! Im 
Innern dieſes Heinen Geſchöpfes ift eine Fabrik, die nicht 
nur all dieſes macht, fondern noch weit mehr. In biefer 
Fabrit werden Knochen und Haare und Zähne und Nägel 
und Fleifh und Blut und Adern und Nerven und Häute 
umd Säfte und Waſſer fogar fabrizirt und all dies macht 
die Fabrik aus Milch und in der erſten Zeit fogar aus 
nichts als aus Milch — wahrlih, dein Zuhörer, und 
hätte er. den Berftand der allerverſtändigſten Menſchen 
in feinem Kopfe, er würde feine Hänbe über feinen klugen 
Kopf zufammenjhlagen und winde dich himmelhod) anflehen, 
ihm zu jagen, woraus denn eigentlich dieſe Yabrif ijt? 
Wie viel Dampfleffel, wie viel Chlinder, wie viel 
Bentile, wie viel Drähte, wie viel Schaufeln, wie viel 
Räder, wie viel Pumpen, wie viel Hafen, wie viel Zapfen, 
wie viel Speichen, wie viel Kolben drin fein mögen? un 
hauptjählih: ob al dieſe wunderbare Mafchinerie aus 
Stahl oder Holz oder Öußeifen oder Gold ober gar aus 
Diamanten gemacht it. 

Wie aber, wenn du ihm jagteft: es ift nichts won 
allevem, wie du es bir vorflelift, darin. Alles, mas du 
fhon im Leben von künſtlichen Fabriken gejehen haft, hat 
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feine Aehnlichkeit mit dieſer Fabril. Ja, ih muß dvir's 
num jagen, daß dieſe Fabrik ſelber nicht eine fertige Fabrik 
if,’ ſondern fie felber wähft und wird immer größer und 
fhmwerer, ganz fo wie der Körper dieſes Geſchöpfes; auch 
beſteht dieſe Fabrik nicht aus Gifen oder Stahl, over 
old oder Diamant, ſondern dieſe Fabrik fabrizirt ſich in 
ievem Augenblick jelber und zwar wiederum aus Nichts, 
als aus eimem Theil verjelben Mild, vie das Kind trinkt. 
— Gewiß, dein Zuhörer würde anfangen, an feinem Ber- 
flande irre zu werben ımb wilde ausrufen: Was ift der 
Baftand aller Verſtändigen, was ift Einſicht aller Einſich⸗ 
tigen, was iſt die Weisheit aller Weifen gegen ein Wenig 
Muttermilch! 

Und doch weißt du, mein lieber Lefer, daß Muttermilch 
nichts ift als Milh, und daß Milch nichts ift als ein 
Mittel der Ernährung, und ‚Emährung wiederum nichts 
ift als Theil ver Lebensthätigkeit des menſchlichen Körpers. 
- Darum aber, hoffe ich, wirft du mir deine Aufmerf- 
ſamkeit jchenfen, wenn id) es in einigen Artikeln verjuchen 
will, von der Ermährung des menjchlihen Körpers zu 
fmehen.. 





m. Der Menfch, die verdandelte Speife. 


Wir wollen von der Ernährimg des menſchlichen Kör⸗ 
pers jprechen; aber wir müflen uns erſt Har machen, was 
ift denn eigentlih Ernährung? 

Weshalb ift man genöthigt, Nahrung zu fich zu nehmen? 

Freilich weiß jedes Kind, daß der Hunger dazu nöthigt. 
Allein es wird wohl Jeder willen, daß man fi vor 
Allen fragen muß, woher denn der Hunger fommt? daß 
man alfo erft ven Hunger näher kennen lernen muß, bevor 
man begreift, was Nahrung ift, 

Um aber viejes Klar zu machen, ift es nöthig, daß 
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man “fein Angenmert noch auf etwas anderes richte, bas 
nicht weniger ein Wunder ift wie bie Ernährung, und das 
iſt daſsjenige, was man wiſſenſchaftlich mit dem Namen 
Stoffwechſel bezeichnet. 

Es iſt naͤmlich eine Thatſache, daß nichts im menſch— 
lichen Körper auch nur einen Augenblick ſo bleibt, wie es 
-ift, ſondern daß ein fortwährender Umtauſch "in jebem 
Theil des Körpers ſtattfindet. Man athmet Luft ein und 
athmet Luft aus! aber die Luft, die man einathmet, iſt 
anders als die Luft, die man ausathmet. Es hat mit 
dieſem Vorgang ein Stoffwechfel ſtattgefunden, ein Umtauſch, 
wodurch ein neuer Stoff in den Körper hineinkam und ein 
gebrauchter Stoff hinausgemorfen wurde. 

Dieſer Stoffwechſel, den wir bei anderer Gelegenheit 
noch näher kennen lernen werben, ift aber eine hauptjäd- 
liche Nothwendigkeit des Körpers umd feines Lebens; denn 
biefer befteht eigentlich nur in einem unausgefegten Umtauſch. 
Er ift gezwungen, Stoffe, die Theile - feines Leibes waren, 
von fi zu geben ımb darım genöthigt, nene Stoffe in 
-fih anzunehmen und den Berluft zu erfeken. Es ift 
paher nichts Uebertriebenes darin, wenn man fagt, daß 
fi) der Menſch fortwährend erneuet, denn in der That 
verlieren wir in jedem Augenblid Theile unferes Leibes 
und erhalten neue. Ja, man bat berechnet, wie in fieben 
Jahren der gefammte Körper des Menſchen ein ganz neuer 
und in ihm auch nicht ein Stänbchen mehr von demſelben 
Stoff vorhanden ift, ven er ehedem vor fieben Jahren an 
ſich hatte. 

Der regelmäßige Stoffwechſel aber fett woraus, daß 
e8 im Körper des Menfchen fo hergehe, wie bei einem 
foliden Taufhgefhäft, wo man in demſelben Maße ein- 
nehmen muß, fo wie man ausgiebt. Da man aber gend» 
thigt iſt, unwillkürlich auszugeben und der Menſch fo 
Berlufte exleivet an feinem "Körper, indem fehon beim 
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Auseiimen gewiſſe Stoffe fortgehen, ‚die er nen enjeht 
baben muß, fo ift diefer Stoffwechſel vie Urſache, daß ver 
Körper das Gefühl des Mangels befigt. Gr hat ausge⸗ 
geben und nichts eingenommen. — Dies wid m ganz 
eigener Weiſe empfunvden, kommt uns als Hunger zum 
Bewußtſein, und nöthigt uns fo ‚viel einzmnehmen, wie 
wir ausgegeben haben. 

Ernährung alſo ift ein Erſetzen von fortwährend vor 
ſich gehenden Verluſten an Körpertheilen und iſt in der 
That nichts anders als eine höchft wunderbare Umwand⸗ 
bmg, in welcher aus Speiſen wirklich menſchlicher Körper 
gemacht wird. 

Ein Menſch, den man vor ſich ſieht, beſteht leiblich 
nicht eben aus einem Weſen, das nur Speiſen verzehrt 
hat, ſondern er ſelber iſt mit Haut und Haar und Knochen 
md Gehirn und Fleiſch und Blut und Nägeln und Zähnen 
— er ift nichts als feine eigene verzehrte und verwan⸗ 
belte Speije! 


II, Was für wunderliche Speifen wir effen. 


Der Menſch ift aljo leiblich nichts als verwandelie 
Speiſe! 

Dieſer Gedanke kann uns Schrecken machen, kann für 
unfere Gefühle entſetzlich ſein; aber er iſt wahk, vollkom⸗ 
men wahr. Der Menſch beſteht leiblich nur aus ſolchen 
Stoffen, die er aufgegeſſen hat; ex iſt thatfächlich die 
lebendig geworbene, von ihm fjelber aufgegefjene Speife! 

Ein Kind lebt von der Muttexmilch, das heißt in 
Vahrheit: es iſt mit Kopf und Rumpf und Sand und 
Fuß eine verwandelte lebendig gewordene Muttermilch. — 
Ya, fo ſonderbar es klingt, fo iſt es doch ganz richtig, 
daß die lebendig gewordene Muttermilch wiedexum neue 
Muttermilch verzehrt und immerzu verbrauchte Muttermilch 
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durch das Ausathmen und Berdunſten ımb das Ausſcheiden 
von Stoffen aus ſich entfernt. 

Da dies volllonimen wahr iſt, fa läßt ſich mit vLeich⸗ 
tigkeit überfehen, daß, wenn man chemiſch die Speifen. 
genau kennt, man auch weiß, aus melden cemiſchen 
Stoffen der Menſch beſteht; und umgekehrt, wenn man 
die Stoffe genau kennt, woraus der Menſch beſteht, ſo 
weiß man auch genau, was er für Stoffe in den Speiſen 
zu ſich nehmen muß, um zu leben, das heißt, um ſeinen 
Körper immer neu zu bilden. | 

Da die Muttermild die einfachſte und allernatärlichfte 
Speife des Kindes ift, jo wollen wir jegt eine kurze Bes 
trachtung in biefem Sinne anftellen; jie wird uns bazu 
verhelfen, daR wir Dann fpäter um fo leichter die Fix 
Erwachſene wichtigen Nahrungsmittel und deren Wirkung‘ 
werben üÜberjehen können. Die Muttermilch hat alle Stoffe 
in ſich, aus denen ber menſchliche Leib ſich bilden kann; 
wiirde ihm ein einziger biefer Stoffe fehlen, jo müßte das 
Kind, ohne Erſatz, unfehlbar untergehen. 

Hätte die Milh 3. B. keine Beſtandtheile der Kalferve, 
fo würden die Knochen des Kindes, die ed mit zur Welt 
dringt, ſchnell ſchwinden, ohne daß ſich neue Hilden: das 
Kind wiirde Inochenbrüchig werden. Man hat mit Thieren 
den Berſuch gemadit und fie mit Nahrungsmitteln gefüttert, 
woran die Beftanbtheile ber Kalkerde fehlten, und fiche va, 
fie wurden fett, aber immer ſchwächer au Knochen, und 
brachen endlich zuſammen. — Hätte vie Milch nicht Phos⸗ 
phor in fich, das iſt der-Stoff, der zu unfern Zündhölzchen 
gebraucht wird und unter eigenthümlichem Geruch zu brennen 
anfängt, wenn man in veibt oder erwärmt, — hätte bie 
Muttermilch nicht ſolchen Phosphor in fi, jo würden 
nicht nur Knochen and Zähne darunter leiden, joubern es 
wirde and) die Ausbildung des Gehirns im Rinde nicht 
vor fih gehen. Das Kind künnte nicht das vellftäubig 
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erjeben, was es mit jebem Augenblick an verbrauchten: 
Gehirn ausathmet und von fich giebt. 

Wäre in der Muttermilch micht Eifen vorhanden, fo 
wärde das Rind an der Bleichjucht umkommen, eine Krank⸗ 
heit, die auch Erwachjenen gefährlich ift und Die man mur. 
hebt, wenn man dem Kranken eijenhaltige Speijen in, 
reihem Maße, oder Medikamente derart giebt. 

Wäre in der Muttermilch nicht auch Schwefel enthalten, 
jo würde fih unter Anderem aud) die Galle des Kindes 
niht ausbilden können, die wichtige Verrichtungen im, 
menfchlihen Körper zur beforgen bat. 

Wir haben hierbei nur nebenjädhliche Beſtandtheile der 
Muttermilch erwähnt, die man ſonſt nicht als Nahrungs⸗ 
mittel oder Speiſen anſieht; denn ˖ wer denkt daran, daß er 
täglich Phosphor, Eiſen, Kalkerde und Schwefel eſſen muß 
und auch ißt. In der That aber geſchieht dies, und noch 
eine ganze Reihe ſolcher Stofſe, wie Natrinm, Magneſium, 
Chlor und Fluor werd von uns verſpeiſt, ohne daß wir es 
wiſſen; und außervem beftcht vie eigentliche Nahrung aus 
brei Luftarten, aus Stidftoff, aus Sauerſtoff und aus 
Wafferftoff und ſchließlich aus einer feften Subftanz, bie 
Kohlenſtoff heißt und nichts mehr und nichts weniger iſt, 
als reine Kohle: 

Und all dies iſt in der That in der Milch enthalten, 
und all dies find die Urſtoffe, die in Wahrheit den menſch⸗ 
lichen Körper bilden. 

Vielleicht aber meint Jemand, daß es hiernach ſehr 
leicht wäre, ſich Speiſen zu verſchaffen; denn man brauchte 
eben nur ſo und ſo viel Kohlenſtoff und die richtige Por⸗ 
tion von Waſſerſtoff und Sanerſtaff und Stickſtoff zu 
nehmen. und ein bischen Kalium und Natrium und Cal⸗ 
am und Magneſium und ein Stückchen Eiſen und 
Schwefel und Phosphor und Chlor und Fluor unterein⸗ 
ander zu mengen und löffelweis zu genießen, um dem Körper 
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das zu geben, was ihn ernährt. — Allein, das wäre ein 
Irrthum, ven man ficherlich mit dem Leben büßen müßte. 

Es ift wahr, daß biefe Stoffe die richtigen und wich⸗ 
tigen der Nahrung find; allein in ihrer Urgeftalt helfen fie 
uns nichts, fondern fie müffen, ehe wir fie genießen, ſchon 
unter einander ſehr wunderbar verbunden ſein, um im 
Körper zur Nahrung zu werden. 

Bir werden im nächſten Artikel ſehen, wie vie Natım 
erſt ihre Stoffe vorher verarbeiten muß, ehe fie uns foldhe 
Darbietet, und wie wir z. B. in der Muttermild freilich 
biefe Stoffe, aber in ganz anderer Form und Verbindung, 
und zwar als Käfeftoff, als Butterſtoff, als Milchzucker, 
. als Salze und als Wafjer verzehren. 

‚Und nicht wahr, das läßt ſich fchon eher hören! 


IV, Wie die Speifen für. uns von ber Natur 
vorbereitet werden. 


Wir haben es im letten Artikel bereit ansgefprochen, 
daß die Speife des Kindes, das von Muttermilch Iebt, 
eigentlich ihren Urftoffen nad) aus ganz wunderlichen Din- 
gen befteht. Diefe Stoffe find hauptſächlich ‚Sauerftoff, 
Waſſerſtoff und Stidftoff, alfo drei Luftarten, und bazır 
fommt noch eine ftarfe Bortion Kohlenftorf, alfo Kohle. 
Diefem wunderlichen Gemenge von Luft und Kohle find 
in. ver Muttermild) noch einzelne Stoffe beigegeben, aber 
in fehr winziger Portion, die zum Theil im gewöhnlichen 
Leben ımbelannt find, wie Natrium, Caldum, Magneſium, 
Chlor und Fluor und einige, die wohl Jedermann Tennt 
wie Eifen, Schwefel und Phosphor. 

Allein dieſe ſonderbaren Dinge find von ner Natur ſchon in 
der Milch zur Speife verarbeitet und zum Genuß vorbe- 
reitet. Denn die chemifchen Uxftoffe und deren Verbin⸗ 
dungen, die man Tünftlich hervorrufen kann, find durchaus 


wicht geeignet, zur Nahrung ‚zu dienen. Es iſt vielmehr 
mumgänglic nöthig, daß die Natur ſelber fie vorbereite 
zur Speiſe, und zwar dadurch, daß ſie dieſe Stoffe erſt 
durch das Pflanzenreich wandern läßt, ſie erſt in einem 
Pflanzenleben zu neuen Geſtalten umwandelt. 

Die Pflanze lebt von chemiſchen Urſtoffen, oder richtiger 
ausgedrückt, die Pflanzenwelt iſt nichts als verwandelte 
Urſtoffe. — Erſt nachdem dieſe Verwandlung der Urſtoffe 
in der Pflanzenwelt vor ſich gegangen iſt, ſind die Urſtoffe 
fähig geworden, Thieren und Menſchen zur Speiſe zu 
dienen. 

Alles, was der Menſch verſpeiſt, muß other erſt 
Pflanze geweſen ſein. Zwar lebt der Menſch auch von 
Fleiſch, Fett und Eiern der Thiere; aber woher haben 
denn bie Thiere dieſe Beſtandtheile? Eben auch mm aus 
den von ihnen verzehrten Pflanzen. 

Es ftellt fi) daher in ver Natır eine merkwärbige 
Reihenfolge von Verwandlungen dar, Die Urftoffe ernäh⸗ 
ven bie Pflanzen, die Pflanzen ernähren vie Thiere, und 
Thiere und Pflanzen find die Nahrung des Menfchen. 

Auch die Muttermilch, dieſe einfachfte und naturgemäßefte 
Speiſe des Kindes, if nur entflanden, indem bie Mutter 
Pflanzen und Thierfioffe verzehrt hat. Diefe bereits vor- 
gebilneten Stoffe zur Speifung ver Mutter find in Dem 
Körper der Mutter umgewandelt, und ein Theil derſelben 
ft zu Milch in der Bruſt ver Mutter geworben, bie das 
Kind emährt. 

Es ift aljo ganz richtig, wenn man fagt, daß bie 
Muttermikh aus Sauerſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und 
Kohlenſtoff und einer Heinen Portion anderer chemiſcher 
Urſtoffe beſteht; aber dieſe Stoffe find in der Milch ſchon 
fo untereinander verbunden, daß fie Speiſeſtoff gebildet 
haben und — wie mir. bereits geſagt — nunmehr Käſeſtoff, 
Butterſtoff, Milchzucker, Salze und Waſſer geworder ſinb. 
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Welche Rolle aber ſpielen dieſe Gpeiſeſtoffe im Körper 
des Kindes? Was witd aus dieſen Stoffen, wem ſie in 
ben Körper des Kindes gebracht find? Wie verwandeln 
fie fi mährenn ver Zeit, daß fie im Körper verweilen? 
Auf melden Wege entfernen fich wieder dieſe Stoffe aus 
dem Körper: und nbthigen das Kind, neue Stoffe aufzu⸗ 
nehnten? 

Das find die georbneten Fragen über das Kapitel der 
Ernährung, die wir nunmehr ber Reihe nach beantworten 
wollen, und wenn wir fie beantwortet haben werben, wird 
uns auch ein weiterer Blick erlaubt fein, nämlich der Bid 
af die Frage: welches find die gefimbeften und bem 
menſchlichen Körper zuträglichften Speifen, wenn er nicht 
mehr Meuttermildy genießt, ſondern ans emem großen 
Vorrath von Pflanzen und Thierftoffen vie Wahl Hat, 
dieſelben Stoffe, die in der Muttermilch enthalten fi fü nd, 
als Nahrung zu entnehmen. 

- Wir haben, um zu den Antworten dieſer Fragen zu 
fommen, freilich nAthig gehabt, ein wenig Vorbereitung zu 
machen; wie werben aber deshalb jebt eimas kürzer und 
ſchneller zum Ziel gelangen und wir hoffen, dem Lefer 
einen Heinen Vorbegriff von dem, was: die neuefte Wifſen⸗ 
ſchaft hieräber an Aufichläffen bietet, --geben zu Tonnen, 
wenn er ums, da mir genöthigt find, fehr kurz ein fo wich⸗ 
figes Thema zu behandeln, mit feinem eigenen Racjventen 
zur Hilfe kommen will. 
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V. Was wird aus der Miuttermild, wenn, fie in 
deu Körper bes Kindes kommt. 

Wenn das Kind ſich dem Schooße der Matter ent⸗ 
hen hat, bringt es Vlut und Fleiſch und Knochen und 
Organe mit zur Welt, die bis dahin von dem Blute der 
Mutter gebilvet und ernührt wurden. 
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So wie aber das Kind an das Licht ver Welt getreten 
it, hört es auf, in ber bisherigen Weile von ver Mutter 
genäht zu werben unb durch ven Körper ‚ver Mutter pas 
auszuſcheiden, was von. Stoffen in. ibm wubrauchbar ger 
werden, Das Kind athmet nun ſelbſtſtändig und ſcheidet 
ſofort auch durch den Athem Kohlenſtoff als Kohlenſäure 
aus; die Haut beginnt auszudünſten und ſcheidet haupt⸗ 
jächlich Waſſerſtoff und Sauerftoff. ab, in ver Geſtall von 
Waſſer oder Wafferbunft; und dich den Harn entfernt c8 
Stickſtoff. Dieſe Stoffe, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauer- 
ſtoff und Stickſtoff waren vorher belehte Theile im Körper 
des Kindes, fie ſiund aber jetzt verbraucht und werben aus 
dem Körper entfernt. 

Es iſt klar, daß das Kind Erſatz daflle braucht, und der 

wird ihm durch die Muttermilch, die vornehuilich dieſe 
Stoffe enthält, 

Wie aber gefchieht 008? 

. De Mil gleitet duch den Schlund des Kindes aus 
dem Munde ſchnell in ven Dingen; aber ſchon im Munde 
findet die Mil eime eigene Flüſſigkeit vor, mit der fie 
fih miſcht, den Speichel, der die Eigenſchaft bat, bie 
nöthige Veränderung ver Milch im Magen vorzubereiten. 
Im Magen. felber aber geht das Hauptgeſchäft vor fid. 
Die Wände des Magens ſondern eine Flüſſigkeit aus, bie 
Magenſaft heißt und ‚welche die Eigenjchaft beſitzt, nicht 
nur Milch, fondern auch harte Speifen, bie zerjchnitten 
und augefeuchtet fin, in einen Brei zu verwandeln. 

Die Wiſſenſchaft hat gelehrt, dieſen Magenſaft finftlich 
zu bereiten, und man kann jetzt den Verdauungsprozeß. 
das heißt, die Verwandlung von harten Speiſen, z. B. 
Brodsinde und Fleiſch, zu einem Brei in einen Glaſe 
beobachten, in pelches man erwärmten lunſtichen Magen 
jaft gethan hat. oo. 
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Sobald’ die Verdauung "vollendet ft, - öffnet ſich bie 
untere zum Darm führende Oeffnung des Magens, bie 
wäßrenn der Verdauung durch "einen Muslkel verſchloſſen 
iſt, und der Brei "fließt in die Fortſetzung des Magens, 
in den Darm, der nur ein einziger langer, in vielen Win- 
dungen übereinander liegender Schlaud if. Auch hier 
miſcht fi mit dem Brei eine Ylüffigfeit, die den Namen 
Bauchſpeichel hat ımb die Eigenſchaft bejist, die Verdauung 
fortzuſetzen, bis der Brei ſich in zwei Theile fordert, in 
einen feinen Saft, der Speifefaft heißt und bie Beſtand⸗ 
theile enthält, die den Körper emähren, und in einen 
feftern Theil, der zur Ernährung untauglich ift und fpäter 
durch die untere Deffnung des Darms entleert wird. 

Wie aber gelangt der ernährende Saft in alle Theile 
des Körpers? 

Länge des Darmes befinden ſich in ungemein großer 
Zahl außerordentlich kleine Kanäle, die man Saugadern 
nennt. Dieſe Gefäße ſaugen den Saft in ſich ein, und 
weil dev Darm ſehr lang iſt — beim Erwachſenen an 30 
Fuß — geichieht die Aufſaugung im geſundem Zuſtand 
ſehr vollkommen, und die eigentliche Nahrung befindet ſich 
nm in lauter vereinzelten Heinen Kanälen. 

All diefe Heinen Gefäße aber laufen hinten und ımten 
an der Wirbelfäule zuſammen und vereinigen ſich zu einem 
Schlau, der in die Höhe fteigt bis hoch in ven Bruſt⸗ 
Taften; und hier ergießt ſich der Schlaud in eine Haupt⸗ 
bintaver, in welder fi Blut befinvet, das im Kreislauf 
begriffen und’ auf dem Wege ift, ins Herz zu fließen, um 
von dieſem aus auf anderem Wege durch den ganzen Körper 
‚getrieben zu werben. 

* Die Speife, ımd ebenfo vie Muttermilch, gelangt alſo 
in veränderter Form, als ein Saft, ver ſchon die größte 
Achnlichleit mit dem Blut hat, auf einem weiten Umweg 





25 


in das Blut und miſcht fich mit demſelben, oder richtiger, 
verwandelt ſich in wirkliches Blut. 
Wir wollen ſogleich ſehen, was nun aus dem Blute wird. 


- 


VI Wie das Blut im Körper zum lebendigen 
Körper wird. 


Man hat vollflommen das Recht, das Blut des Dienfchen 
ven in fläffigem Zuſtand befinnlichen Körper des Menfchen 
zu nennen. Das Blut hat die Beſtimmung, fih in leben» 
bigen feften Körper des Menſchen zu verwandeln. 

Dean hat geftaunt, als ver große Naturforſcher Liebig 
das Blut „flüjfiges Fleisch“ nannte; man hat aber das 
Net, noch weiter zu gehen und das Blut „fläffigen 
Menfchenkörper” zu nennen. Aus Blut wird nicht nm 
Mustelfleiih, fondern aus Blast wird aud Knochen, wird 
auch Gehirn, wird auch Fett, werben auch Zähne, werben 
Augen, Adern, Knorpel, Nerven, Sehnen und felbft Haare. 

Es ift falſch, wenn man ſich worftellt, daß die Stoffe 
zu al ven Dingen in ver blufigen Flüffigfeit etwa fo 
aufgelöſt wären, wie Zuder im Waffer, wo immerhin das 
Waſſer etwas anderes ift, als der darin befinpliche Zuder, 
jondern man muß e8 einjehen, daß es ganz und gar nichts 
anderes ift, als das Baumaterial zu al ven heilen 
des feiten Körpers. 

Das Blut wird von einer Abtheilung des Herzens 
aufgenommen und von dieſer, wie von einer Drudpumpe, 
in die Lungen getrieben. Da vie Runge Luft eimathmet, 
fo nimmt bierbei in einer höchft merkwürdigen Weife das 
Blut den Sauerftoff der Luft in fih auf Diefes ſauer⸗ 
ſtoffhaltige Blut kehrt num durch eine Saugbewegung des 
Herzens wieder zu dieſem, ımb zwar im eine beſondere 
Abtheilung des Herzens zurück. Nun zieht ſich wieder 
biefer Theil des Herzens zufammen und treibt das ſauer⸗ 
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ſtoffhaltige Blut durch ven ganzen Körper, durch Schlag- 
abern, bie fih immer mehr und mehr vwerzmeigen, babet 
immer feiner werben und endlich ſolche Feinheit annehmen, 
daß fie fir unfer Auge unfihtbar find. Das Blut 
bringt in folder Weife in alle Theile des Körpers und 
fehrt dann durch eben fo feine Aebderchen, vie fih dann 
zu großen Adern vereinigen, wiederum in das Herz zurüd, 
um wiederum zit den Yungen getrieben zu werden, um 
wieber zum Herzen zurückzukehren und wieder durch ben 
Körper bewegt zu werben. 

Während biefes doppelten Kreislanfs des Vanes vom 
Herzen zu den Lungen, und wieder zurück, und dam vom 
Herzen nach allen Theilen des Körpers, und wieder zurück, 
geſchieht der merkwürdige Stoffwechſel, geſchieht der Umtauſch, 
durch welchen Unbrauchbares, Berbrauchtes aus dem 
Körper des Menſchen entfernt und neuer Stoff nach jedem 
Theil getragen wird. 

Die Thatſache iſt wunderbar und die Urſache bisher 
noch nicht durch die Wiſſenſchaft ganz erklärt; aber es 
fieht fo viel feſt, daß das Blut, wenn es wird alle Theile 
des Körpers getrieben wird, im jedem Theile grade das 
ablagert, was dieſer Theil bedarf, um fich zu erneuern, 
nnd daß es von jedem Theil das 3 Abgenute aus dem Körper 
entfernt. 

Das Blut; das z. 2. aus der Muttermilch im Kinde 
gebildet worden ift, enthält Phosphor, Sauerſtoff und 
Calcium, und diefe Stoffe lagern fi) beim Blutumlanf 
am den Knochen ab und bilden ven phosphorfamen Kalk, 
der ein Hauptbeſtandtheil der Knochen ift. An die Zähne 
giebt es im gleiher Weile Fluor und Calcium ab, Die 
Musteln, das Fleisch, erhalten aus dem Bhrte ihre 
Deitandtheile, ebenjo entſtehen und erneuern fi) aus dem 
Blute die Nexzven, die Adern, die Häute, das Him und 
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die Nägel, unb auch die inneren Dxgane: daa Gerz, bie 
Lungen, bie Leber, die Nieren, der Daum und der Magen, 

Sie alle aber geben dem Blute dafür vie abgenußten. 
Theile ab, und von biefem werben fie dort hingetragen, 
wo fie aus dem Körper wieber ausgeſchieden werben fünnen. 

Unterbindet man ein lied des Körpers, jo daß das 
Blut nicht in ihm cirkuliven kann, dann ſtirbt es ab, denn 
das Leben des Körpers beſteht im fortmäbrenden Wechſel 
defjelben, im Umtauſch des VBerbrauchten gegen ben neuen 
Stoff, und dieſer lebendige Umtauſch wirb eben durch das 
immerfort Freifenbe Blut erhalten, das immer neu gebildet 
wird durch Nahrung und immer vermindert wird, indem 
es ſich in lebendige Körpertheile verwandelt. 

Man nennt daher Nahrungsmittel mit vollem Recht 
Lebensmittel, und das aus Nahrung entſtandene Blut kaun 
man mit Recht ven. Saft des Lebens nennen. 


VIE Der Kreislauf der Stoffe. 


Der menjchliche Körper iſt aljo verwandeltes, feſtge⸗ 
wordenes belebte8 Blut. Blut ift verwandelte Speije. 
Speiſe befteht aus von der Natur vorgebildeten verwanbelten 
Urftoffen. Der Menſch ift demnach verwandelte, lebendig 
gewordene Urftoffe. 

| Pier aber das Menfchengejchledht viele, viele Jahrtauſende 

alt. if, da zugleich mit dem. Menſchengeſchlecht vie 
ganze Ihierwelt auf der Erbe lebt, vie eben auch förperlich 
nur fo entfteht und ſich erhält und ernährt, wie ber Menſch; 
jo entfteht die Frage; wo kommen all bie Uxftoffe ber, 
bie immerfort fi) verwandeln müſſen, um belebt zu werben? 
Werben nicht fort, und fort dieſe Urſtoffe immer weniger, 
wenn . fie verwandelt werben zu Pflanzen und verzehrt 
werben von Thieren und Menichen, um ſelber Thier⸗ uud 
Menfchenkörper zu büben? 2 
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Die Antwort auf dieſe Frage haben wir bereits ‚gegeben. J 
Der Menſchenkbrper wird nicht nur durch Nahrung in 
jedem Augenblick neu gebildet, neu geſchaffen, ſondern es 
ſterben in jedem Augenblick auch einzelne Körpertheilchen 
ab, und vie abgeſtorbenen gehen wieder zurück zu den 
Urſtoffen und kehren zur Mutter · Erde wieder, aus der 
ſie gekommen. 

Nicht nur der todte Menſch giebt der Erbe zurück, 
was ihr gehört, giebt den Elementen wieder, was bie 
Elemente ihm gegeben, fondern weit mehr noch, als ber 
Tote, den man in den Schooß der Mutter Erde beitet, 
zahlt der Lebende dieſe Schuld zurüd. 

Der Leib des Menſchen iſt nicht fein eigen; er ift ein 
Darlehn der Natur, nur für kurze Zeit geliehen, um fofort 
nah abgethanem Dienft wienerum zurüdgenommen zu 
werben; und ver Menſch, ver ftolge Menſch, ex ift genöthigt, 
fortwährend dies Darlehn von der Natur anzunehmen und 
fortwährend ihr die Schuld abzutragen, bis er mit dem 
legten Athemzug das legte Darlehn macht und fterbend 
den Hinterbliebenen vie Pflicht auferlegt, vie letzte Schuld 
ber Erbe abzutragen. | 

Und wunderbar! Sein eignes Blut ift der Bote, ber 
ihm immer neues Darlehn bringt und als vermaribelte 
Speife, als verwandelte Uxftoffe ibm ven Leib ausrüftet. 
Sein eigen Blut ift aber auch ver Kaffirer, ver ihm nad) 
geleiftetem Dienft das Darlehn abnimmt und die Urſtoffe 
ans dem Körper wieder hinausführt, um fie ver Natır 
zurückzuzahlen. 

Mit jedem Rundlauf des Blutes durch‘ den Körper 
fteßt dieſem verwandelte Speife zu, bie fih in ihm in 
lebendigen Menſchenkörper verwandelt; mit jenem Rucklauf 
des Blutes nimmt das Blut felber vie verbrauchten Theile 
mit ſich und lagert fie dort ab,-wo fie hinaus müffen aus 
dem Körper. In die Nieren, damit fie hauptfächlic im 
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Harn den verbrauchten Stidftoff aus dem Körper führen, 
dem auch ein Theil des phosphorfauren Kalks beigemifcht. 
if, der ehevem Knochen und Zähne gebilvet hat und jett 
abgenutzt if. Das Blut fondert durch die Haut des - 
ganzen Körpers den Schweiß. ab, eine Fläffigfeit, Die 
Waſſer, alfo Sauerftoff und Wafferftoff enthält, dem aber 
aud) andere verbrauchte Subftanzen des Körpers, wie 
Kohlenfänre und Stickſtoff beigemifcht find und in welchem 
auch Wett vorhanden iſt. — Vornehmlich aber führt das 
Blut den verbrauchten Kohlenftoff zu den Lungen, bamit 
biefe beim Ausathmen die Kohlenfänre von fich geben,‘ 
eine Luftart, die tödtlich wirkt, wenn fie in ver Lunge 
bleibt over eingeathmet wird. 

Es ift nicht wenig, was der Menſch in einem Tage 
aus feinem Körper ausſcheidet; e8 beträgt den vierzehne« 
ten Theil feines Körpergewichtes, ja das Gewicht des 
Schmeißes, der theild in Nuftform, theils als tropfbare 
Blüffigkeit ansfcheivet, beträgt im Verlauf von 24 Stunden 
an nahe zwei Pfund. 

Und all die Theile, die fih von ihm entfernen, haben 
fofort die Eigenfchaft des werwanbelten und belebten Stoffes 
verloren, fie kehren zu den Urftoffen zurüd und dienen 
hauptfächlich wieder der Pflanze zur Nahrımg, die chevem 
biefelben Stoffe vem Menfchen zur Nahrung geboten hatte. 

So vollendet fi der große Kreislauf in ver Natur. 
Bon den unbelebten Urftoffen zu den Pflanzen, von den 
Pflanzen durch die Nahrung zu den Thieren und Menfchen, 
und von diefen wiederum als verbrauchte Stoffe zurüd 
zu den Urftoffen, um dann ben Kreislauf wieber zu beginnen, 
der tobte Urſtoffe befebt, um Tod in Leben, und belebte 
Stoffe vernichtet, um Leben wiederum in Tob zu verwandeln. 

Und in dieſem Kreislauf ift vie Ernährung, oder 
richtiger: der Stoffwechjel im Menfchen, ein wichtiges 
Glied der welterhaltenden Kette. 


‚ Regen. - 
Daß Waſſer zur - Echaltung und Erneuerung des 


VIII. Die Nabrung. 


Aus dem bisher Geſagten muß e® Jedem klar geworden 
fein, daß ner folge Speiſen gute Nahrungsmittel fund, 
welche dieſelben Beſtandtheile in ſich haben, aus Denen 
das Blut befteht. 

Hierzu iſt nöthig, daß die Nabrungsmittel Waßer, 
Eiweiß, Sale, Fett und Zucker enthalten, und daß al 
diefe Stoffe in eimem richtigen Verhältniß zu einander 


Körpers nöthig ift, fieht wohl Jeder ein. Unfer Minstel- 
fleisch bat an 80 Prozent Waller in fih, und boch muß 
ein Menſch fterben, wenn man ibm nur Fleiſch zu eſſen 
giebt und ihm alles Wafler entzieht, weil eben vie 80 


Prozent, die er genießt, keineswegs ausreichen würden zu 


au ven Flüffigfeiten, die im Körper nothwendig find. 

Aus dem Eiweiß, das man genießt, bilden ſich im 
Blute eben die Stoffe, aus denen vornehmlich das Muskel⸗ 
fleiſch beſteht. Es ift aber ein Irrthum, wen man 
glaubt, dag man nöthig habe, Eier zu efjen, ſondern ver 


Käſeſtoff enthält ganz viefelben Beſtandtheile des Eiweißes, 


wie wir denn ſchon gefehen haben, daß in der Muttermilch 
nur Käfeftoff vorhanden iſt, mogegen dat Eiweiß als 
felhes fehlt. Wer alfo reichlich Käſeſtoff genießt — wie 


die Hirten in der Schweiz — bedarf der Fleiſchſpeiſen 
faſt gar nicht. Aber nicht um der Säfeftoff enthält ' 


piejelben Beftanptheile des Eiweiß, ſendern es giebt auch 
ein Pflanzen- Eiweiß, das man Kleber nennt, und alle 
Heberbaltigen Pflanzen, mwerunter namentlich unfere Ge⸗ 
treidearten, wie auch Die Erbfen, Bohnen und Linjen, find 
fleiſchbildende Nahrungsmittel, 

Die Salze, die man dem Blute, zuflthren meh, beſtehen 
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nicht nur im gewöhnlichen Kochſalz, ſondern man bezeichnet 
auch damit gewiſſe Verbindungen der Stoffe, vie man 
gewöhnlih nicht als Nahrungsmittel betrachtet, wie bie 
Berbinnungen des Phosphors, des Eifens u. ſ. w. Diefe 
find in mannigfachen  Speifen enthalten, ohne daß fie dem 
Auge fichtbar find, und aus ihnen bilden fid) die Knochen, 
die Zähne, vie Nägel, die Knorpel und die Hagre. 

Das Fett, das genoffen wird, erjheint Vielen als ein 
ganz beſonders wichtiger Beftandtheil ver Speije, und fie 
meinen, Daß man vom Fett fett werde. Dem ift aber 
nicht fo. Reißende Thiere, die nur von Fleiſch und Fett 
(eben, werben nicht fett, dagegen nehmen Pflanzenfrefier 
ungemein an Fett zu, wenn man fie mit guter Daft 
verfieht, die eben nur aus Pflanzen beſteht. — Gleichwohl 
ft Fett nicht etwas Ueberflüſſiges in unſerm Körper. 
Der Menſch bedarf des Yettes, meil dies vornehmlich die 
Ahmung unterhält. Allein das Fett, das der Menſch im 
Körper bebarf, bildet er fich jelber, fo daß man nur wenig 
Fett zu genießen braucht ımdb das Wenige nur zu dem 
Zwed, damit es die Bildung neuen Fettes aus bem 
Zuder erleichtere. 

Dean thut Daher gut, wenn man Feit und Zuder als 
eine zufammengehörige Nahrung bezeichnet, denn aus dem 
Zuder wird im Körper Fett gebildet, und Das menige 
Fett, das man in der Speife genießt, ſoll nur dieſe Um— 
bildung des Zuckers in Fett befördern. 

Man glaube aber nicht, daß man wirklichen Zucker zu 
genießen brauche, ſondern jede Speiſe, die Stärkemehl 
enthält, erſetzt vortrefflich die Stelle des Zuckers und 
verwandelt ſich im Körper erſt zu Zucker und dann in 
Fett. Die Kartoffel enthält Stärkemehl und thut auch 
ihre Dienſte, nur muß man ihr Butter zuſetzen, um das 
Stärkemehl. und den ſich daraus im Magen bildenden 
Zuder mit Reichtigfeit in Wett zu verwandeln. 
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Ein unübertreffliches Nahrungsmittel ft das Brod, 
benn e8 enthält faft alle VBeftanptheile ver Nahrung, Es 
hat Pflanzen-Eimeiß und verwandelt fich daher in Fleiſch. 
Es hat faft alle Salze in fih, die dem Körper nöthig 
find, und hat auch Stärfemehl in fih, um Fett bilden zu 
fünnen; wenn man ihm daher ein wenig Butter zuthut, 
um bie Fettbildung zu erleichtern, und daneben Waffer 
trinkt, fo reicht e8 -zur Erhaltung des Körpers immerhin 
ans. Dahingegen find Kartoffeln allein ein jchlechtes 
Nahrungsmittel, Fleifh allein ‚nicht minder, und Eiweiß 
allein würde unjern Körper nicht erhalten können. 

Man hat mit Thieren vielfache Berfuche gemacht, und 
außerorventlih reiche Erfahrungen über Nahrımgsmittel 
gefammelt, nicht minder hat man in Kaſernen Beobachtum- 
gen derart angeftellt, um vie Nahrhaftigkeit der Speijen 
zu erforichen. 


IX. Einige Berfuche über die Ernährung. 


Man hat im Dienfte der Wifjenfchaft außerordentlich 
zahlreihe Verſuche über die Ernährung angeftellt, ımb 
zwar fowohl über vie Verdauung, wie über die Wirkung 
des Hungers und die Wirfung verfchievener Nahrungs- 
mittel. | 

Was die Verdauung betrifft, jo hat man vie vorzüg⸗ 
lichſten Beobachtungen angeftellt an Menſchen, bie eine 
Magenfiftel hatten, das heißt, eine Wunde am Band, bie 
durchging bis in ven Magen. Durch diefe Wunde konnte 
man genau unterfuchen, wie jchnell gewiſſe Speifen ver» 
bauen und welche Berwanblungen die Speifen annahmen. 
Aus ſolchen Berfuhen bat man gefunden, daß bie Ver: 
bauumgszeit fehr verſchieden ift bei verſchiedenen Speijen 
und zwifhen 14 und 54 Stunden dauert. Weiche füRe 
Aepfel, gejchlagene Eier, gelschtes Gehirn wurden am 
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fdmellften verbant. — Gelochte Mich, rohe Eier, weiche 
ſaure Aepfel, gebratene Dchfenleber wurden in ‚zwei 
Stunden verdaut. Gekochtes Rückenmark, roher Kohl, friſche 
Milch, geröſtetes Ochſenfleiſch, Auſtern, weich geſottene 
Eier, roher Schinken dauerten an drei Stunden, bevor ſie 
verbaut wurden. Weizenbrod, alter Küfe, Kartoffeln wurden 
erft in nahe 34 Stumben, Schweinefleiſch, gefochter Kohl, 
Hammelfett erſt in nahe 5 Stunden verbaut. 

Die Verfuche des Hungers hat man nur an Thieren‘ 
gemacht ımb es ergab fi, daß mährenn des Verhunpgerns 
drei Biertel des Blutes verſchwanden, das Fett zehrte ſich 
faſt vollſtändig auf, das Fleiſch war um die Hälfte 
geſchwunden, jelbjt die Haut war um em Drittel vermin- 
dert und die Knochen hatten etwa ein Gedjftel ihres 
Gewichtes verloren. Am menigften verminderten fich die 
Nerven, und dies giebt ven Beweis, daß die Nerven eine 
große Kraft befigen, fi zu erhalten, ſobald nur noch eine 
Spur von Stoff zu ihrer Ernährung da ift. Aus vielfachen 
Verfuchen hat man den Schluß gezogen, daß ein ausge⸗ 
wachſener Menſch, der etwa 130 Pfund wiegt, fterben 
muß, wenn er durch Hunger etwa ‘50 Pfund von feinem 
Körpergemicht verliert. 

Was die Wirkung verfchiedener Speifen betrifft, fo 
baben Berfuhe an Hımden dargethan, daß fie von bloßen 
Knochen eine fehr lange Zeit leben können, bahingegen 
farben fie, wenn man fie nur mit Zucker fütterte und 
obgleich ein wenig Wett dazu genofien, hingereicht hätte, 
den Zuder in Fett zu verwandeln, fand man nad ihrem 
Tode Doch gar Fein Fett vor. 

Thiere, die man mit Speifen fütterte, in denen fein 
Phosphor und Fein Kalk vorhanden ifl, wurden fett, ſtarben 
aber am Knochenbruch. Mit reinem Eiweiß, reinem Käfes 
ftoff gefüttert, farben die Thiere ebenfalls ımd das Merk 
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wilrvigfte hierbei ift, daß fie in derſelben Beit flachen, als 


wenn fie gar feine Nahrung erhalten hätten. 

Die Berfuhe an Menjhen Haben gelehrt, daß es 
ſchädlich ift, einförmige Koft zu genießen. Es it ein 
Abwechſeln der Koft durchaus geſund und nährenn. Es 
ift dies eine Erfahrımg, die man fowohl in Kafernen wie’ 
in Gefängniffen macht und deshalb wechſelt vie Koft dort 
mit jedem Zag in der Woche, fo daß es täglid etwas 
Anders zum Mittag giebt. — — Ein Arzt in England 
bat am, fih jelbft die Wirkung rinförmiger Koſt probiren 
wollen. Er genoß 45 Tage lang bloß Waffer und Brot; er- 
nahm dabei 8 Pfund an Körpergewicht ab. Sodann af 
er vier Wochen mm Brot und Zucker, dann drei Wochen 
Brot und Baumöl; aber er erlag feinen Verſuchen und 
ftarb, nachdem er acht Monate in folder Weife an ſich 
Broben angeftellt. Es ift daher nicht eine Xederei, wenn 
man zu verſchiedenen Speifen Appetit bat und einerlei 
Speiſe ſchnell überdrüſſig wird; ſondern es ift nothwendig, 
daß man wechſelt. Verſuche haben gezeigt, daß Kaninchen, 
die einen Tag Kartoffeln und einen Tag Gerſte erhalten, 
fortleben; erhalten ſie aber bloß Kartoffeln oder bloß 
Gerſte, ſo ſterben fie ſchnell. 

Zum Schluß wollen wir nur noch einige Nahrungs⸗ 
mittel und deren Eigenſchaften aufführen. — Unter ven 
Getreiden ift Weizen das nahrhaftefte, und genießt man, 
wie der Engländer, Fleiſch zum Weizenbrod, fo erfreut 
man fi) einer guten Nahrung. — Reis giebt Wett, aber 
allein ift er eine ſchlechte Nahrung, und ift vielmehr nur 
zuträglih, wenn er mit Butter over Fett und ein menig 
Fleiſch dabei genoſſen wird. Kartoffeln find ein billiges, 
aber aud ein theures Gericht; fie haben wenig Nahrungs⸗ 
ftoff und man muß viel davon effen, um genährt zu 
werben; auch ift es nothwendig, fie mit Salz, Butter 
oder Fett zu würzen, da fie jonft ganz unnahrhaft wären. 


Eine gute Mittelloft find Bohnen, Exbfen und Linfen; 
nm find vie Hälfen unverdaulich und müſſen entfernt 
werben. 

Semeinhin zählt man Getränke nicht zu Nahrungs» 
mitteln und Kochſalz glaubt man, fei nur Geſchmacksſache; 
das ift aber ein Irrthum. Kaffe und Thee find in ihrer 
Weiſe nährend, und endlich ift Salz und reichfiher Genuß 
befielben ein vortrefflihes Mittel zur Ernährung. 

Billiger Kaffee und billiges Salz find baher eine 
Vollswohlthat. 


Das Kicht und Die Entfernung. | 





I. Etwas über Beleuchtung. 


Bon Zeit zu Zeit hört man von Plänen ſprechen, ganze 
Städte mit einem einzigen großen Xichte, von einem einzigen 
Punkte aus zu beleuchten. Bei der Leichtgläubigfeit Des 
Publikums in naturwiſſenſchaftlichen Dingen kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn man foldhe Pläne auch ausführbar 
nennen hört. Man braucht indeſſen nur einen ernften Blick 
auf viefelben zu werfen, um fi von der Unmöglicykeit leicht 
zu überzeugen. | | 

Die Unmöglichkeit Liegt nicht jondohl darin, daß man 
fein fo hellleuchtendes Licht künſtlich machen Tann, als in 
dem Umftand, daß die Leuchtkraft des Lichtes ungeheuer 
ſtark abnimmt, jemehr man fi von demſelben entfernt. 

‚Um dies unfern Leſern deutlich zu madhen, wollen wir 
annehmen, daß man auf dem Schloßplak in Berlin, ungefähr 
vor der Breiten Straße, einen hoben Thurm, und auf deſſen 
Spite ein fo helles Licht anbringen wollte, wie e8 nur 
irgend durch Safe over Elektrizität möglich if. Wir wollen 
dann einmal fehen, wie ſonderbar viefes Licht die König- 
ftraße beleuchten würde. 

Wir wollen ver Deutlichleit halber annehmen, daß won 
ber Breiten Straße bis zur Kınfürftenbrüde eben jo weit 
fei, wie von der Kurfürſtenbrücke bis zur Poftftraße, und 
eben fo wollen wir annehmen, daß alle Straßen, bie bie 
Königsftraße durchſchneiden, gleich weit von einander ablägen, 
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alſo daß die Strecke von der Poftftraße nach der Spanbaiters 
frage eben fo groß fei, vesgleichen ſoll die Entfernung von 
der Spandauer= nach ver Jüdenſtraßen⸗Ecke, von der Jüden⸗ 
ſtraßen⸗ nad, ver Klofterftraßen-Ede, von der Kloſterſtraßen⸗ 
nad) der neuen Friedrichsſtraßen-Ecke und von dieſer nad 
ber Königsbrücke immer viefelbe fein. — Wir hätten demnach 
fieben gleich große Streden, vie von dem einen großen Licht 
erleuchtet werben follen. 

Nun ift es befannt, daß das Licht an Helligkeit abnimmt, 
je weiter man fi von ihm entfernt: aber die Leuchtkraft 
nimmt in einem ganz eigenthümlichen Verhältniß ab. ‘Dies 
Berhältnig aber wollen wir einmal veutlich zu machen ſuchen, 
was eben nicht leicht iſt. 

Wir hoffen indeſſen, daß es uns bei dem vorliegenden 
Falle gelingen und dem aufmerkſamen Leſer leicht werden 
wird, em großes Naturgeſetz kennen zu lernen, das für 
anferorbentlih viele Fälle von größter Wichtigkeit ift. 

Die Naturwiſſenſchaft lehrt durch Rechnung und Erfahrung 
Folgendes: Wenn ein Licht eine Strede beleuchtet, jo leuchtet 
es in einer zweimal fo großen Entfernung nicht zweimal, 
ſondern 2 mal 2, alfo viermal ſchwächer. In einer dreimal 
jo großen Entfernung leuchtet es nicht dreimal, ſondern 3 
mal 3, alfo 9 mal ſchwächer. Dan nennt dies wifjenjchaftlich 
ansgebritdt: das Ticht nimmt ab um Quadrat der Entfernimg. 

Wir wollen das an unferm Beifpiel Mar zu machen 
fuchen. 

Nehmen wir an, daß Das große Licht vor der Breiten 
Straße fo ſchön leuchtet, daß man auf der Kurfürſtenbrücke 
biefe Drudjchrift würde Iefen können. An ver Poftftraßen- 
Ede wird es ſchon dunkler fein, aber da dieſe Strede zwei 
mal fo groß ift, fo wird es ſchon viermal fo dunkel fein, 
denn 2 mal 2 ift 4. Wollte man an dieſer Ede Etwas 
Iefen, jo müßte die Schrift viermal fo groß fein. Die 
Spandauerſtraßen⸗Ecke ift dreimal fo weit entfernt von dem 
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Lit, wie die Knrfirfienbräde. Dier wird es ſchon neunmal 
jo dunkel fein, denn 3 mal 3 ift 9. "Eine lesbare Schrift 
müßte alfo neunmal jo groß fein. An der Jüdenſtraßen⸗ 
Ecke, die viermal fo weit ab vom Lichte ift, als die Kur⸗ 
fürftenbrüde, wid es ſchon ſechszehnmal fo dunkel fein, 
denn 4 mal 4 ift 16. Wollte man bier Etwas lefen, fo 
müßte die Schrift ſchon ſechszehnmal fo groß fein. — An 
der Kloſterſtraßen⸗Ecke, die fünfmal jo weit ab iſt vom 
Lichte wie die Kurfürſtenbrücke, wird es fünfundzwanzigmal 
dunkler jein, denn 5 mal5 iſt 25. An der neuen Friedrichs⸗ 
fteaßen- Ede, vie fehsmal jo weit entfernt ift, wirb es 
ſechsunddreißigmal dunkler fein, venn 6 mal 6 ift 36 und 
an ber Königsbrüde, die fiebenmal fo weit entfernt ift, wird 
es neunundvierzigmal bunkler fein, als auf der Kınfürften- 
brücke, denn 7 mal, 7 ift 49. 

Freilich könnte man dem Uebel abhelfen. Man braudıte 
nur auf dem Schloßplag 49 foldhe große Lichter aufzurichten, 
dann würde es auf ver Königsbrüde hell genug fein, allein 
es fiebt wohl Jever ein, daß es vernünftiger ift, 49 Lichter 
an verichiebenen ‚Stellen ver Königsſtraße anzubringen und 
dieſe gleihmäßig zu beleuchten, als fie an einen Oxt 
„hinzuſtellen. 

Dies wird wohl Jeden überzeugen, daß mar wohl große 
Pläge, aber nicht große Straßen oder gar ganze Städte 
‚mit einem Lichte beleuchten Yan! 


"N. Die Beleuchtung der Planeten durch bie 
Spune. | 

| Wir haben eben davon geſprochen, daß es nicht thunlich 
iſt, große Streden durch ein einziges Nicht zu. beleuchten. 

Gleichwohl müflen wir anerkennen, daß bie Natur dieſes 

Berfahren inne hält und die Sonne das einzige Licht if, 

welches durch Das ganze Sonnenſyſtem leuchtet, obwohl bie 


einzelnen Planeten Ad in ſehr verſchirdenen Entfernungen 
von ihr befinven. 

Wir haben aber gerade ſchon deshalb Urſache, anzu⸗ 
nehmen, baß ſich wicht auf jedem Planeten ſolche Geſchoͤpfe 
befinden, wie wir fie auf unjerer Erde fehen, ſondern daß 
auf jedem einzelnen viefer Himmelsloͤrper eigenthimliche 
Geſchöpfe vorhanden find, deren ganze Natur grade paſſend 
eingerichtet ift für die Beleuchtung, die die Sonne dort 
hervorbringt. 

Die Natımwifienfchaft lehrt nämlich, daß das Sonnen⸗ 
licht ganz denſelben Geſetzen unterworfen iſt, wie unſer 
künſtliches Licht; es nimmt ebenfalls ab mit der Entfernung. 
Die Planeten, die von dee Sonne entfernt find, werben 
dunkler beleuchtet als die ihr nahen, und die Art und Weihe, 
wie dies abnimmt, ft ganz fo, wie wir fie oben vom 
irdiſchen Licht dargeſtellt haben, nämlich: nach dem Quadrat 
ver Entfernung! Das heißt bei zweimaliger Entfernung 
wird es viermal ſchwächer, bei breimaliger neunmal, bei 
viermaliger fechszehnmal m. ſ. w., bei ver jebesmaligen 
Eutfernung um fo viel ſchwächer, wie bie Zahl ver Ent 
fernung mit ſich felbft multiplizirt beträgt. 

Wir wollen hiernach einmal ſehen, wie ſonderbar ver⸗ 
ſchieden bie Planeten beleuchtet ſind, je nachdem fie ver 
Sonne näher over entfernter ſind, und daraus allein ſchon 
werben wir ſchließen üffen, wie anders bie Geſchöpfe auf 
jevem Planeten gefchaffen find. 

Merkur heißt ver Planet, der der Sonne am nächſten 
iſt. Er tft etwa 2 mal ver Sonne näher als die Erbe, 
denmach ift ex an flebenmal ftärder beleuchtet als dieſe. Was 
das fagen will, Türmen wir gar nicht ermeſſen. Sicherlich 
wirben wir ſchon erblinden, wenn drei Sonnen ftatt ver 
einen zugleich fcheinen würsen, bei fleben Sonnen, ober - 
was daſſelbe ift, bei ficbesmtal ſo ſtarkem Licht wie das 
uajerer hellen Lage, würden wir 88 wahrſcheinlich ſelbſt 
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zit gefchloffenen Augen nicht aushalten, da bekanntlich 
unfere Augenliver nicht völlig vor dem Sonnenlicht ſchützen, 
ſelbſt wenn wir fie wollfländig fließen. Die Gefchöpfe 
auf dem Merkur milffen daher ſchon ganz anders eingerichtet 
fein als wir. | 

Benus, der’ zweite Planet, if! 14mal näher Der Sonne 
als wir. Es ift naher auf biefem Planeten am Tage faft 
noch einmal fo heil, als bei ung. Aber da auch dies fi 
uns nicht gut erträglich wäre, fo. müſſen die Geſchöpfe auf 
dieſem Planeten gleichfalls von uns verſchieden ſein. 

Der dritte Planet ift die Erde, die wir bewohnen. Die 

Stärke des Sonnenlichtes auf verfelben in heilen Tagen ken⸗ 
nen wir aus ‚Erfahrung, obgleich es noch nicht gelungen ifl, 
biefe Stärke durch Inftrumente fo genau zu meflen, wie 
etwa bie Wärme durch ein Thermometer. In neuefter Zeit _ 
hat zwar ein Herr Schell in Berlin Vorſchläge zur genaiten 
Meffung des Lichtes gemacht, die ſich den Beifall ver 
Naturforſcher, namentlich Alerander von Humboldt's, 
erworben haben; indeſſen iſt die Benutzung dieſer Verſuche 
noch nicht recht vorgenommen worden, obgleich ſie für Photo⸗ 
graphen ſehr anwendbar zu ſein ſcheinen. Man weiß es 
daher noch nicht anzugeben, ob an einem oder dem andern 
Tag das Sonnenlicht bei wolkenloſem Himmel ſtärker oder 
ſchwächer war und ebenfo wenig weiß man genau zit 
beftimmen, um wie viel das Mondlicht ſchwächer ift als 
das Sonnenlicht. 

Mars ift der Name des vierten Planeten, der 14mal 
entfernter ift von der Sonne als die Erde. Dort leuchtet 
bie Sonne nur etwa ein halbmal fo ftart wie bei uns, 
Obwohl wir ſehr oft Tage haben mögen, die um die Hälfte 
punkler find als andere, fo ift es doch jehr zu bezmeifeln, 
daß wir es auf dem Mars aushalten könnten; denn das 
Licht wirkt nicht auf unfer Auge allein, ſondern auch af 
unfern ganzen Körper und deſſen Wohlfein und es if 
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wahrſcheinlich, daß wir wegen Mangel an Licht dort ſchon 
erliegen müßten. 

Die vier Dutzend neu entdeckter kleiner Planeten haben 
Tage, die an ſechsmal dunkler ſind als die unfrigen. Die 
Beleuchtung dürfte dort am Tage ſo ſein, wie ſie etwa bei 
der großen Sonnenfinſterniß am 28. Juli 1851 in Berlin 
war, eine Beleuchtung, die zwar auf wenige Minuten ihr 
Intereffantes hat, vie aber uns, wenn fie immerfort fo 
wäre, fiherlich melancholiſch machen würde. 

Schlimmer ergeht es noch den entferntern Planeten, 

Auf Jupiter ift es ſchon 3Omal dunkler; auf Saturn 8Omal, 
auf Uranus jogar 300mal' und auf ven leten ver Planeten, 
anf dem im Jahre 1845 entvedten Neptun, ift es an 
900mal dunkler als auf ber. Erde. 
. Zwar haben die entfernten Planeten alle viele Menke; 
allein abgejehen davon, daß das Mondlicht meifthin nur 
fir Berliebte und Nachtſchwärmer Anziehendes hat, jo darf 
man nicht. vergefien, daß bie Monde jelber nur ſchwach 
belruchtet find, und wenn auch die Nacht, doch den Tag 
nicht heller machen. 





Die Wunder der Aftronomie. 


— — 


J. Zur Erflärung einer wunderbaren Entdecknug. 


Es wundern fih oft Viele, daR, wenn ein neuer Planet 
entdedt wird, — und bies ift in den legten Jahren oft 
der Fall geweſen — man ſchon nad wenig Tagen zu 
befitmmen weiß, wie weit er von ber Sonne entfernt ift 
And in wie viel Jahren er feinen Umlauf um viefelbe macht. 
— Wie ift es möglich, meinen fie, ven neuen unbelannten 
Saft fhon nach kurzer Belanntichaft fo genau zu kontrolliren, 
daß man feinen Weg und die Zeit, die er dazu braucht, . 
auf Jahre voraus genan beftimmen Tann? 

In Wahrheit aber faun man das; und «es fteht feft, 
daß feine Poft und feine Eifenbahn fo ficher ihre Ankunft 
an einer Station auf bie Stimve anzugeben im Stanve 
iſt, als die Aſtronomen die Antımft eines Himmelskörpers, 
ben fie, wenn auch nur kurze Zeit, beobachtet haben. 

Sa, es gejchieht zuweilen noch mehr. Im Jahre 1846 
hat ein Barifer Naturforſcher, Leverrier, ohne in ven Himmel 
zu jeben, ohne Beobachtungen anzuftellen, rein durch Rechnung 
heransgebracht, daß 600 Millionen Meilen von uns entfernt 
‚ein Planef vorhanden fein muß, ben fein Menſch noch 
gefehen hat; daß diefer Planet in 60,238 Tagen mb 11 
Stunden feinen Umlauf um vie Sonne madt; daß er 244 mal 
ſchwerer ift, als unſere Exde, und zu einer beftimmten 
Stimde an einer beftimmten Stelle am Himmel aufgefimpen 
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werben würde, wenn man nur fo guie Fernröhre hätte, 
um ihn fehen zır fünnen. 

Leverrier zeigte all dies ver Akademie der Wiflenfchaften 
in Paris an; und die Alademie der Wiflenfchaften fagte 
nicht, der Dann ift thöricht, wie kann er wiſſen, was 
600 Millionen Meilen weit vorgeht, da er nicht einmal 
weiß, was Morgen für Wetter fein wird? Die Akademie 
jagte nicht: der Mann will uns täufchen, da er Dinge 
behauptet, vie ihm Niemann beweifen fan, daß fie unwahr 
find. Die Alademie fagte auch nicht: der Mann ift ein 
Betrüger, denn ex wird wohl den Planeten ſchon gefchen 
haben und thut fo, als ob nur feine Weisheit deſſen Dafein - 
ausfindig gemadt hat, ſondern die Alademie nahm feine 
Arbeit mit großem Ernſt auf, denn man kaunte Leverrier 
als großen Naturforſcher und hatte auch von ihm erfahren, 
auf welchem Wege er zu feiner Entvedung gelommen und 
welche gute Gruͤnde er hatte, feine Behauptungen fir wahr 
zu halten. | 

Und der Erfolg krönte jeine Entvedung in der glänzend» 
ften Weiſe. 

Im Januar 1846 hatte er diefe Anzeige der Alapemie 
gentacht; am 31. Anguft theilte er nähere Beſtimmungen 
über den neuen noch ungefehenen Planeten mit, und mie ſich 
deuten läßt, eswedte dies Erſtaunen und Verwunderung aller 
Forſcher und Lächeln und Unglauben aller Halbgebildeten. 

Am 23. September vefjelben Jahres erhielt Herr Galle, 
— jetzt Director der Breslauer Sternwarte, damals Gehülfe 
au ber Berliner Sternwarte, — der fich durch glüdliche 
Entvedungen bereits ausgezeichnet hatte, ein Schreiben von 
Leverrier mit der Aufforverung, an der genau bezeichneten 
Stelle am Himmel dem neuen Planeten aufzulauern. Die 
Berliner und die Königsberger und die Dorpater Sternwarte 
beſaßen nämlich damals die beften Fernröhre, während jegt 
in Pulkowa bei Petersbung ein beſſeres aufgeftellt ift; 
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Berlin aber hat von den genannten Orten die günftigfte 
Lage zur Beobachtung des Himmels, weil es nicht fo weit 
nörblich wie dieſe liegt. — 

Und noch an demfelben Abend beobachtete Galle den 
Himmel an der angegebenen Stelle und fand wirklich den 
Planeten, und zwar außerorventlich wenig entfernt von vem 
Punkt, den Leverrier angegeben hatte. 

Mit Recht nennt man dieſe Entdeckung Leverrier's den 
größten Triumph, den jemals eine Forſchung erlebt hat. 
Dergleichen iſt in der That noch niemals dageweſen und 
unſer Jahrhundert hat Urſache, ſtolz darauf zu fein. — 
Aber, mein verehrter Xefer, wer in ſolcher großen Zeit lebt, 
und fih gar feinen Begriff davon machen kann, auf welchem 
Wege folhe Entvedungen gemacht, ver vervient faft wicht, 
ein Genoſſe dieſer Zeit genannt zu werben. 

Ih will Dich nicht zu einem Afteonomen machen; aber 
ich hoffe, daß es mir gelingen wird, Div das Wunder 
dieſer Entdeckung erklären zu können. 


1. Die Sauptftüge der Leverrierrfchen Eutdeckung. 


Als Leverrier auf feine große Entdeckung ausging, betrat 
er nicht einen neuen, fonvern einen bereits durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft gebahnten Weg und ſtützte fich hierbei auf ein großes: 
Naturgeſetz, daß die Grundlage aller aftronomifchen Kennt⸗ 
niffe iſt. 

Es ift dies das Gefeß von der Anziehungskraft ber 
Himmelstörper, welches der große Newton entvedt hat. 

Diejenigen Leſer, die fi) das vollkommen Har gemacht, 
was wir oben vom Licht gefagt haben und von der Art 
md Weile, wie e8 abnimmt mit ver Entfernung, werben 
jegt leicht da8 begreifen, was wir in ber Hauptſache von 
der Anziehung ſagen wollen. 
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Jeder Himmelskorper befigt eine Auziehimgstraft und 
zieht den andern auch wirklich an, ganz fo, wie ein Magnet 
Eifen anzieht. 

Wären die Himmelskörper, alſo alle Planeten, 3. B. 
nicht ‚in Bewegung, fo wiürben fie in der That einander 
immer näher und näher kommen und ba die Sonne eine 
jo überaus ſtarke Anziehungskraft hat, fo winden fie alle 
ver Sonne zuſtürzen und ſich mit ihr zu einem einzigen 
Körper vereinigen. 

Nur dadurch, daß fie alle eine eigene Bewegung haben, 
bewirkt vie Anziehung nur eine Veränderung des Laufes, 
und bieje eigene Bewegung der Planeten in Berbinbung 
mit der Anziehungskraft der Sonne bewirkt es, daß fie fich 
um die Sonne herum in Rreifen bewegen. 

Man kann fich hiervon leicht eine Borftellung machen, 
wenn man fich Folgendes denkt. 

Nehmen wir an, daß in ber Mitte des Tiſches ein 
großer, ſtarker Magnet liegt. Legt nun Jemand eine eiferne 
Kugel auf ven Tifh bin, fo wird bie Kugel geraden Weges 
auf ven Magnet aulaufen, wenn aber Jemand die Kugel 
vollt, fo daß fie an dem Magnet vorüberlaufen müßte, ſo 
würde Die Kugel in gerader Linie über ven Tiſch hinlaufen, 
da aber ver Magnet fie in jedem Augenblide anzieht, fo 
wird fie von ber geraden Linie abweichen und ftatt. deffen 
einen. Umlauf um den Magneten machen. 

Diefer Umlauf rührt aljo ven zwei Kräften ber, erftens 
von der Kraft der Hand, welche die Kugel in gerader Linie 
fortrollen wollte, und zweitens von der Anziehung des 
Magneten, der die Kugel in jenem Augenblide ihres Laufes 
zu ſich heranziehen will, 

Newton, der größte, Naturforſcher aller bibherigen Zeiten, 
ber vor zweihundert Jahren in England lebte, hat nach⸗ 
gewiefen, daß alle Umläufe der Planeten um vie Sonne 
von eben folhen zwei Kräften hervorgerufen werben, nämlich 
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von einer Bewegungskraft ver Planeten, bie ihnen inne 
wohnt und die fie in geraber Linie bırah den Weltranmm 
treiben würde, ‚und von einer Anziehungsfraft ver Sonne, 
welche dieſen gerablinigen Lauf fortwährend flöürt und bie 
Blaneten zwingt, einen Umlauf um die Some zu machen. 

Newton bat aber noch. mehr entvedt: Er hat durch 
Rechnungen nachgemiejen, daß man genau aus ver Umlaufs⸗ 
zeit eines Planeten beweifen kann, wie ſtark die Anziehungs- 
kraft der Sonne auf ihn wirkt. It nämlich die Anziehungskraft 
ftart, fo wird fein Umlauf ſchnell fein; tft die Anziehungs- 
kraft ſchwach, fo wird ein Planet langjamer um bie Sonne 
laufen. 

Men 3. B. die Sonne mit einem Dale einen Theil 
ihrer Anziehungskraft verlieren würde, fo würde die Erde 
weit langfamer um vie Sonne laufen und das Jahr, das 
" jet 365 Tage hat, würde dann viel mehr Tage haben. 

Enplih aber hat Newton machgewiefen — und das ift 
für uns jet die Hauptſache — daß die Anziehungskraft 
der Sonne in ihrer Nähe ſtark ift und in ihrer Entfernung 
ſchwächer wird, daß alfo die entfernten Planeten jchmächer 
von der. Somme angezogen werben, als die ihr nahen und 
zwar nimmt die Anziehungskraft mit der Entfernung ganz 
in berjelben Weife ab, wie wir es eben beim Licht gefehen 
haben, nämlich: im Quadrat ver Entfernung. Das beißt: 
ein Planet, der zweimal fo weit entfernt tft von ver Sonne, 
als die Erde, wird viermal, einer ver dreimal fo weit 
entfernt ift, wird neummal ſchwächer won ihr angezogen. _ 

Diejes große, durch die ganze Natur gehende Geftt 
ift, fo zu fagen, bie Grundlage der Aſtronomie und war 
auch die Hauptftüge für die großartige Entdeckung des 
Naturforſchers Leverrier. 
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IM. Die großartige Eutdedung, 


Jedem denkenden Menſchen muß wohl ſchon die Frage 
nahe gelegen haben: wenn es wahr if, daß bie Himmels⸗ 
förper einanvex anziehen, warum zieht nicht ein Planet 
ben andern fo an, daß fie um und durch eimanber herum⸗ 
laufen? 

Diefe Frage bat fich auch bereits Newton vorgelegt und 
bat auch vie Antwort Darauf gegeben. Die Anziehungskraft 
hängt ab von ber größeren ober geringeren Maſſe bex 
Simmelslörper. Im Sonnenfuften bat nım die Some 
eine ſo große überwiegenne Mafle gegen alle Planeten, 
daß fie die Hanptanziehung ımb darum ben Umlauf ber 
Blaneten um die Sonne bewirkt. Würde die Sonne einmal‘ 
verſchwinden, fo wärke wirfli vie Einwirfung ber Planeten 
auf einanber ungeheuer ſein und namentlich winden alle 
einen neuen Umlauf um den Planeten Jupiter machen, ber 
unter den Planeten die gyößte Maſſe bat. — So ift z. B. 
die Sonne eine Maffe, die 355,499 mal ſchwerer iſt, ale 
bie Erde, wohingegen Jupiter nur 339mal ſchwerer als 
die Erde if. Es iſt Hay, daß wie Mafle ber Sonne an: 
tauſendmal vie des Jupiter überwiegt und deshalb auch 
die Erde, fo Ignge nie Sonne erifit, niemals um Jupiter 
fich bewegen wird. 

Allein trotz alledem zieht democh Jupiter die Erde an; 
aber wenn er auch biefelbe nicht aus der Bahn um bie 
‚Sonne reißen kann, iſt er doch wicht ohne Einfluß auf 
den Lauf der Erde und wirklich haben Beobachtung und 
Rechnung gezeigt, daß durch vie Anziehung bes Jupiters 
auf die Erde ihr Lauf um bie Sonne etwas verändert, 
oder was man fo nennt: „geftört“ wird. 

Und wie das mit Jupiter ımb der Erde der. Fall ift, fo 
iſt es auch mit allen Planeten der Fall, ihre gegenjeitigen 
Anziehungen ftören wirklich ihre Bahnen um bie Sonne 
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und jeder Planet geht wirklich in einer anderen Bahn um 
diefelbe, als er ohne diefe Störung gehen müßte, 

Dieſe Störungen zu berechnen’ ift die größte Schwierig⸗ 
feit in ver Aſtronomie und erfordert die ausdauerndſten und 
allerfharfiinnigften Studien, die jemals im Gebiet Der 
Naturwiſſenſchaften gemacht worden find. 

Freilich wird fih Jeder von felbft fragen, ob nicht 
Störungen mit der Länge der Zeit fo groß werden fünnen, 
daß fie das ganze Sonnenfſyſtem in Verwirrungen bringen? 
Und biefe Frage hat fich auch wirklich der größte Mathematiker, 
NRamens Laplace, der Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Paris lebte, vorgelegt. Er hat aber in einem ımfterblichen 
Werke: „nie Mechanik des Himmels“ ven Beweis geliefert, 
daß alle Störungen nur eine beftimmte Zeitdauer haben, 
und daß das Sonnenſyſtem fo konſtruirt tft, daß gerade 
durch die Anziehungen, die die Störungen veranlaßt haben, 
wieder nach beſtimmten Zeiten eine Regulirung eintritt, jo daß 


für die Daner die Ordnung immer wieder hergeftellt. wird. 


. Nunmehr wird es Jedem Har fein, daß, wenn irgend 
ein Blanet unfihtbar wäre, er dennoch den Natınforfchern 
fein Dafein verrathen würde und zwar buch die Störimgen, 
die er im Lauf der anderen Planeten veranlaft, ſobald feine 
Maſſe nit gar zu gering und alfo feine Anziehimgstraft 
nicht gar zu umbemerkbar ift. 

Und nun find wir fo weit, vaß wir zu unſerem Haupt⸗ 
thema kommen können. 

Dis zum Jahre 1846, wo Leverüier ſeine große Entdeckung 


machte, glaubte man, daß der Planet Uranus der letzte 


Planet ſei, der um die Sonne läuft. Uranus ſelber wurde 
erſt im Jahre 1781 von Herſchel in England entdeckt, und 
da dieſer Planet 84 Jahre braucht, um ſeinen Umlauf um 
die Sonne zu vollenden, fo hatte man im Jahre 1846 noch 


nicht einmal einen ganzen Umlauf des Uranus beobachtet: 


gehabt; trotzdem aber berechnete man feinen Lauf fehr 
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genau, weil man die Anziehungskraft ver Some kennt und 
auch die Störungen in Rechnung brachte, welche die befannten 
Planeten auf ihn ausüben. 

Aber aller Sorgfalt ver Rechnung zum Trotz wollte 
ber wirkliche Lauf des Uranus nicht mit dem berechneten 
übereinftimmen. Man fan aljo ſcham vor Leverrier's Ent- 
deckung auf den Gedanken, daß jenſeits des Uranus, in einer 
Region, wohin unfer Auge ſelbſt mit Hilfe der Fernröhre 
nichts entdecken konnte, wohl noh ein Planet vorhanden 
fein müßte, der den Lauf des Uranus ändere. Der leiver 
für die Wiffenfchaft zu früh verftorbene Befſel in Koͤnigsberg 
war ſchon hinterher, durch Rechnung den ımbelannten Störer 
herauszufinden. Er ftarb aber kurz vor Leverrier's Entdeckung. 
sa, ſchon im Jahr 1840 ſchrieb Mädler in Dorpat ein jehr 
ſchönes Kapitel in ſeiner populären Aſtronomie über viefen 
ungefehenen Störer. — Leverrier aber ging an's Werl, er 
vechnete mit einem von Kennern bewunderten Scharffinn. 
Er forjchte nach, wo diefer Störer am Himmel ftehen muß, 
wenn er ben Uranus fo und fo zu ftören vermag? Wie 
jhnell bewegt ſich dieſer Störer jelber in jeiner Bahn? und 
wie groß ift feine Maffe? — Und wir haben ven Triumph 
ber Wifjenfchaft erlebt, daß ein Leverrier mit dem geiftigen 
Ange, nur duch Rechnungen einen. Planeten entdeckte, ver 
600 Millionen Meilen weit von ihm entfernt war! 

Darum: Ehre viefer Wiſſenſchaft! Ehre ven Männern, 
bie fie pflegen! ‚Und "Ehre dem Menſchengeiſt, der ſcharer 
blickt, als das Menſchenauge. 





Zur Witterungskumbde. . 


I, Etwas äber das Wetten *) - 


Das fonnerbare Wetter, daß wir in dieſem Jahre haben, 
hat wohl. viele veranlaßt, über die Natur ver Witterung. 
übexhaspt nachzudenlen. 

Wir haben in, dieſem Jahre „grüne Weihnachten und, 
meiße Oſſern“ gehabt, und werden ſchwerlich in Pfingften 
ayf den grünen Zweig kommen. Warme und alte Luft, 
Regen und in. legteres_ Zeit ſogar Gewitter ziehen über 
unjere Fluren, und geben ber Natur. ven: Anjchein, als fei 
fie in der Zejtrechnungirre geworden und wiſſe nicht mehr, 
daß: dex Mai da iſt, der ſpnſt der Wonnemonat Heißt. 
Nir bie: Sonne inch ſich micht. Sie iſt heute, am 9. Mai, 
gengu um 4 Uhr 16 Minuten aufgegangen, wie es ihr der 
Kalender vorgeſchrieben hat und wird Abends genau nach 
Vorſchrift um 7 Uhr 37 Minnten untergehen. Die Sonne 
eilt ſtark auf nen Sommer zu amd verlängert Die Tage und 
verkürzt die Nächte; doch fie allein vermag nicht die Witterung, 
zu beberrfchen und die Aftronomen, die. den. Sonnenlauf 
genauer berechnen lünnen, als irgend ein Mafchinenführer 
feine Lofomotive, find felber in Berlegenheit, wenn man fie 
fragt: Was wird übermorgen für Wetter fein? 

Es ift ein unverzeihliher Mißbrauch, daß die Kalender, 
und namentlich die „Kalender für das Vol” noch unmer 


*) Geſchrieben im Mai 1853. 
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„Betterprephezeihumgen” enthalten. Wir können nicht genug 
gegen tiejen therichten Aberglauben empört fein, den han 
darımkh verbreitet. Und tag Schmachvolle dabei ift, daß 
diejenigen, vie das druden laſſen fürs Bolt, felber nicht 
daran glauben, fordern es als einen Artifel betrachten, den 
fie der Leichtgläubigkeit des Volles darbieten zu müſſen 
vermeinen, eben weil der Mißbrauch fett vielen Jahren 
getrieben wird. Die Berehrer der „Hiftorifchen Zuſtände“ 
würden fagen: weil biefer unverzeihlihe Zuſtand einmal 
biftorifch geworben ift. — 

Die Witterungskunde ift eine Wiſſenſchaft, ift ein fehr 
großer Zweig der Naturwiſſenſchaft; aber ein Zweig, ber 
erft im Entftehen ift, und der alfo noch Feine leicht zu 
pflüdenvden Früchte bringt. 

Es ift wohl möglih, daß man einmal dahin gelangt, 
anf einige Tage voraus das Wetter für einen beftimmten 
Ort zu berechnen. Für jetzt ift e8 noch nicht möglich, und 
ein Herr Schneider, der hier in Berlin Kälte und Wärme 
iin Voraus beredjnet und verkündet, und angeblich dabei 
ven Lauf ver Planeten berückſichtigt, ift nicht um ein Haar 
zuverläffiger in feiner fogenannten neu entvedten Wiffen- 
ihaft, als der Hunbertjährige Witterungsfalender, und 
verbient im Bereich der wirklichen Wiffenfchaft nur einen 
Ehrenplag neben den Erfindern ver elektriſch-magnetiſchen 
Tiſchrückerei. 

Wir ſagen, daß man dahin gelangen kann, das Wetter 
auf einige Tage vorauszubeſtimmen, und dazu iſt bie 
wirkliche Wiſſenſchaft ſchon jetzt weit genug gediehen. Sie 
bedarf aber hiezu großer Einrichtungen, die erſt ins Leben 

gerufen werden müſſen. 

Wenn durch ganz’ Europa’ die Einrichtung getroffen‘ 
wird, daß in der Fänge und Breite von 15 und 15 Meilen‘ 
etwa immer eine Station: zur Beobachtung der Witterung 
hergeftellt iſt, und alle dieſe Stationen durch elektriſche 
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Telegraphen verbunden werben, und an jeder Station ein 
wiffenjchaftlicher, zuverläffiger Beobachter angeftellt wird, 
dann wird man in Mittel- Europa, namentlih bei uns in 
Deutſchland, recht gut das Wetter auf kurze Zeit vorauß 
berechnen können. 

Die Veränderlichkeit des Wetters hängt nämlich von 
der Beſchaffenheit und der Bewegung der Luft ab, rührt 
von der Feuchtigkeit und von der Richtung des Windes 
her, und wird hervorgerufen von den Luftſtrömungen, "welche 
über die Länder binziehen, und fi) hier vereinigen, dort 
begegnen und hier Kälte, dort Wärme, bier Regen, bort 
Hagel und an. anderen Orten Schnee erzeugen. 

In Nordamerika hat marı an ven Küften ſchon eleftrifche 
Telegraphen errichtet und die Schiffe erhalten z. B. vie 
Nachricht von fünfig Meilen weit, daß ein Sturmwind 
mit dieſer oder jener Gefchwindigfeit aus dieſer over jener 
Gegend herankommt. Da ver eleftrijhe Telegraph fchneller 
iſt, als der Wind, fo erhalten fie die Nachricht zeitig genug, 
um fi) danach zu richten, und wenn ver Wind eintrifft, fo 
haben die Schiffe fchon ihre Maßregeln zu ſeinem Empfange 
gemacht. 

Das iſt ſchon immer Etwas von Stationen zur. 
MWitterungsfunde: Wenn bei uns aber wirklich Stationen 
eingerichtet werden, jo wird man aud mehr willen von 
Wind und Wetter. Denn die Witterungsfunde, vie in ber 
Sprache der Wiffenfhaft „Meteorologie“ genannt wird, bat 
einerfeits fefte Regeln, vie fi) genau berechnen laffen und 
andererfeitö jehr veränderliche Zuſtände zu berückſichtigen, 
die dieſe feſten Regeln ſtören. 

Wir wollen es verſuchen, dieſe feſten Regeln und die 
veränderlichen Zuſtände fo deutlich wie möglig unjern Yejern 
vorzuführen. 
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II. Bon der Witterung im Sommer nu) Winter. 


Es giebt, wie gejagt, fefte Negeln ner Witterung und 
dieje feften Regeln find einfach und leicht zu beredjuen. Es 
werben aber dieſe feften Kegeln durch fo viele nicht berechen- 
bare Umſtände derart geftört, daß namentlich in ımferer 
Gegend faft niemals die fefte Regel, ſondern immerfert 
die Ansnahme herrict. 

Die fefte Regel ver Witterung hängt von der Stellung 
der Erve zur Sonne ab und ift deshalb auch leicht zu 
beftimmen, denn die Aftronomie ift eine Wiffenfchaft, die 
auf den fefteften Säulen ruht, und obgleidh Alles in ber 
Welt uns näher ift als die Sterne, fo ift doch Nichts in 
der Welt fo fiher, als unſer Wiffen von dem Lauf ver 
Geftirne, wie von ihren Entfernungen. Es mag mohl 
Manchen überrafhen, zu hören, daß man weit ficherer weiß, 
wie meit die Erde von der Sonne entfernt ift, als wie weit 
von Berlin nah Wien ift, ımb doch iſt es wahr und ſo 
genau richtig, wie nur ürgenb etwas in der Welt. *) 


* Wir ſind zu dieſer Verſicherung durch eine an uns ge⸗ 
richtete Frage „aus dem Volke“ veranlaßt, welche von uns auf 
„Ehre und Gewiſſenhaftigkeit“ die Frage beantwortet wiſſen will, 
ob all das, was die Aſtronomie als ſo ſicher ausgiebt, mehr als 
„bloße Vermuthung“ iſt. Wir antworten hierauf: Es iſt das 
aſtronomiſche Wiſſen das ſicherſte in der Welt. Kein Kaufmamı 
laun ein Stück Zeng mit der Elle fo genau ausmeſſen, daß er 
fih mit um „45 irrt, mährend- Die ‚Unficherheit iiber die Ent 
. fernumgen im Sonnenſyſtem nieht „4m überſteigt. — Ia, im 
Jahre 1874 am 9. December wird, der Planet Benus fo zwiſchen 
Erde und ‚Sonne vorüber gehen, daß er auf der Sonnenſcheibe 
als ſchwarzer wandernder Fleck ſichtbar ſein wird und dies 
Ereigniß, das in einem Jahrhundert nur zwei Mal vorkommen 
kann, wird die Sicherheit über die Entfernungen im Sonnen⸗ 
ſyſtem noch bedeutend vermehren. 
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Wir wollen vie feften Regeln jegt näher kennen lernen. 

Die Che dreht fih-in 34 Samen um ihre We und 
Kuft zugleich in einem Jahr um die Sonne herum. Allein 
bie Erdare iſt jo gerichtet gegen die Erdbahn, daß fie im 
Umlauf um die Spune 6 Monate lang auf ver einen und 
6 Monate lang auf ver anderen Seite beleuchtet if. So 
kommt es, daß am Nordpol ver Erde 6 Monate fortwährend 
Tag ifl, worauf 6 Monate ununterbrochen Nacht folgt und 
ebenfo wechjet am Südpol ein Tag, der 6 Monat dauert 
mit einer ebenfo lange dauernden Naht. In der Mitte 
zwiſchen beiden Polen, im ver. Gegend um ven Aequator 
ver Erbe, ift dagegen Jahr aus, Jahr ein zwölf Stunden 
Zag und zwölf Stunden Nacht, währenn in den Gegenden 
zwiſchen Aequator und Pol durch das Jahr hindurch Tag 
und Nacht außerordentlich verſchieden ſind an Länge. 

Wir in Europa bewohnen die nördliche Hälfte ver Erde; 
"wenn daher die Zeit fommt, wo ber nördliche Pol 6 Monate 
Zag bat, Haben aud) wir in Deuſchland, die wir dem Pol 
ihon nahe wohnen, lange. Tage und kurze Nächte, während 
die Bewohner der Länder, die auf der fünlichen Halbkugel 
liegen, um biefelbe Zeit kurze Tage und lange Nächte 
haben. Kommt aber die Zeit, wo am nörblihen Bol 6 
Monate Nacht und am fünlihen 6 Monate Tag ift, dann 
baben die Bewohner der ſüdlichen Halbkugel die langen 

Tage, während wir lange ‚Nächte haben. 

Zugleich mit der Dauer der Lange des Tages oder ber 

Nacht ift der Sommer und der Winter verbimben, denn 

mit dem Sonnenliht wird auch zugleich die Wärme hervor⸗ 

gerufen. Es ift Saher in langen Tagen Bei ung auch warm, , 
denn die Sonne durchwärmt ben Boden ver Erde. Bei 

den kurzen Tagen iſt es kalt, weil das erwärmende Sonnen- 

ficht fehlt. — Daher ift auch in derfelben Zeit, wo auf 

per nörblihen Halbfugel Sommer ift, auf. der ſüdlichen 
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Winter mb umgelehrt, wenn hier Binder iſt, iſt auf der 
ſüdlichen Halbkugel Sommer. 

Wenn wir am Weihnachcsfeſt tief lingeſchaeit ſind und 
an der erleuchteten Stube und am warmen Ofen Freude 
md Erhebung fuchen, denken wir wehl an Freunde und 
Berwandte, die nad) Auftralien ausgewandert find und 
fragen ums, wie e8 ihnen jeßt ergehen mag am Yefttage? 
Wie erfinumt aber der Unknndige, wenn jpäter ein Brief 
aus Auftralien anlommt, ver am Weihnachtsfeſt geſchrieben 
worden ift, worin des Freund oder der Verwandte anzeigt, 
daß ex das Feft in feiner. Weinlaube gefeiert, wo er Schub 
geſucht habe vor der großen Hitze des Tages und daß er 
erit fpät in der Nacıt das Zimmer betreten, ımb vor Hitze 
und Sehnjucht nad) der Heimath, wo man am Weihnachts- 
feft jo leiht Kühlung haben faun, nicht habe einſchlafen 
können! 

Der Unkundige wird ſich nun belehren laſſen, deß 
Auftralien auf der ſüdlichen Hälfte der Erbe iſt, während 
wir auf der nörblichen Hälfte. leben, daß Dort gerade ver 
böchfte. Sommer herrſcht, wenn bei uns der Winter hauſt. 
Er wird fich aber auch nicht wundern, wenn ex erfährt, 
daß es um Auguft in Auſtralien geſchneit hat, und ver 
Freund und Berwandte um biefelbe: Stunde, wo wir einen 
Spaziergang nach dem Feierabend machen, um im Freien 
das Abendbrod zu verzehren, in Anfieren am Kaminfeuor 
fih zu erholen ſuchte und beim: Eichen ber yenpe, den 
Brief aus der Heimath las. 

Aber nicht nur von der Länge des Tages alein hangt 
die Wärme des Sommers ad nicht von der Kürze des 
Tages allein hängt die Kälte des Winters ab,. ſondern 
bauptfächlich Davon, vaß im: Sommer bie Sonno: qm Mittag 
hoch am Himmel ſteht and ihre ſenkrechten Strahlen den 
Boden ſtark erwätmen können, während, im Wiuter vie 
Sonne des Mittags num jeher niedrig am Himmel ſteht 
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und ihre Strahlen ſchräg auf: ven Erdboden fallen, deshalb 


auch denjelben nur fehr matt erwärmen können. 


Wir werben nunmehr fehen, wie weſentlich dieſer Stand | 


ber Sonne von Einfluß ift auf bie Bitterumg, 


m Die Auftfteömungen und das Wetter. | 


. Yın die Witterımgsverhältniffe genau zu begreifen, darf 
man Folgendes nicht außer Acht Laffen. 

Die Sonne macht zwar Sommer und Winter, ihre 
Strahlen rufen zwar Wärme hervor und ihre Abweſenheit 
läßt Kälte auf der Oberfläche der Erde herrſchen, aber das 
eigentliche Wetter macht die Sonne allein nicht. 

Wenn die Sonne allein wirkte, fo würde auf jedem 
beſtimmten Theil der Erde, in jeder beſtimmten Jahreszeit 
eine unveränderliche Wärme und Kälte herrſchen; die Sonne 
aber bringt Bewegungen der Luft hervor, dadurch ſtrömen 
Winde aus Falten. Gegenden in, warme, aus warmen 
Gegenden in falte, und dies bringt bald bewölften, balo 
Haren Himmel, bald Regen, bald Sonnenfchen, bald Schnee, 
bald Hagel, bald Kühlung im Sommer md Wärme mitten 


im Winter, bald froftige Nächte im. Sommer, bald laues 


Thaumetter im Winter hervor. Mit einem Worte: bie 
Bewegung ver Luft, ver Wind macht eigentlich das ‚Wetter, 
das heißt die :Veräuberlichleit son Wärme und Kälte, von 
Srodenheit und Fenchtigkeit, die man eben. unter Wetter 
verſteht. | 

Woher aber. entfleht ver Wind? - 

Er entſieht aus dem wel der Sonnen anf 
bie Urt. 
: Die ganze Eringel ift ninlich pon einer xDumſchalle 
umgeben, die man Luft neunt. Dieſe Luft hat die: Eigen⸗ 
ſchaft, daß fie fi ausdehnt, wenn ſie warm wird. Legt 
ar tine.mit Luft gefüllte und gut zugebunddene Schweius⸗ 
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binie m vie Wühre wine zurmer Yet meer 32 we 
Pur m ner Blaſe iv ums. rn re He me mar korter 
Sell zerplatzt. Te mserme mom Fu ik ae 
leichter als vie zume Inte Sur me Ieuc resnab nme 
m me Höhe 

Hohe Stuben heuer Hd ran in.cor, Yen vu room 
Luft Fleigt in pe Die sem Buler Im Sr men 
Jımrımer if es ımmer mr Fuetımer rue, ze or Fr Nor, 
Darum friert mar nd nr Some = re Serie win mık 
an ven mt Erimrer E werasier Kater, 
al3 au ver znafrer Rimer, rır wem ma m emem 
ziemlich falten Immer 25 exe ?erter ſteiat md ter Sin- 
benvede nabe Teen! wumiert zum \;d, wie warm es da 
oben gegen ziter RR. Tre Stubenfliegen maden ſich daber 
mit Recht m Sex das Vergnügen, an der Zimmeidecke 
fpazieren zu geben, da tert jommerlibe Märme, wenn am 
Fußboden winterlihe Kälte herricht, denn die warme vuft 
fteigt, weil fie leichter iſt, nach oben. 

Ganz jo iſt es auch auf ter Erde. Die Sonne bırh- 
wärmt in der heißen Zone am Aequator die Luft fortwährent, 
die Luft fleigt dort in die Höhe. Bon beiden Seiten aher, 
ſowohl von ver nörblichen, wie von der flblichen Err haͤlite, 
ſtrömt fortwährend kältere Luft Hinzu, um die Pie ans. 
zufüillen. Dieſe kältere Luft wird aber wiedernm ermärmt 
um fleigt in Die Höhe und wieder ſtrömt nene falte Put 
hinzu. Dadurch entſteht aber auch zugleih am den bolen 
ber Erbe ein Inftleerer Raum, und nach viefem Inftleeren 
Raum har ſtrömt die erwärmte Ts, Die oben am Kühe 
geftiegen war. 

So entfiehen die Strönnmgen m ver Yırft, nie Jahr 
ans, Jahr ein, fortwährens fattfinnen, un in Mreien 
Stimmen wandert die Luft ftet3 ımten an der sen 
vou beiden Boten nad sem Aeqnator Ar, mihrenn hc 
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oben die erwaͤrmte Luft von dem Aequator nach den Pole 
binfließt. | 

Man jagt daher mit Recht, vie Luft cirkulirt fortwährend 
unten von den Polen nad dem Nequator und oben hoch 
in der Luft von dem Aequator nach ven Polen. 

Wer Sinn hat fir Beobachtung der Naturerfcheinungen, 
bem wird im Leben ſchon ähnliches vorgefommen fein, 
Wenn im Winter ein ftarfer Rauch im Zimmer ift, fo 
öffnet man das Fenfter und da mirb ſchon Jever bie 
Bemerkung gemacht haben, daß, oben zum offenen Fenſter 
ber Rauch hinausftrömt auf die Straße, unten aber e8 
den Anſchein hat, als ob der Rauch zurücjchlüge in das 
Zimmer, Das ift aber eine Täufhung und rührt nur 
daher, daß oben zum Fenſter die warme Stubenluft hinans- 
frömt und den Rauch mit fi nimmt, unten am Fenfter 
aber ftrömt dafür Kalte Luft ein und drängt den Rauch, 
ber unten ift, zurüd in die Stube. — Bei folder Gelegen— 
heit kann num ber aufmerkſame Beobachter fehen, wie zwei 
Luftſtrömungen oben und umten gerape entgegengeſetzt fid) 
bewegen, während fie in der Mitte ſich verbrängen und 
eine Art Wirbel bilden, was man an der Bewegung des 
Rauches ebenfalls recht gut merken kann. 

Auf der Erde findet ein ähnlicher Zuſtand fortwährend 
ftatt und wir werben fehen, welchen großen: Einfluß Dies 
auf das Wetter hat. 


' 


IV._ Die feften Negeln der Witterungstunde, 


Die Luft, die fortwährend von ver heißen Zone auf 
fteigend nach den Polen der Erde fließt und von ven kalten 
Zonen nach ven heißen Hin cirkulirt, iſt die Grundquelie 
des Windes, der die Wärme fortwährend vertheilt, denn. bie 
talte Luft, die von ben Polen heranftrömt, fühlt vie heißen 
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Gegenden, die warme Luft, bie von dem Aequator nach 
pen kalten Gegenden hinabfließt, erwärmt dieſe um etwas. 

So kowmt es denn, daß es oft in falten Gegenden 
nicht fo kalt iſt, wie es eigentlich ſein würde, wenn bie 
Luft nicht cirkulirte, und daß regelmäßig in heißen Gegenden 
bie Hitze den Grab nicht erreicht, den fie haben würde, 
wenn die Luft unbemeglich über der Erde wäre. 

Hieraus alfo fehen wir vie Grundurſache des Windes. 
Allein dag wäre immer nır ein Wind nad beftimmter 
und einer und berjelben Richtung, käme da nicht noch etwas 
anderes hinzu, jo gäbe e8 eigentlich nur zwei Arten von 
Wind, einen Wind über die Erdoberfläche, der vom Pol 
zum Aequator sieht, aljo bei uns ver Nordwind, und einen 
zweiten Wind, ber oben in ber Luft vom Aequator nach 
dem Pol geht, alſo bei uns der Südwind. 

Es tritt aber hierbei noch etwas hinzu, das dieſen 
Zuſtand weſentlich verändert. Die Erde nämlich dreht ſich 
in 24 Stunden um ihre Are von Weſten nach Oſten und 
die Luft macht Diefe Bewegung mit. Da aber bei foldher 
Umpyehung biejegigen Theile, die dem Aequator näher 
liegen, ſich mit weit größerer Geſchwindigkeit bewegen 
müſſen als die, welche dem Pol nahe ſind, ſo läßt es ſich 
bei. einigem Nachdenken leicht einſehen und iſt auch bewieſen, 
daß die Luft, die unten von dem Pol nad) dem. Aequator 
zuſtromt, fortwährend über einen Erdboden vorſchreitet, der 
fi ſchneller nach Oſten hinbewegt als fie, während oben 
bie Luft, weil fie vom Aequator herkommt, noch mit ber 
Schnelligkeit fi nad) Oſten bemegt, bie fie, gm Aequator 
hatfe und wenn fie nach dem Pol wandert, immerfort über 
Strecken hinzieht, die eine mindere Schnelligkeit nach Oſten 
haben, als ſie. 

Hierdurch cutſiehennnbie— Winde, die ‚man Baj ſatwinde 
uam, und hie für die Schifffahrt fo außerordentlich richtig 
find. Es ift dies der Wind, der auf unſerer Halbkugel in, 
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der unteren Luftſchicht von Norboften kommt, während er 
in der oberen Luftſchicht ſidweſtlich iſt. Auf der anderen 
Halbkugel dagegen ift der Paſſat in der unteren Luftſchicht 
füpöftlich, während er in der oberen nordweſtlich weht. 

Hieraus nım entjpringen die feſten Witterungsregeln. 

Man macht ſich nämlich eine ganz faljche Vorftellung, 
wenn man glaubt, daß, der Wind und das Wetter zwei 
verschiedenen Dinge find. Wetter ift nichts anders als Der 
Zuftend der Luft. Ein Falter Winter, ein Falter Frühling, 
ein Falter Sommer, ein Falter Herbft beftehen nicht etwa 
barin, daß die Erde felber, oder ver Fleden, auf dem mir 
leben, kälter ift, als fonft, denn wenn man ein Loch in 
bie Erde gräbt, fo findet man, daß weder das kalte noch 
das warme Wetter Einfluß haben auf die Wärme unter 
ber Oberfläche ver Erde. Schon in einer Tiefe von dreißig 
Zoll ſpürt man feinen Unterſchied mehr zwifhen ver Wärme 
des Tages umd der Kälte der Nacht. Im einem Keller; . 
ver 60 Fuß tief liegt, fühlt man keinen Unterfchied mehr 
zwilchen ben heißeften Sommer und dem Fälteften Winter, 
denn ımter der Oberfläche der Erde eriftirt der Unterſchied 
der Witterung nicht. Die Witterung beſteht nur in der 
Luft und hängt nur ab vom Winde. 

Wir haben bereits geſagt, daß es feſte Regeln der 
Witterung giebt, das heißt, es giebt feſte Regeln der Be⸗ 
wegung des Windes, aber mir haben auch hinzugefügt, 
daß es außerordentlich viel Urfachen giebt, die dieſe feften 
Regeln ftören, und dadurch die Berechnung des Wetters 
im Voraus für jegt zur Unmöglichkeit machen. | 

Die feften Regeln des Wetters haben wir nur kennen 
“gelernt. Ste find hervorgerufen erſtens durch den Lauf 
der Some, zweitens durch die Eirkulation der Luft von 
den Polen zum Aequator ımd vom Aequator zu den Polen 
und brittend von der Umdrehung der Erde, durch welche 
vie Paſſatwinde entſtehen. 
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Alle diefe Dinge find genau zu berechnen und find auch 
berechnet, und ſomit ift die Grundlage für bie Witterungss 
kunde vorhanden; wir werben aber im nächften Artikel 
ſehen, welche Schwierigkeiten noch andere Dinge ver Wit 
terungskunde entgegen ſtellen und wie bie fih nicht bes 
rechnen laſſen. 


‘ 


V. Die Luft nnd das Waſſer in ihrer Beziehung 
zum Wetter. 


Mir wollen nun bie Umftänbe näher fennen lernen, 
welche die regelmäßigen Luftſtrömungen ftören und denmach 
bie berehenbaren Winde. unberehenbar und die Witterung _ 
namentlid) in unjeren Gegenden jo unregelmäßig machen. 

Der Haupfumftand liegt darin, daß weber die Luft noch 
bie Erde allenthalben von gleicher Beichaffenheit find. 

Jede Hausfrau, die einmal Wäſche getrodnet hat, weiß 
es, daß die Luft Feuchtigkeit in fi aufnimmt, wenn fie an 
feuchten Gegenfländen worüberftreiht. Die Hausfrau, bie 
ihre Wäſche recht ſchnell trodnen will, hängt fie Dort auf, 
wo der Wind fein Spiel treibt und fie bat auch recht, 
wenn fie jagt, daß der Wind bie Wälche ſchneller trodnet, 
als der ruhigfte Sonnenſchein. 

Woher aber kommt das? 

Das kommt baher, daß trockene Luft, wenn ſie naſſe 
Gegenſtände berührt, die Feuchtigkeit in ſich auffangt, dadurch 
trocknet der naſſe Gegenſtand ein wenig; wenn es nun 
nicht windig iſt, ſo bleibt die feuchte Luft auf dem feuchten 
Gegenſtand und die Abtrocknung geſchieht nur ſehr lang⸗ 
ſam; ſohald ſich aber ein wenig Win ‚erhebt, führt dieſer 
bie feuchtgewordene Luft weg und bringt immer. neue und 
trodene Luft mit dem feuchten Gegenftand in neue Von 
rührung und bie Austrocknung erfolgt ſehr ſchuell. 
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Nicht die Erwärmung trodnet die Wäſche, denn im 
Winter, wo es fo kalt ift, daß die Wäfche auf der Leine 
fteif friert, trocknet fie dennoch, ſobald es nur vet windig 
tft; fonbern eben ver Wind trodnet, der immer frifche 
ttockene Luft durch Die aufgehängte Wäſche ffreichen läßt. — 
Jede Hausfrau weiß e8, daß, wenn fie bie Stube gefchenert 
bat, die Dielen am fchnelfften trodnen, wenn fie Thür und 
Fenſter öffnet und eine recht tüchtige Zugluft in der Stube 
macht; ſtarkes Heizen würde lange nicht ſo gut wirken. 

Hieraus kann man lernen, daß die Luft Waſſertheilchen 
in fih aufnimmt und es wird nun Jedem erllärlich ſein, 
woher es kommt, daß Waſſer, welches man in einem Glafe 
am vffenen Fenſter Tagelang ſtehen lüßt, immerfort weniger 
wird, bis es endlich ganz und gar verſchwindet und das 
Glas trocken wird. Wo blieb das Waſſer? Die Luft hat 
immerfort em wenig davon getrunken, hat es in ſich auf- 
geſogen, bis es nach und nach ganz ausgetrunken wurde. 
Was aber macht die Luft mit all' dem Waſſer, das ſie 
auftrinkt? Die Luft: ſtrömt über das Weltmeer hin, über 
Seen, über Ströme, über Flüſſe, über Quellen, über feuchte 
Wälder und Wiefen und allenthalben nimmt fie Waffer- 
Weiten in fih auf. Wo Bleiben all die Waffertheilhen? 

Die Waflertheilcherr verdichten fi und bilden Wolken 
ımb fallen bald als Nebel, bald als Regen, bald als Schnee, 
bald als Hagel nieder. 

Es herrſchen über dieſe Witterungs = Erſcheinungen 
die unklarſten Vorſtellungen, ſelbſt unter ganz ‚gebildeten 
Denjhen. * 

Es dvenken ſich viele vie Bolten als eine Art von 
Schlauch, worin der Regen ſteckt, den Die Wolken zuweilen 
ftillen: laſſen. Aber das ift ganz und gar falſch. Die 
Wölfe find nichts als Nebel in ber ‚Die, ber Nebel iſt 
nichts te‘ eine Wolle auf ver Erde. 


Man kkanm ſich feht leicht eine richtige Vorſtellung von 
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der Bilnimg des Nebels und dee Regens machen, went 
man nur auf fich felber Acht giebt. 

Jedermann, der fih im Winter ſchon emmal in bie 
Hände gehaucht hat, um fie zu erwärmen, wird bemerft 
haben, daß die Ste won dem Hand) naf geworben find. 
Man haucht auf vie trockene Fenſterſcheibe ımb man Hat 
eine feine Waſſerſchicht darüber. Woher kommt das? Das 
fommt daher, daß die Luft, die wir ausathmen, audy 
Waſſertheilchen aus unferm Blute mit ſich führt. In 
warmer Luft ſehen wir dieſe Waſſertheilchen nur nicht, 
denn fie find luftförmig, dahingegen weiß Jeder, daß diefe 
Waſſertheilchen ſofort ſichtbar werden, ſobald es kuͤhl iſt, 
daß ſie einen Rebel bilden, wenn man im Winter im kalten 
Zimmer iſt; daß ſie ordentliche Tropfen bilden, wemn mar 
bie Wafjertheilhen des Athems gegen falte Gegenftänve‘ 
haucht, ja daß fie fogar frieren ımd zu Schnee werden, 
und bei tüchtigem Froſt am Schnurbart fich fogar als Eis⸗ 
zapfen anhängen, wenn man zur Erwärmung bei ſtarker 
Kälte einen tüchtigen Gang in's Freie gemacht hat. 

Hier hat man ein kleines Beiſpiel, wie die Waſfſſer⸗ 
theildhen des Athems unſichtbar find in der Wärme, wie 
fie bei fälterer Luft fchon als Nebel erfcheinen, bei noch 
fülterer fich zu Tropfen ſammeln, bei ftrengerem Froſt ſogar 
zu Schnee werben und bei noch tuchtigerer Kälte ſogar zu 
Eis zuſammenfrieren. 


VI. Stebel, Bolten, Regen uud Schuee. 

Die Luft, die Waffertheitchen auffaugt an allen Theilen 
bei Erde, macht es mit biefem Waſſer eben’ fo, wie der 
Hauch unferes Athens, ver Waffertheile in ſich hat. 
So wie eine Luftſchicht, die Waſſettheilchen im ſich hat,” 
mit einer fälteren Luftſchicht zuſammentrifft, fo ffießen die 
luftförmigen Waffertheilchen ſofort zu einem Nebel zuſammen. 
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Aber Nebel ift, wie gejagt, nichts anderes als Wolle. Wer 
in Gebirgsgegenden gereift iſt, wird Dies oft genug be= 
obachtet haben. Bon unten fieht man oft, daß die Spige 
eines hohen Berges in Wollen gehüllt iſt und man glaubt 
Wunder, was für Neues fehen zu können, wenn man 
binaufgeht, um fi die Wolle in der Nähe zu beſchauen. 
Kommt man aber hinauf, fo fieht man eben nichts vor 
fih und um fi als Nebel, ven man ſchon fo oft gefehen 
bat, ohne auf Berge zu fteigen. Der Unwiffende, ver num 
glaubt, daß die Wolfe etwas anderes als Nebel und im 
Wahn if, daß die Wolfe, die er von umten gefehen, 
währenn des Befteigens des Berges wohl verſchwunden fei, 
und nım einen Nebel zurüdgelaffen habe, ver wird nicht 
wenig erflaunen, wenn er wieder am Fuß des Berges ift, 
‚die Wolfe wieder oben zu jehen und wahrzunehmen, daß 
er wirklich da oben in ven Wolfen umhergewandelt ift. 

Die Waffertheilhen der Luft bilden aljo Nebel, over, 
was bafjelbe ift, fie bilden Wolken, fobald fie in eine kältere 
Luftſchicht gerathen. Aber die Wolle ift noch immer fein 
Regen, fondern es hängt von Umſtänden ab, ob fih nun 
auch Regen bildet over nicht. Es läßt fi leicht überfehen, 
wie dieſe Umſtände ſind. Zieht über die Luftſchicht, in ber 
fih Wolken gebilvet haben, wieder eine wärmere und trodene. 
Luftihicht, fo faugt die neue Luftjchicht wieder die Waſſer⸗ 
theilhen auf. Es geht der feuchten Luft ganz jo, wie es. 
der 'naſſen Wäſche geht: die trodene Luft nimmt ihr bie 
Waſſertheilchen fort. Die Wolken löfen fi) auf, der Himmel 
wird heiter und es regnet nit. Strömt aber zu der 
molligen Luft noch fältere heran, dann verbichten ſich bie 
Waſſertheilchen nody mehr, aus ver Wolfe werben lauter 
Heine Waſſertropfen; dieſe Waſſertropfen ſind zu ſchwer, 
um ſich in der Luft ſchwebend zu erhalten und fallen dann 
herunter als Regen. 

Während des Fallens vergrößert ſich der Tropfen immer 
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mehr vurch die Waffertheiichen der Luft, durch die er A 
md fo kommt es, daß der Regen oft die Erbe erreicht im 
Form von großen Waffertropfen, während er, als er wirklich 
zu fallen anfing, nur Meine Tropfen‘ bilpete. In ver . 
That find auf ven Dächern die. Regentropfen. Meiner, als 
die, welche auf die Strafe fallen, und ver Unterſchied if 
fo groß, daß auf das Dach des Königlichen Schloffes in 
Berlin durch das Jahr 44 Zoll weniger Regen falt, als 
auf ven Schloßplatz. 

Es wird fid) num Jeder leicht vorftellen Können, wie in 
ahnlicher Weiſe der Schnee entfteht. . Wenn nämlich eine 
feuchte Luftſchicht einer ſehr kalten begegnet, ſo fängt der 
Nebel an zu frieren und wird zu ganz feinen Schneeflöckchen. 
Auch dieſe vergrößern ſich beim Fallen und kommen dann 
in großen Schneeflocken herab. r 

Bei Gelegenheit -einer Schilderung, über die Bildung 
des Schnees in der Luft, erzählt .Profeffor Dove in Berlin 
eine Aneloote, die eben jo interefjant wie lehrreich iſt. In 
Petersburg nämlich gab ein Miniſter ein Konzert in einem 
‚ großen Saal, wo bie. vornehme Welt ſich ſehr zahlreich 
einfand. Draußen war eine eiſige Winternacht, wie man 
fie in unſern Gegenden gar nicht kennt; in dem überfüllten 
Saal aber herrſchte eine Hitze, wie fie nn Ruſſen vertragen 
innen. Aber vie Hitze wurde bald auch ben Ruſſen zu 
viel. Es war eine zu große Menfchenmaffe beifammen, 
das Gerränge war gefährlich, mehrere Damen wurden 
ohnmächtig. Man wollte ein Yenfter öffnen; aber e8 ging 
nicht, es war feit eingefroren, ba wußte ein tapferer Offizier 
ſchnell Rath: er ſchlug das Yenfter ein. — Und was geicdhah? 
— es ſchneite im Konzertſaal. Wie ging Dies zu? — 
Der Waflerbumft, ven die große. Menge Menſchen im Saale 
ausathmete, ſchwebte in der Höhe des Saales, wo es am 
heißeſten war, in der Luft, ver plögliche Eintritt der etfigen 
Luft durch das zechrocgene Fenfter verwandelte bie Waſſer⸗ 
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theilchen in Schnee und fo: ſendete Hier nicht der Hinmtel; 
ſondern ver mit Waſſerdunſt gefüllte Raum eines Konzert 
ſaales Schneeflocken hernieder. | 

Im. ähnlicher Weite bilden fih auch Hagel und for 
genannte Graupenſchauer in der Luft, was wir fpäter nech 
‘näher  betradhten werden. Zunächſt aber haben wir jedoch 
ven Einfluß viefer Erſcheinungen auf pie Kälte und auf Die 
Wärme näher zu betrachten, ven es ift eine Thatſache, 
daß nicht nur Kälte umd Wärme Regen und Waffen 
verdunſtung erzeugen, ſondern auch umgelehrt: Regen und 
Waſſerverdunſtung erzengen wiederum Wärme und Räte in 
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VI. Wie Wärme gebunden wird und wie Wärme 
Ä frei wird. 


Bir haben eben nachgewiejen, wie warme. Euft Waſſer⸗ 
verdunſtung erzeugt. und wie Kälte daun wieder Regen und 
Schnee verurſacht; wir haben nun nachzuweiſen, wie auch 
umgelehrt ABafierverbunflung und Regen Kälte um Bine 
hervorrufen. 

AObgleich das, was wir hier nachweifen wollen, wiſſen· 
ſchaftlich fo feſt ſteht, wie nur irgend eiwas in der Welt, 
ſo iſt es doch nicht leicht, dies ganz dentlich zu machen; 
weshalb denn auch die meiſten ‚gebilveten Menſchen, die 
wiel geleſen haben: über „gebundene und freie Biene‘, iin) 
ganz Falfche Begriffe davon machen. 

Um Das, mas mir jet fagen- wollen, ganz. Deutlich 
darzuthun, mäffen wir wiederum zu Beiſpielen aus. weht 
"gewöhnlichen Leben ‚greifen amp dabei doch amfere. Leſer 
rvſnchen; uns mit ihreni eigenen Nachdenlen ein wenig BR 
Die zu kommen.“ 

Vedermann weiß, wie man Waſſer bocht. Man jet 
talied. Waffen über Feuer uud. die Wärme desFeuces 
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theilt gch dem Falken Waller met, jo nah es würner nee: 
märmer wird. . Wo bleibt. alſo die Wärme bes Feuers? 
Sie wird vom lalten Waſſer anfgenommer; das Waſſer 
verſchluckt gewiffermaßen vie Wärme. Daher kommt es, 
daß ein Ofen, wenn die arme Hausfrau ihr Mittagbrot 
kocht, Lange, nicht fo warm wird, als er geworden wäre, 
wenn fie daſſelbe Brennmaterial verbrandt hätte, ohne 
dabei ihr Mittagbrot zu kochen. Die Hausfrau hat Kaltea 
Waſſer in den Dfen gefeht, vie Wärme, bie dad Waſſer 
in fih aufgenommen, konnte ven Ofen alſo nicht heizen 
und e8 fehlt vem Ofen femit eine ganze Portion Wärme, . 
die das, Waſſer in fi hinein gefchludt hat. 

Wie aber ift es, wenn man bag kochende Waſſer heraus- * 
nimmt aus dem Dfen und es in vie Stube hinfiellt? 

Jedermann weiß es, daß dann das Waſſer nach ımd 
nach Kalt unn Täler wird. — Wo bleibt die Wärme?' Dans 
Wafler giebt vie Wärme wieder won fid. 

Es fieht wohl Jeder ein, daß Das Wafler vie. Wärme 
verfchluct hatte, fo lange es am Teuer mar und daß es 
die Wärme wieder von ſich sb, als es in bie ältere 
Stube gebradjt wurde. 

Was wird aber aus Waſſer, wenn. man es unmerfert 
Wärme verfchluden It? Was wird aus einem Keffel 
Waſſer, wenn er in's Kochen geräthb und man ihn nicht 
vom teuer nimmt? Verſchluͤckt viefes Waſſer noch immer⸗ 
fort Wärme? 

Die Beobachtung zeigt, daß. dies nicht ber Fall ilt. 
Ein Thermometer, den man in's kachende Waſſer Hei, 
fteigt bi8 auf 80 Grad, aber nicht weiter; es ift vielmehr 
ganz befannt, daß das Waſſer kocht und beim Kochen immer 
weniger wird. Die · Frauen fügen: das Waſſer Tocht ein 
— Im Wahrheitraber Lohr das Waſſer aus, denn wenn 
man Acht: giobi jo amt man wahr. daß das Waſſer 
ſich im Karen in > Ba verwandelt/ der aus dem ven 
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Sfleigt und ſich in der Duft verbreitet. — — Wo aber. 
bleibt die Wärme, bie fortwährend vom Waſſer verſchluckt 
wird? Die Wärme ſteigt mit dem Dampf in vie Höhe 
und ſchwimmt mit ven Dampf in ver Luft herum; oder 
richtiger, die Wärme ift jegt vom Dampf verſchluckt, ober” 
was daffelbe if: vie Wärme iſt im Wafjerbampf gebumpen. 
Man fagt. baher ganz richtig: Man verbraucht Warme, 
um Waſſer in Dampf zu verwandeln. 

Wir wiſſen alſo, wo die Wärme Red: fie iſt im 
Waſſerdampf gebunden. 

Kann auch dieſe Wärme wieder frei werben? — Ganz: 
gewiß; und die wadere Hausfran, vie ſich nicht heut am 
Herd zu ftehen, vie wird es auch ſchon gefühlt haben, wenn 
fie auch darüber noch nicht nachgedacht haben ſollte. Wenn 
die Hausfrau ımverfehens mit der Hand an ben Theekeſſel 
fommt, gerade dort, wo der Dampf ausftrömt, fo wird fie: 
merken, wie ihre Hand plötzlich naß, aber auch tächtig verbrüht 
worden if. — Woher kam das? — Die Hard wurde naß 
durch den Dampf, der ſich wieder in Waſſer verwandelte, 
als er auf die fültere Hand kam; aber-in demſelben Augen- 
bit gab auch ver Dampf feine Wärme ab an die Hand 
und verbrühte biefelbe. Der Dampf alfo, ver fi in Waffer 
verwandelt, giebt vie verjchludte Wärme wieder von ſich, 
das heit: die gebunvpene Wärme wirb wieber frei. - 

Dieſe Erſcheinung, vie man in jeder Küche beobachten‘ 
kann, geht in großem Maaßſtab auch in der Natur vor 
und von welch gewaltigem Einfluß dies auf das Wetter 

iſt, das wollen wir in. dem folgenden Artikel zeigen. 
VII. Die gebundene. Wärme. macht kalt, die freie 
Wärme macht warm., 


Ber darüber nachdenkt, wie Waffen, wenn es —— 
wird, ſich in Dampf verwandelt und wie dieſer Dampf die 
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ganze Portion Wärme verſchluckt hat, vie nöthig war, um 
ihn herzuftellen, der wird leicht begreifen, daß Gegenden, 
wo fih Waſſerdunſt bildet, ſich abkühlen müflen. — 
Ganz fo wie das Feuer, das zum Kochen verbrandt wird, 
den Dfen nit warm maden fan, ganz fo kann die 
Wärme des Sonnenlihtes, welche das Waſſer auf der Ober- 
fläche der Erde in Waſſerdunſt verwandelt, die Erde nicht 
erwärmen, 

Daraus folgt, daß allenthalben, wo Waſſer verdunſtet, 
es kühl wird, denn die Wärme wird verbraucht zur Bildung ' 
des Waſſerdunſtes, der Waſſerdunſt hat dieſe Wärme in 
fih, oder wie man ſich wiffenfchaftlicd, ausorlidt: der Waſſer⸗ 
dunſt bindet vie Wärme. - 

Weim es im Sommer recht drückend heiß tft, und ein 
tüchtiger Regenſchauer kommt, fo ift e8 während des Negend 
ojt noch vrüdenver, aber nach nem Regen kühlt ſich, wie 
man. zu jagen pflegt; das Wetter ab. Woher kommt dies? 
Das kommt daher, daß nad dem Regen vie Oberfläche ver 
Erde naß iſt und nun vie Feuchtigkeit zu verbunften anfängt, 
das Regenwaſſer verwanvelt fich wieder in Dunft. Hierzu 
aber ift Wärme nöthig, und dieſe Wärme wird der Luft 
und der Erdoberfläche Daher entzogen; dadurch werben Tuft 
mp Erde kühl. 

In Städten, wo Im Sommer die Straßen fleißig mit 
Waſſer beſprengt werden, iſt es nicht nur angenehm, ſondern 
auch geſund, denn das Verdampfen von Waſſer bindet die 
Wärme und fühlt fo die Luft ab. 

Es ift aber auch das Umgelehrte ver: Fall. Ganz fo 
wie die Hausfrau ſich Pie Hand verbrüßt, wenn fih de 
Waflerdampf auf ihrer Hand in. Waſſer verwanbelt, ganz 
fo wie hier der Wafjerdampf die Wärme, die er in fid) 
hatte, von ſich gab, indem er wieder Waffer wurbe, ganz 
fo ift e8 in der großen Natur. Wemn in ver Luft ber 
Waſſerdampf ſich in Regen verwandelt, fo giebt er bie 
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ben ‚Polen. entfernt, deſto verſchiedener wir ‚ber Sommer 

und der Winter, die Tages- umd die Nachtlänge, bie Hige 

md die Kälte und, fomit and) der Zuſtand bei Luft und 
das eigentliche Weiter. 

Blicken wir hierbei auf die Gegenden, in weiten wir 
leben, fo ift es gerade das nörbliche- Europa, wo das Wetter 
am imregelmäßigften ift. Den Grund biefer Uneegelmäßig- 
keiten können wir jeßt näher angeben. | 

Wir leben nahe zu in der Mitte zwijchen dem Bol und 
dem Aequator ver Erde. Vom Pol her weht immerfort 
ein kalter Win, alſo ver Nordwind; und oben in der Luſt 
ftrömt fortwährend ein warmer Wind vom Nequator Her, 
alſo ein Sudwind. Durch die Umdrehung ver Erde wird 
der Nordwind ein öſtlicher, alſo ein Nordoſt, und der obere 
Südwind weſtlich, alſo ein Südweſt. Der Nerboftmind 
kommt aus kalten Gegenden, er führt alſo feinen Waſſer⸗ 
dunſt mit ſich; wir haben alſo bei Nordoſtwind klaren 
Himmel, folglich Haben wir Sonnenſchein, aber keine Wäruee, 
Haben wir dieſen Wind im Winter, ſo bringt er uns 
trockenen Froſt, wo am Tage die Sonne herrlich ſcheint 
und in ber Nacht die Sterne köſtlich funleln, aber bei dem 
heitern Himmel der Hauch ung vor dem Munde gefriert. 
Diefer Wind auch ift es, der öfter im den erſten Tagen 
des Frühlings herrſcht, wo wir neben : dem. präditigfien 
Sonnenſchein oft im Schatten empfinbliche Kälte verfpüren. 
Dies: ift auch ganz natürlich. Der Wind weht vom Norb⸗ 
vol der, wo Eis und Schnee erſt im Schmelzen begriffen 
find und die Sonnenwärme zu dieſem Schmelzgefchäft ver- 
‚braucht wird, aljo die Luft nicht erwärmen Tann, 

+ .Solde. Witterung. würde bei uns auch‘ bie regelmäßige 
Kein; allein die obere wärmere Luft fteömt,- wie wir bereits 
wiffen, vom Aequator nach dem PBol.:hin und wir leben 
gerade: in ver Gegend, wo biefe wärmere Laft hinabdringt 
(indie Taler and. in: weiten ‚breiten Strecken den Erpboden 
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4 
berührt und jo warme Luftſtrͤmungen vermfacht, . bie mu 
falten abwechſeln. 

Was am Aequator wirllich über einander gehicht, 
geichieht bei uns meift neben einanver. Dort fließt der 
kalte Luftſtrom unten und ber warme oben; in unſern 
Gegenden aber begegnen fich ‘beide Luftſtrömungen in ber 
Nähe des Erdbodens, kämpfen oft mit einander, ſuchen 
fi) zu verdrängen, wedjeln und mälgen ſich über Länder 
Yin und ber me. bringen bie verſchiedenſten Wetter durch 
einander zum Verger aller Weiterpropheten und zur Er⸗ 
ſchwerung ver. wiſſenſchaftlichen koſungen der. Witterungs ⸗ 
kunde. 

Wir wollen im nächfien Arlilel ſehen, wie dieſer Zuſtand 
und die Lage unſerer Gegend die Urſache iſt, daß bei uns 
das Wetter ſo wetterwendiſch iſt. 


X. Unſere wetterwendiſche Lage. 


Wir haben bereits deutlich zu machen verſucht, woher 
die Witterung bei uns ſo unbeſtändig und unberechenbar 
iſt. Es rührt dies daher, daß in unſeren Gegenden die 
wärmere Zuftftrömung, vom Aequator ber, nicht mehr oben 
über dem. kalteren Luftſtrom fortflieft, ſondern bier ſchon 
herabfleigt und neben und gegen ven Tälteren Luftſtrom 
hinzieht. Hier entfleht fehr oft ein Kampf warmer. mb 
kalter Luftſtrömuugen mit einauder. Im Sommer erleben 
wir ſolchen Sumpf fehr oft. Der Himmel ift öfters heiter, 
die Sonne jcheint mit mächtiger Strahlen hernieber mp 
im Schatten erquickt uns ein kühlender Quftfixom, ber den 
Himmel ar und licht erhält und kein Wöllchen an demſelben 
erſcheinen tüßt, Da mit einem Male tritt Winpftille eim. 
Es wird. mm auch im ‚Schatten ımertzäglih heiß. Die 
Bäume ficken kerzengrade und Hein Wlättchen rührt und 
vegt fi. Die vollleumene: Winpftille wird unerträglich 
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und beangſtigend. Di fpricht von ver trügeriſchen Nache, 
die vor dem Sturme hergeht und eilt, um ſchnell umter 
Dad zu kommen — und wirklich, es vauert nicht lange, 
ba .erhebt fi) ein Gegenwind, die Wettenfahne macht ehrt, 
ber Staub auf den. Straßen wirbelt tanzend in der Runde 
und exhebt ſich hier und dort zu einer ſchlanken Säule und 
ſtaut ſich zu einer Staubwolke auf, vie Häufer hod) empor⸗ 
fleigt. Ploͤtzlich fangen ſich Wolken zu bilden an, die Bäume 
ſchütteln ihre Kronen, das Laub rauſcht auf und ehe man 
ſich's verſieht, iſt Sturm und Gewitter und heftiger Regen 
da, der die heiße Erde ſchnell wieder abkühlt. 

Woher kam dieſes Wetter und woher namentlich die 
Winvfiille, die ihm voranging, und ber Wirbelwind, der 
davauf folgte? 

Es kam daher, daß zwei entgegengeſetzte huftſerömungen, 
die eine Zeit lang ſich aus dem Wege gingen, ſich jetzt an 
unſerem Orte begegneten. Beide Luftſtröme drängten ſich 
einige Zeit aufeinander mit gleicher Kraft, ſo daß ſie ſich 
beide gegenfeitig zum Steben brachten und Bas erſcheint 
uns als Winpftille Aber ſolch ein Gleichgewicht hält 
nicht lange an, die eine. over die andere Luftſtrömung maß 
überwiegen, fie: wirbeln durch einander und treiben ben 
Staub zu hohen Säulen auf, fie erfaflen vie Bäume und 
ritteln ſie durch einander. ‘Der Falte Luftſtrom macht ven 
Waſſerdunſt des warmen Luftſtromes zu Wolfen und wandelt 
ihn in Regen um. Der niederrauſchende Regen -Iiht plötzlich 
bie Wärme frei, bei weldyer Gelegenheit elektriſche Erſchei⸗ 
wungen, Blitze erfolgen, die wor: Donnerſchlägen und Luft 
erjchütterungen begleitet ſind. Und biefes Unwetter H&H an, 
bis die eine oder die andere Luftſtrömung den Sieg davon 
getragen und ein beftäupigeres Wetter dann darnuf folgt. 
. Außer diejen ſich begegnendon Luftſtrömungen, die eigent« 
li von dem Süben und dem. Norden hewühren, wird das 
Wetter in unſerer Gegend noch vadurch ſehr unbeſtändig, 
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Daß unſere Nachbarſchaft in Oſt und Weit außerordenilich 
verſchieden beichaffen. ift. 

Ein Blick auf die Landkarte überzengt. Jeden, daß wir 
um Dften an Aſien grenzen, an eine große ungeheure 
Länverfivede; im Weften jeboch haben wir das Meer zum 
Nachbar, aljo eine große, weite Waſſerwüſte. Wir wiffen 
num bereits, daß die Luft über Waſſer mit Waſſerdämpfen 
geträntt ift, während die Luft über Länderſtrecken verhältniß⸗ 
mäßig teoden ik. Die feuchte Luft bat Wärme in fich, 
bie trockene ift kühl, gleichwohl ſtrebt die Luft nach einem 
Gleichgewicht und taufcht fich gegenfettig and. Da wir 
aber gerade in ber. Mitte liegen, belommen wir bald vor 
biefer, bald von: jener mehr ober weniger ab. Das Wektex 
gleicht bei uns jehr oft der Politik. Es kommt bald von 
Nußland, bald von Englend zu ums herüber und öfter noch 
kämpft auf unſerem Grund und Boden vie dürre Luft Ruf 
lands mit der waſſerdampfreichen Englands und macht dahex 
die Weuerbeſtunmang :Außerft mies, ia faft nnmigich. 


XI. Die Schwierigkeit und die Möglichkeit der 
. Wetterverfündignugen. 


Rachdem wir nunmehr die feſten Regeln der Winerunge 
verhältniſſe näher dargelegt und auch nachgewieſen haben, 
wie gerade in unjerer Weltgegend vie Witterung fo ſchwierig 
zu. berechnen iſt, wollen: wir. dieſe Schwierigkeit noch eiwaß 
näher lennen lernen, indem wir bie falfchen Wege bezeichnen 
werben, die man biöher in Erſorſchnng ber. "ailtenmgelunbe 
eingeihlagen hat. 

.. Die Schwierigkeit, fir einen effiomnten Ort pas Betten 
zu prophizeiben, Kegf. bariıt, vaß das Wetter niemals: dorn 
zum Ausbrady dommt;,. wo es entfteht. So ift z. B. va 
miaorgende ‚Wetter. in Berlin wicht eine Folge des Lujt⸗ 

zuftauides, neu hente: in Merlin Herrfcha, deun ‚ie. Luft iſt: in 
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Fortbewegung begriffen und wird von Strömungen über 
Stabt und Land Hinweggetrieben. Wir haben Fein fihere® 
Mittel, um zu erfennen, woher morgen der Wind einher- 
ſtrömen wird. Wir wiffen nur, daß gleichzeitig aus allem 
Weltgegenven Luftftröme im Umherziehen find. Vom Bol 
ein Talter Luftftcom, vom Aegquator her ein warmer, vom 
Meer im Weften ber ein feuchter, vom afiatischen Feſtland 
im Often her ein teodener. Alle dieſe Winve find fort- 
während in Thätigkeit und hängen wiederum genau mit 
ihrer von uns noch entfernteren Nachbarſchaft zufammen. 
Bollte man aus dem heutigen. Berliner. Wetter das morgenbe 
prophezeien, jo müßte man. ‚eine Strecke von ein Baar 
hundert Meilen mit: einem Blicke überjehen fünnen. Das 
beißt, man müßte erſt berechnen, weld ein Wetter heute 
im. ganzen hunvertmeiligen Umkreis. von Berlin ftattfinvet. 
Man müßte die - Richtungen: aller Winde, vie auf biefer 
großen Strede hexrfichen, kennen, müßte ihre Stärke meffen, 
mäßte.-wiffen, ob fie viel oder wenig Feuchtigkeit enthalten 
und dann erjt fünnte man eine Berechnung anftellen, mit 
welcher Geſchwindigkeit das eine oder das andere Wetter 
bei uns eintreffen, welche Erſcheinungen ein Zuſammen⸗ 
treffen von zwei ober mehreren Luftſtrömungen über Ber⸗ 
lin hervorrufen und welches: "Better dies bei uns zu Wege 
bringen wird. 

: Daher it das Wetter fin den jetzigen Zuſtand der 
Witterungskunde nur ein Gegenſtand ver Forſchung vor⸗ 
handener Erſcheinungen und nicht ein Gegenſtand nes: 
Vorherſagens kommender Erſcheinungen. Freilich giebt es 
Regeln der Wahrſcheinlichkeit. Beginnt für uns der Winter 
mild, das heißt: herrfchen Südweſtwinde und Regen bis 
in den Rannar hinein, fo iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß 


vas noöthige Gleichgewicht ſich herſtellen wird durch einem 


ini Sputwinter eintretenden Norvboſt. Mun ſagt daher 
ganz. nit: Recht, daß anf: grune Weihnachten weiße Oſtern 
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folgen; aber eine untrügliche, Regel iſt es yicht, denn bie 
Ausgleihung lann durch heftige "Stürme ſchneller umd früher, 
ober durch milde Luftſtröme langſam und fpäter erfolgen. 

Erſt wenn man dahin kommen follte, daß Stationen 
zur Witterungskunde durch das ganze Feſtland Europa's 
vorhanden und dieſe durch elefrifhe Telegraphen verbunden 
find — ein Gedanke, ber und jeßt ungeheuer, aber unſern 
Kindern wahrſcheinlich einft fehr einfach und natürlich klingen 
wird — erſt dann wird man in Berlin 3.8. am Sonn- 
abehd die Nachrichten aus allen Stationen erhalten, wie 
es um die Luftſtröme ſteht. An jedem Ort wird man bie 
Stärke des Luftfiromes, vie Wärme, die Feuchtigkeit und 
bie Schwere deſſelben genau durch Inftrumente meffen: 
Und dann freilich läßt ſich's berechnen, melde Luftftröme 
fih begegnen und mo fie -fih begegnen werden, melde 
Wirkung die Begegnung haben wird, und — bie Zeitungen 
werden am Sonntag erfheinen Fünnen mit einer ziemlich 
genauen: Angabe, ob bie. Spaziergänger fi mit Paletot 
ober Fracks, mit Sonnen oder Regenſchirmen zu verſehen 
haben. 

Aber nicht für den Sonnlag und für das Vergnügen 
allein wird dies dereinſt von Wichtigkeit fein, fonvern mie 
"alle neuen Erfindangen and Einrichtungen werben foldhe 
telegraphifch verbundene Witterımgs-Stationen erft in ihrem 
Deftehen ihren Segen im allen Zweigen des Lebens dar⸗ 
thun, und unſere Entel- werben vielleicht nicht begreifen, 
wie uns nur das Leben erträglich ſchien, ohne ſolche Vor⸗ 
richtungen, die ihnen fo natürlich und einfach ſcheinen werben, 
wie uns jeßt ſchon Gaseinrichtung und Eiſenbahnen einfach 
erfcheinen, die unſere Vorväter als Träumereien oder Zau⸗ 
bereiten weit von ſich gewiefen haben würden. 
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XIL' Die falfchen Wetterpropheten. 


Wir wollen bier nur noch in Kürze die falſchen Wege 
bezeichnen, vie man bisher in der Erforſchung des Wetters 
und in feiner Prophezeiung eingefchlagen hat. 


Die MWetterverlündigungen des Kalenders find eine 


Schande unferes gebildeten Zeitalter und Diejenigen, bie 
fie immer noch den Kalendern beiviuden, verdienen, daß 


man unwillig ihre Produkte von fich weile. Wir gehören 


nicht zu Denen, die Alles von den Behörden und‘ ihren 


Machtſprüchen erwarten; aber viefe follten ‚mit guten. 


Beiſpiel vorangehen und aud jedem DBerleger, ber bie 


Thorheiten des hunbertjährigei Kalenvers dem Bolfe auf. 
tifht, die Materialien verjagen, bie fie für die Kalender, 


liefern. Die Behörden haben biezu um fo mehr das Recht 
und bie Pflicht, als vie Wetterprophezeiungen and) leicht 
das in Mißkredit fegen, was von der Behörde felbft von 
aſtronomiſchem Material ven Kalendern geliefert wird, 
Gegenwärtig finden fi oft in ben. Zeitungen Ans 
preifungen  gewiffer Wetterverkündigungen, vie ein Herr 
Schneider hier in Berlin herausgiebt. Angeblich beverhnet 


Herr Schneider dad Wetter durch den Lauf ver. Planeten. 
und theilt die Planeten je nach der Stellung verfelben zur. 
Erde und zur Sonne in kalt⸗ oper warmmachende ein und 


prophezeit hieraus, wie. viel Gran Wärme ‚bei Sonuen« 
aufgang over Untergang an jedem Tage bes dahres ‚jein 
werben. 

Bei ernftlicher. Erwägung erweift ſich aber. dieſe ganze. 
Prophezeiungsart ſowohl theoretiih mie praftifch als Aha 
Iatanerie. 

Es ſteht feſt. daß die Stellung ber Planeten für Berlin, 
durchaus feine andere ift, wie die für Trieft; giebt es Falt- 
machende oder warmmachende Stellungen ver Planeten, fo 
müßte minveftens die Wirkung fir Berlin viefelbe fein, 


[ 
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wie für Trieſt. Das ift aber nicht der Ball. Trieſt hat 
oft Takte Zeiten, werm Berlin warme hat und ımgefehrt. 
Uebergaupt müßte der erwärmenve oder kühlende Einfluß 
von Planeten⸗Stellungen auf der ganzen Erde merkbar fein 
und das iſt nicht im Entfernieften ver Gall. Im Gegentheil 
trifft es ein, daß, wenn kalte Winde über einen Landſtrich 
weben, pie warmen Winde über andere Ränder dahinziehen. 
Es iſt faft Hegel, daß Halte. Winter in Emopa warme 
Winter in Amerika, und umgekehrt die warmen Winter in 
Europa Halte Winter in Amerika veranlaflen. — Bei 
näherer Betrachtung kommt man anf die Bermnthung, daß 
Herr Schneider ſich vie Prophezeiungen fehr leicht mach. 
Er nimmt die mittlere Wärme jedes Tages und prophezeit 
anfı gut Glück ein oder zwei Grab barüber ober Dasumter, 
und es läßt ſich nachweiſen. daß ſolche leichte Prophezeiung 
mindeſtens in fünfzehn Tagen eines Mpnats nahe eintreffen 
wird. Zuweilen freilich verlündet er auch außerordentliche 
Steigerung: von Kälte oder Wärme für einen Tag, obgleich 
doch ſeine Planetenſtellung nicht fo plötlich mit einem Tage 
fi ändert; aber ſolche Prophegeimgen treffen denn in 
der That mw falten ein. 

- Wie aber hilft ih Herr Sahreider in ſolchen Fällen? 
&. läßt fi) Berichte aus jenen Gegenden fenven, wo 
Beobachtungen gemacht find und da es wohl möglich ift, 
daß in Memel oder Danzig. over in Bexnholm over in 
Schleswig oder fonft irgendwo wirklich Reif gefroren- hat, 
ſo notirt Herr Schneider dies in feiner von ihm herand- 
gegebenen: Vergleichung der berechneten umd beobachteten 
Wärme als Ergebniß ver Beobachtung, die dann m fttilich 
ad Hanne muß. ; Ä 


. - . . 
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KIN. Hat der Mond Einfluß auf das Wettert 


Der Glaube, daß der Mond Einfluß babe anf. wie 
Witterung, ift ein fehr verbreiteter,. nicht nur im Bolfe, 
fondern auch unter Gebildeten. Was dieſe zu ſolcher 
Annahme verleitet, iſt wicht die wirkliche Beobachtung der 
Natur, fondern folgender Schluß, ver einen Schein von‘ 
Wahrheit fir fi hat. Wenn — fo fagen Biele — der 
Mond jo viel Einfluß anf pas Waſſer des Meeres hat, 
daß er Ebbe und Fluth erzeugt, fo muß er auf das Luft . 
meer noch weit größeren Einfluß ausüben und fomit auch 
auf das Wetter von weſentlichem Einfluß ſein. — 

An ſich aber iſt dies eine Täuſchung. Schon der große 
Laplace hat bewieſen, daß die Schwere einer Flüfſigkeit 
eine größere Ebbe und Fluth hervorruft. Wäre das Meer 
ſtatt mit Waſſer mit Queckfſilber gefüllt, fo würde Ebbe 
und Fluth eine furchtbare Höhe erreihen. An ſich alfo 
ift Ebbe und Fluth in der Luft wohl vorhanden, aber 
verhältnißmäßig geringer, als im ſchweren Waſſer. Zudem 
aber wohnen wir nicht an der Oberfläche der Luft, ſondern 
in der unterften Schicht des Luftmeeres und die Einfläffe 
viefer Ebbe und Flut; find fo außerordentlich unmerkbar 
auf diefer untern Schicht, wo eigentlich das Wetter vor 
fih gebt, daß man fie trotz der fleißigften Barometer» 
Beobachtungen nicht hat beſtimmen können. 

Gleichwohl haben die Gelehrten jo viel’Refpelt vor 
dem Bollsglauben gehabt, daß gründliche Unterfuchungen 
und Beobachtungen angeftellt worden find, um bie Frage 
zu erledigen, 

Die geführten Unterfuchungen find vreierlei Art gewefen, 

Erſtens, melden Einfluß hat die Nähe over die Ent- 
fernung des Mondes von der Erbe auf das Wetter, in 
Bezug auf Kälte und Wärme? — Zweitens, welchen Einfluß 
hat dies auf Regen oder Trodenheit ver Luft? Drittens, 
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hängt die Verſchiedenheit der Witterung irgenbiwie mit dem 
Wechſel des Mondlichts zufanmen? 

Zur Beantwortung viefer Fragen haben verſchiedene 
Naturforſcher die genauefte Beobachtung vor nahe 40 Jah⸗ 
ren benust, in welcher Zeit tagtäglich drei bis fieben mal 
jowohl die Wärme ver Luft, wie der ‘Drud der Luft. und 
enblich vie Feuchtigkeit der Luft gemeffen wurbe. Nachdem 
nun dieſe Beobachtungen der Reihe nach umterfucht worden 
find, Hat ſich ergeben, daß freilich der Mond nicht ganz 
ohne Einfluß auf den Zuſtand der Luft ift; aber dieſer 
Einfluß ift jo außerordentlich gering, daß er fiir die Wit⸗ 
terungsfunde ganz und gar verſchwindet. 

Wenn der Mond der Erde am nächſten ift, fo ift es 
freilich etwas Fälter, als wenn er in der Erdferne ift; aber 
die Abnahme der Wärme beträgt durchichnittlih faum ein 
fünftel Grab und dies ift eine Größe, die völlig unmerflich 
für das Wetter if. — Was den Regen betrifft, fo ift er 
gleichfalls in der Zeit, wo der Mond der Erde am ent- 
fernteften ift, etwas feltener, als in der Zeit ver Erdnähe; 
aber auch dieſer Unterſchied ift außerordentlich Hein. Bei 
taufend Fällen des Regens kommen auf die Zeit der Erd⸗ 
ferne 488 Regentage, während auf die der Erdnähe 512 
Regentage kommen. 

Was den Luftprud betrifft, fo ift er in ber Zeit, wo 
der Mond der Erde am entfernteften ift, freilih etwas 
größer, als zur Zeit der Erdnähe, aber der Unterſchied 
ift noch bei weiten geringer, als bei der Wärme und dem 
Regen, und ift derart, daß man bei gewöhnlichem Baro- 
meter gar nicht8 davon merkt. 

Die gründlichſte Unterfuhung ift über ven Einfluß des 
ab» und zunehmenden Lichtes des Mondes auf das Wetter 
geführt worden, meil gerade hierüber die größte Täuſchung 
obwaltet. Aber auch hier hat fich ergeben, daß ber Unter- 
ſchied im Weiter fo gut wie gar nicht eefrt und daß es 
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ein reiner Aberglaube ift, wenn bie Leute behaupten, baf 
beim Mondwechſel auch das Wetter ſich ändert. Der 
Lichtwechſel des Mondes ſindet auch nicht plötzlich ſtatt, 
ſondern äußerſt regelmäßig von Tag zu Tag, von Minute 
zu Minnte, während das Wetter in unferer Gegend nament 
lich oft plötzlich umſchlägt. 

Es ſteht daher feſt, daß man zur Witterungskunde nur 
die Erde und ihre Stellung zur Sonne, ferner die Luft⸗ 
frömumg und die Lage von Land» und Wafferftreden zu 
beobachten hat und für jett die anderen Dimmelgerjchere 
nungen ganz und gar aus dem Spiele laffen muß. 


Don der Klüthe und der SKrucht.*) 


1. Eine Kirſchblüthe. 


Der Frühling ift in dieſem Jahre fpät eingetroffen; 
aber er ift nicht außgeblieben, und der Mai wird uns nicht 
verlaffen, ohne Baum und Strauch zu füllen und Blüthen 
auf Flur und Gärten auszuftreuen. 

Iſt es aber möglich, daß der friſch auflebende Hauch 
der Natur, der tauſendfach des Menſchen Auge und Herz 
erfreut, an ſo Viele vorüberziehen kann, ohne daß ſie das 
innigſte Verlangen empfinden, die Natur ſelber in ihrem 
Weben und Leben zu belauſchen? Iſt es nicht wunderbar, 
daß es Menſchen giebt, die wohl unendlich viel won der 
Natın empfangen, aber nicht einmal ftreben, fie zu erfennen? 
It es nicht ein ſchwerer Undank, vie Frucht zur genießen, 
ohne zu wiflen, wie fie herameift, ſich an der Blüthe zu 
erfreuen, ohne ſich zu fragen, wie fie entfteht, das Auge 
baran zu ergöten, ohne ven Geiſt varüber zu belehren? 

Und doch giebt es leider viele Tauſende, die die Wunder 
der Natur nım anftaunen und im Genuß es verfänmen, 
mit dem geiftigen Blick das Leben ver Natur zu erſpähen. 

Gehörft Du auch zu diefen, lieber Leer, num jo will 
ih Di mahnen zur gelegenen Stunde und den Verſuch 
machen, ob ich es vermag, Dich auf einen richtigeren Weg 
zu bringen. 





*) Geſchrieben un Mai 1853. 
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Der Kirſchbaum fteht jegt in voller Blüthe. Wie lebt 
diefe Blüthe? Wie wird. fie zum Frucht? Diefe Fragen 
wollen wir bier erörtern; aber nicht mit diefen todten Zeilen 
fhriftliher Belehrung allein; auch Du, mein Lejer, folft 
Hand anlegen ımb die lebenvige Natur zu Hülfe nehmen. 
E8 wird Dir leicht genug werden; Du brauchſt nur vom 
erften Kirſchbäumchen eine Blüthe abzupflüden und an ver 
lebendigen Natur mit dem Anſchauen Deines Auges das 
zu vervollſtändigen, was ich Dir nur mit todten Worten 
| au befchreiben vermag. 

Wenn Du gethan haft, was ich Dir gerathen, jo haft 
Du ein Blümchen in der Hand. — 

— Die, fagft Dir vielleicht, das iſt ja eine Blüthe! — 

Wohl ift es eine Blüthe; aber eine Blüthe ift eben 
nichts anders als eine Blume. Blumen und Blüthen ſind 
eben nicht zwei verjchievene Dinge, wie das oft Dichter 
annehmen, welche vie Natur nicht kennen. Alle Blumen 
find Blüthen. Die Roſe ift nicht eine Frucht des Nofen- 
ſtockes, ſondern die Blüthe deſſelben, vie Blüthe, vie bes 
ſtimmt iſt, eine Frucht hervorzubringen, und die Frucht des 
Rboſenſtockes iſt nichts anders, als die bekannte Hagebutte, 
die Du wohl ſchon oft geſehen haſt, ohne zu ahnen, daß 
ſie in ihrer Jugend auf ihrem ſtacheligen Köpfchen eine 
duftende Roſe getragen hat. 

Weil der Menſch aber gar eigennützig iſt und die Dinge 
nur ſo lange beachtet als ſie ihm Vergnügen oder Nutzen 
gewähren, hält er das immer als die Hauptſache der 
Pflanzenwelt, was ſie für ihn Angenehmes bringt. Die 
wohlriechende oder ſein Auge entzückende Blüthe nennt er 
. Blume und kümmert ſich nicht um die Frucht, die doch bie 
Hauptſache if. Er pflüdt die Blume und weiß es kaum, 
daß er eigentlich eine Frucht zerftirt. Die Blüthe aber, 
die nicht gar zu ſchön over wohlriechend ıft, zählt er nicht 
einmal zur Blume. Er läßt diefe Blüthe unbeachtet und 
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wartet ab, bis die Frucht kommt, um fie zu brechen umb 
zu genießen, wenn fie ihm Freude oder Nuten bringt. 

Alſo die Kirſchblüthe iſt eine Blume, freilich eine 
befheinene Blume von nur einfach weier Farbe und ohne 
erfriſchenden Geruch. 


11. Die Kirſchblüthe in ihren einzelnen Theilen. 


Aus dieſem Blümchen fol eine Kirche werden; aber 
fragen wir uns, was denn eigentlich daran zur Kirſche wird, 
und jehen wir und das Ding von allen Seiten wohl an, 
jo bemerken wir nichts, was einer Kirfche ähnlich fieht und 
nur der Stengel ift vorhanden, das Gerüft, auf ber bie 
Frucht fich dereinft wiegen wird. 

Freilich ſitzt am Ende des Stengels ein dickes Knöpf- 
chen, das in fünf grünen, hellen Blättchen endet; aber dieſes 
grüne Knöpfchen wird nicht zur Kixfche werben. . Es war nur 
die Hülle, das Kleid der Blüthe, das ſie zart umſchloſſen 
hielt zur Zeit ihrer Jugend, als der Wind noch rauh daher 
fuhr. Das liebe warme Sonnenlicht hat aber die Bewohner 
diefes Knöpfchens aufgewedt aus dem verjchloffenen Jugend⸗ 
Ihlummer, und fünf weiße Blättchen, die an das Köpfchen 
inwendig angewachſen find, haben die Hülle gefprengt, 
haben das fchügende Gewand von ſich abgeftreift und 
drängten fi) hervor an das Licht des Tages, um ſich in 
ihm zu entfalten und das an den Sonnenftrahl zu bringen, 
Was von andern wichtigern und merfwärbigen Theilen in 
ihnen lebte. 

Das grüne Knöpfchen mit den fünf grünen Blättchen 
nennt man. ven Kelch der Blüthe; bie fünf weißen zarten 
Blätter werben die Krone genannt. 

Aber der Kelch ift nur ein äußerliches Werkeug und 
bie Krone iſt nur eine bloße Zierve; der wahre Werth ift 
nimmermehr in ihnen, denn fie find beftimmt zu wellen 
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und abzufallen, ſobald die Zeit gekommen iſt, wo vie Em⸗ 
pfängniß der Yrucht ſtattgefunden, die ſehr befcheiben ſich 
verftedt hat und die wir nunmehr auffuchen müſſen. 

Blicken wir in den Kelch hinem, fo jehen wir ringsum 
am Rand vefjelben eine große Reihe von 30 bis 40 aufrecht⸗ 
ftehenben weißen Fäden, an deren fpigem Ende ein gelbes 
Knöpfen von ſehr zartem Anfehen auffigt; in der Mitte 
des Kreiſes aber ragt ein ftärkerer Stamm hervor, der das 
Anfehen eines Stengel hat ımb in einem Kopf endet, ver 
wie ein Heiner, zarter Mund ausfieht. 

Und eben das, mas wir hier fehen, ift das häusliche 
Leben ver Natur; denn wir bliden gerade in das Familien- 
feben ver Pflanze hinein. Die rings im Kreiſe aufrecht⸗ 
fiehenden Fäden find die Samenträger der Blüthe; der 
innerhalb des Kreiſes hervorragende ſtärkere Stamm ift 
berufen, den befruchtenden Samen in ſich aufzımehmen, 

Man nennt die weißen Fäden Staubfäpen; venn 
bie gelben Küpfchen, bie fie tragen, find hohle Gefäße, bie 
mit einem feinen Staub gefüllt find, und es heißen daher 
bie Köpfchen der Staubfäpen: die Staubbehälter. 

In der That ift in dieſen Staubbehältern ein feiner, 
bem Auge kaum fichtbarer Staub enthalten, ver Blüthen- 
ftaub beißt, und diefer Blüthenſtaub ift eben beſtimmt, 
bie Blüthe zur geeigneten Zeit zu beſchwängern, um bie 
Frucht hervorzubringen. 

Man nennt die Staubfäden ſammt ihren Staub: 
behältern und deren Blüthenftaub den minmlichen Theil 
der Pflanze; ver Stempel, der in ihrer Mitte ſteht, bat 
den Beruf des Weibes. - 

Wir werben fpäter fehen, wie zur beſtimmten Seit 
ber Staubbehälter, ver bis dahin verfehloffen ift, auffpringt 
und eine Heine Staubwolfe um ſich her verurſacht, wie 
uber eben dieſer feine Staub zu dem Munde des Stem: 
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pels gelamat, :ben mum bie Narbe nennt, und won biefem 
aufgenommen und hinabbefürdert wirb zu der Stelle, wa 
bie Frucht heramteifer wird. | 





IM. Die Befruchtung der Blüthe. 


Der kleine Stamm, ber in dem Kelche im Kreiſe der 
Staubfäden mitten inne ſteht, heißt der Stempel, und 
biejen hat man mit Recht ven weiblihen Theil der Pflanze 
genannt. 

Wenn die Sonnenwärme den Blüthenſtaub in den gelben 
Köpfchen ver Staubfänen, in den Staubbehältern gereift 
bat, dann fpringt bie Hülle der Stanbbehälter auf bei ver 
leifeften Lufterſchutterung und ſchüttet feinen Inhalt mit 
ner Kraft von fih, daß ein kleines Wöllchen von bes 
fruchtendem Staub entfteht, von dem jedes einzelne Stäub⸗ 
Gen die Eigenſchaft befitt, ven Stempel zu befrnditen, 
fobald es an den Mund veffelben gelangt, ben man bie 
Narbe nennt. 

Die einzelnen: Staublörnchen, vie mit bloßem Auge 

kaum fidhtbar find, kann man durch Bergrößernngögläfer, 
Mikroſtope, genatier betrachten wab man erblidt dann, daß 
jenes Stäubchen eimen rundlichen hohlen Schlauch bildet, 
ber ut einer kornigen Flüſſigkeit gefüllt ift. 
» Der Stempel.aber, der berufen ift, mindeſtens Ein 
folcyes Staubkörnchen zu feiner Befruchtung aufzufangen, 
iſt bei der. Rinfehblüche um bie Zeit, wo vie Stanbbehälter 
whipringen,- mit emen feinen Tröpfchen an dem Munde 
verfehen, au dem bie Staublörnchen fügen: bleiben und iſt 
dies neu. Fall, jo mag der Wind viele Laufende von Etaub⸗ 
Birnen mit ſich fort uehmen uno davon führen, her: Zwedk 
iſt erfiillt,. der Stempel hat "feinen befruchtenden Keim 
smpfangen uid würd. das Gera der weitert Befruchtung 
gprrendich erfüllen. ' 
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"Der Stempel, den wir wie einen Feten Stamm inmitlen 
des Bluͤthe emporragen ſehen, -ift nämlich ein hohles Rohr⸗ 
chen, das einen feinen Kanal in ſich hat, welcher hinabgeht 
bis zu dem Grund des Stempels, den man den Frucht⸗ 
knoten nennt. Wenn man den grünen Kelch der Blüthe 
abreißt, fo ſieht man den Fruchtknoten ſehr deutlich, es ift 
dies der nntere Theil des Stempels, ver beveutend dider 
ift, als. der hinauffteigenve. Aber. fo dünn auch dieſer aufe 
ſteigende Theil ift, fo ift doch inwendig in bemfelben ein 
Weg für das befruchtende Stäubchen, der von ver Narbe 
zu dem Fruchtknoten führt, und Der daher auch ber Staub- 
weg genannt wird. 

Man hat daher mit Recht ven Stempel in brei Theil 
geſondert und jeden mit einem beſondern Namen belegt. 
Der untere dicke ſaftgrüne Stamm heißt der Fruchtknoten, 
der aufſteigende gelbgrüne lange Theil heißt der Staubweg 
oder Griffel und die oberſte Spitze wurde, wie bereits 
gejagt, die Narbe genannt, 

Bei der Kirſchblüthe ftehen Stempel und Staubfäben 
fo nahe beieinander und befinden fich meift: in jo gleicher 
Höhe, daß es fehr leicht ift, daß ein Fruchtſtäubchen anf 
die Narbe kommt. Es giebt aber .Bläthen, wo es ber 
Befruchtung nicht fo leicht gemacht iſt, indem bei vielen 
der Stempel hoch emporragt über hie Staubfäden, die 
Staublörnden alſo in vie Höhe ſteigen müßten, um bie 
Befruchtung anszuüben. 

Dei folhen Blüthen bat man.-in neuerer Zei. bie 
wundervolle Beobachtung gemacht, daß zum. Zeit, wo bie 
Stanbbehälter ihrem Auffpringen nahe find, auch ver Stem⸗ 
pel, ver jo unthätig erſcheint, eine Arbeit übernimmt... Er 
neigt fi hinunter, um ven Staubbehältern nahe zu. fein 
und wartet.ab, bis vie Hülle berſtet, was meift ſofort 
geſchieht, und iſt ein Staubkörnchen zur Marbe:gelangt; baum 
richtet ſich der Stempel wieder zur Höhe auſfz und. ragt 





8 


wieder ſtolz embor hoch über feinen Heingewachfenen Fruch 
ſpendern. 

Aber auch dieſer Fall gehört nidyt zu den wunderbarſten. 
Denn immerhin ift in ſolchen Fällen die Begattumg eine 
leichte, va Die Blüthe den männlichen und mweiblihen Theil 
zugleich enthält. Es giebt aber auch Blüthen, pie einerfeite 
mer Staubfäpnen und feinen Stempel haben; ſolche Blüthen, 
rein männliche Bluthen, entwideln fi nicht zur Frucht, 
fondern tragen nın den befruchtenden Staub. Anvererfeits 
aber find Bläthen verfelben Pflanzenart vorhanden, vie 
feine Staubfäden, ſondern nur einen Stempel hervorbringen; 
und dieſe rein weiblichen. Blüthen können nur zu Früchten 
werben, wenn Fruchtſtäubchen von jenen männlichen Bluthen 
zu ihnen gelangen. 


IV. Der Wind nun die Bläthen. 


Die Luft fpielt in dem Haushalt der Ratırr eine große 
mächtige Rolle. - In der Luft lebt, in ver Luft verweht 
Alles. Sie trägt Keime des Lebens und ſteime des Todes 
in ſich, imd IR fo Der Weg vom Tod. zum Neben ımd vom 
Leben zum Tode. Sperrt man vie Lift von einem lebenven 
Weſen ab, fo erſtarrt es im Tode; ſperrt man die Luft 
von Atem: erſtorbenen: Weſen ab, To verfteinert daſſelbe. 
Die Bnft aber, wo fe frei wirkt, unterhält nie Thätigkeit 
des Lebens: und bringt das Erſtorbene zur Berwefung, um 
aus feinen Theilen wieberum neues Teben entſtehen zu laſſen. 
Nicht minder wichtig ale vie Thaͤtigkeit ver Luft iſt Die 
Bewegung derſelben, iſt der Luftſtrom, iſt der Wind. Er 
verſieht! Dienſte in ver Natur, die das Ange nicht ſehen, 
ſondern. der Geiſt ver Frrſchung nur erſt ahnen kann. Der 
Wind fuhrt Wärme und Feuchtigkeit von Ort zu Ort: 
Der Windegleicht Gegenſatze auf dem ˖ Erdenrund aus; 
Ber Wind Yedfwent jet Obem,“ ben ir aushauchen, 
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damit nicht die Luft verpeſtet werde und führt friſche Luft⸗ 


ſtröme einher, daß man nicht wieder einathmen dürfe, was 
man ausgeathmet. Der Wind trägt vie Luft, die wir aus⸗ 
geathmet und die auf. Thiere und Menſchen giftig wirken 
würbe, den Pflanzen zu, Die gerabe.. von biefer Luftart 
gedeihen. Der Wind nimmt die Luft auf, die Die Pflaumen 
aushauchen und miſcht ihre Beſtandtheile, Damit Menſch 
und Thier friſchen Athem haben. Ohne Wind würden 
Thier und Menſch in ihrer. eigenen Atmofphäre. erftiden, 
ohne Wind würde die Pflanze fterben, ohne Wind würde 
das Feſtland verdorren, ohne Wind wilrben bie Ströme 
und. Fliiffe und Duellen verfiegen, ohne Wind das Men 
verberben und faulen, und ſtarrer Tod auf. dem Erdrund 
herrſchen. | 
Und in feiner großen, fegnenden Thätigfeit auf dem 
großen Erdrund vergißt ver Wind ‘auch nicht der Heinen 
Blüthen, die Auf feine Hilfe herren, denn er’ift e&, ber 
ven Stamm der Bäume und den Halm der Gräſer auf 
vüttelt aus; dem ſtill lebendigen: Pflanzentraum, und, men 
ver Wind in ſtillex Mainacht einherzieht, zittern pie 
Hlüthen der Bäume umd laflen vie Hülle der weifgeworbenen 
Steubbehälter anfipiingen und der hefruchtende Staub der 
Pluthe wird einhergeftrext; um, zu dem Stempel ſchnell .zu 
gelangen, wenn ex nahe ift, ober mit, dem. Winde .apf und 
bapon- zu ‚ziehen, ‚wenn feine weihliche. Blkthe auf dem 
Daume vorhanden if, der Fruchtſtäubchen aufnimmt. 
AUnd der, Wind, er verrichtet treulich auch ‚vielen Heinen 
Dienft. Im feinen. Wandexung durch das Erdrund ‚nimmt 
ev. von den Pllanzen,, die nur männliche Blüchentuagen; 
bie Fruchtſtäuhchen in „feinen. Schagß auf, uud tuigt fie 
weit und hreit und firenes ſie umhex nach. allen Gegenden 
Und de bie, Stäubchen. gar, fo leicht ſiad und der Wind 
gar fo. wärhtig iſt, ſo trägt eu diehielen, niefen. Millinuen 
je Stänbihen auf jeinse neweligen Bligehn einher unp 
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ſtreut fie überall auf vie Flähen ver Erde bin, und fo 
gelangen Stäubdhen auch zu den Pflanzen, die einfam nur 
bie jungfräulichen Blüthen tragen, vie da harren des Freiers, 
der von Fernen herbeilommen ſoll, um einen Mutterſegen 
über fie anszufciitten. 

Und dieſer Diutterfegen fehlt nicht, Es iſt wahr und 
wahrhaftig. Der Wind übernimmt dieſen getreuen Dienſt 
der Hochzeits⸗Equipagen und fährt mit dem Bräutigam und 
wäre es auch meilenweit, zur harrenden Braut. — Sag’ 
an, magſt Du dem Winde noch gram fein, der Dich fröfteln 
wacht in dunkler Nacht, wenn Du bevknfft, daß er nicht 
umſonſt jo eilig thut und viele große Dienfte zu leiften hat 
auf dieſer Erde, und im unendlichen großen Dienfte auch 
noch im unermüplichen Liebespienft begriffen ift, um von 
Blüthe zu DBlüthe vie. große Rundfahrt zu machen und 
Heiraths⸗Partien zu Stande zır bringen, die ohne ihn faft 
gar- nicht ſtanffinden könnten. 

Ja, gar nidyt Hein find die Reifen, vie ber Wind um 
veshalb ‚unternimmt. Im botanischen Garten zu Bern 
iſt eine Pflanze, weiblichen Geſchlechtes, deren Gatte nur 
in Amerila vorhanden tft, und auch zu der jungfeäulichen- 
Blüte dieſer Pflanze: trägt ver Wind alljährlich den Bruͤu⸗ 
tigam' Kerbei:und pflanzt hier ein Geſchlecht fort, das nur 
ber menſchliche Forſchergeiſt zur Befriedigung jener Wiß- 
begierde aus ferner Gegend hierher gebracht bat. 
..©o it denn ver Wind ein herrlicher Heirathslommiſe 
ſiouair, der Partien zu Stande bringt, ohne erſt fein Gefhäft 
durch falſche Heirathsantrage in den Beitungen in guten 
Swung zu bringen. 

Aber auch: der Wind hat. im dieſam Geſchaft einige 
Konkurrenten, vie ihm ins Handwert pfuſchen. und vie 
wollen wir ſogleich lennen lernen. 


— — — — 
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V. Die Inſekten und die Blüthen. 


Wir wollen von den Konkurrenten ſprechen, die dem 
Wind in dem Geſchäft der Befruchtung weiblicher Blüthen 
in's Handwerk pfuſchen; denn dieſe Konkurrenten offenbaren, 
eine ſo wunderſame Wirkſamkeit, daß das, was man von 
ihnen weiß, faſt zu den unglaublichſten Dingen der Bel 
orbnung und ber Naturgejepe gehört. 

Wenn ver Wind fhon in dem Befruchtungsgefhäft. eine. 
fo unendlich zauberhafte Rolle fpielt, daß er über Meere 
bin den Fruchtſtaub führt, um ihn ber weiblichen Blüthe, 
die ohne ihn fruchtlos bliebe, zu überbringen, fo ift das, 
was die Infekten in dieſem Fache thun, unendlich wunderbarer. 

Die Bienen und die Schmetterlinge find befanntlid, pie 
größten Blumenfreunvde ver Welt; es reihen fi ihnen aber 
noch viele einzelne Blumenfreunde ver Natur an, bie in 
dem Zuder ver Blüthen gem ihr kurzes Leben verfüßen; 
und obwohl folde Inſelten fehr felten nur ihre Eitern 
gelaunt haben. und ihre Kinder kennen werden — benn 
bie meiften derfelben riechen im Frühling aus ven Eiern, 
wenn die Eltern ſchon im vwerwichenen Herbſt ven Tod 
gefunden haben und fterben dann auch, wie die Eltern int 
Herbſt, und hinterlaffen ihre Nachkommenſchaft in gelegten 
Eiern nicht’ nur unerzogen, ſondern auch noch ungeboren — 
obgleich aljo dieſe Geſchöpfe jchwerlich etwas willen von:- 
pen Geſchlechtern vor ihnen und non den Geſchlechtern nach 
ihnen, fo jcheinen fie dennoch dafür zu fergen, daß ihren 
Kindern einft die Blüthenwelt eine veihe Nahrung werben 
möge, und fie übernehmen das Geſchäft, während ihres 
Stvreifzuges von Blüshe zu Blüthe, ven Fruchtſtaub männ⸗ 
licher Blüthen zu den ihrer harvenden Theilen meiblidyer 
Blüthen hinzutragen. — 

Wenn Bienen oder andere Injelten in vie Kronen ver 
männlichen Blumen fich hineinzwängen und dort ein fühes 
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buftiges Mahl feiern, dann fpringen bei ihrer Berührung 
die Staubbehälter auf und überjchütten die naſchigen Gäfte 
mit ihrem Segen; und wenn die trunkenen Zecher nach der 
Koft der männlihen Blüthe, die wielleicht mildere meibliche 
auffurhen, um in ihrem duftigen Honigſeim das Deſſert zu 


“genießen, dann bringen fie in ihren haarigen Körpern ven 


Fruchtſtaub mit ımd find fo galant, ihn dort abzuſchütteln 
und bamit bie Zeche zu bezahlen. — Und fo ımterhalten 
die Inſekten, die von den Blüthen leben, das Blüthenleben 
felber, denn die Infelten find es, die das Vermittlergeichäft 


bei ˖ der Befruchtimg übernehmen und fo Früchte und Pflanzen 


für eine Nahlommenfchaft erhalten, die der größte Theil 
von ihnen niemals zu Geficht bekommt. 

Man bat lange Zeit an Zufall bei der Befruchtung der 
Dlüthen durch Inſekten gedacht, und nahm an, daß dies 
Geſchäft nur beiläufig gefchehe, das auch ohne fie und zwar 
durch den Wind zu Stande gelommen wäre. Allein in 
neuerer Zeit hat man bie Befruchtung einer Pflanze durch 
ein beftimmtes Inſekt entvedt, vie fo merkwindig und 
wunderbar zu Wege gebracht wird, daß fie das höchfte 
Erſtaunen ermedt. 


VI Wunderbarfte Befruchtung einer Blüthe. 


Die Blüthe, deren Befruchtung am mwunderbarften von 
allen bekannten Befruchtungsarten vor fi geht, gehört 
einer Öiftpflanze an, welche den Namen Oſterluzei führt 
und die man fonft wohl an Zäunen und Kirchhofsmauern 
unbeachtet läßt, die aber ver Naturforſchung nicht entgangen 
if, welche den Gefegen und Wunbern der Natur nachſpürt. 

Die Blüthe dieſer Pflanze ift eigenthümlich beichaffen, 
ber Kelch fieht faft wie eine gefchloffene Tulpe aus, befteht 
aber nicht aus ſechs Blättern wie die Tulpe, fondern aus 
einem einzigen Blatte, das einen verjchloffenen Behälter 
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bilvet, zu dem fih nur oben an ber erwas umgebogenen 
Spitze ein Heiner Eingang befindet. Inwendig in biefem 
verjchloffenen Raum find num zwar Fruchtknoten und Staubr 
behälter, aber in anderer Form als in ver Kirſchblüthe, 
denn bie Behälter des Fruchtſtaubes fiten nicht auf Staub⸗ 
fäben, die zur Narbe gelangen können, ſondern find unten 
feft angewachſen an dem ſehr ftarf ausgebilneten weiblichen 
Stempel. Eine Befruchtung viefer Blüthe gehört daher fat 
zu den Unmöglichleiten, da die Blüthe faft völlig verſchloſſen 
dt und ber Wind nicht hinein kann; und da überdies das 
Bermittlergefchäft des Windes nur dort hauptfächlicy eintritt, 
wo Männden und Weibchen in zwei verſchiedenen Blüthen 
oder auf zwei verfchievenen Bäumen oder gar in zwei 
nerfchienenen Gegenden wohnen, in welchem Falle bie Natur 
die Vorſorge getroffen hat, das Männchen mit auferorvent-- 
lich vielen Befruchtungsſtaub auszuftatten, fo daß oft viele 
Millionen Staublörndhen ohne Schaden verloren geben 
können und e8 genügt, wenn nur immer ein einziges von 
einer ganzen Million zur weiblihen Blüthe geführt wird. 

In der Pflanze, von welcher wir fprechen, fpieft der 
Wind feine Rolle eines Befruchtungsgehülfen; aber ein 
Inſekt übernimmt unter den wunberbarften und unglüd- 
lichſten Berhältniffen viefe Rolle, um ver Natur zu helfen, 
wo fie fcheinbar fo ımbeholfen iſt. Leider findet das Inſekt 
einen jehr Shlimmen Kohn für feinen Liebesdienſt; es bezahlt 
ihn mit ſeinem Leben. 

In dem Kelch dieſer tulpenartig geſchlofſenen Blüuthe 
iſt nur oben eine kleine Oeffnung und durch dieſe ſchlüpft 
alljährlich ein beſtimmtes Inſekt hinein, angelockt von dem 
ſüßen Duft, den die Blüthe inwendig trägt. Der Weg 
hinein geht auch ganz gut, obgleich die verſchlofſene Hülle 
zer Dlüthe inwendig mit langen Härchen befeßt iſt, denn 
dieſe Haͤrchen laufen alle nach abwärts und hinein in ben 
Kelch, wie die Eifendrähte einer Mauſefalle. Ganz aber 
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fo, wie die Maus in die Yale hineingehen kann, meil fie 
mit ihrem Körper die Drähte aus einander brängt, jedoch 
nicht wieder hinaus, weil die Drähte hinter ihr ven Aus- 
gang verjperren, ganz ſo gejchieht e8 mit den Haaren dieſer 
Blüte, Sie ſtehen fo, daß fie beim Hineingehen bes 
Infeltes zurückweichen und pas Thierchen hübſch nad) dem 
Strich zu den Befruchtungstheilen der Blüthen gelangen 
laſſen. Dier num genießt das arme Thier die letzte Mahl- 
zeit nach Herzensluſt, ſobald es aber hinaus will, findet 
es die Deffnung durch Die Haare verſchloſſen, es verfucht 
vergebens, gegen ben Strich den. Weg in die Freiheit zu 
gewinnen, es fieht, es ift gefangen, unb fängt num an, 
angſtooll herumzuflattern, und erregt in ver Todesangſt 
und Pein eine ſolche Erſchütterung in der Blüthe, daß die 
Staubbehälter aufſpringen und der Staub herumfliegt und 
ſo auf die Narbe des weiblichen Theiles der Blüthe gelangt, 
um dieſe zu befruchten. 

Sicherlich würde es uns ſehr freuen, wenn wir den 
Leſern ſagen könnten, daß nach der geſchehenen Befruchtung 
die Haare, die den Ausgang verſchließen, ſich umkehren 
und das todesängſtliche Thierchen, das einen ſo wichtigen 
Dienſt geleiſtet, nun aus der Gefangenſchaft laſſen; allein 
wir bedauern es ſagen zu müſſen, daß die Natur nicht 
immer ſo dankbar iſt, als wir es wünſchen, und auch unſer 
armes Thierchen muß es erfahren, denn es erlangt bie 
Freiheit nicht wieder, ſondern findet in dem verſchloſſenen 
Gefängniß ſein Grab und man findet es todt in dem grauſen 
Kerker, den es mit ſo vieler Lebensluſt betreten hat. — 

Das Inſekt ſtirbt, um de Pflanzen fortleben zu 
laſſen!!! 


98. 


VII. Bon den Wandern und der Wichtigkeit der 
u Befruchtung der Blüthen. 


Wir können nicht von der wunderbaren Befruchtung 
der Oſterluzei ſcheiden, ohne eine kurze Betrachtung über 
dieſen Vorgang anzuſtellen. 

Die Beobachtung hat gelehrt, daß die genannte Pflanze: 
nur in folder und feiner anderen Weife befruchtet wird. 
Wenn man durch Borrihtumgen es verhütet hat, daß das 
Inſekt in die Deffnung bineinkiecht, ftarb vie Blüthe ab, 
ohne Frucht zu treiben. Wo man. keine Vorrichtungen biefer 
Art. angewandt, kam das Inſekt regelmäßig um vie Zeit, 
wo die Narbe des Fruchtſtaubes bedarf, verzichtete jo ihren 
Dienft und gab fich fo felber ven Tod. 

Wer hier no an Zufall denken will, der treibt offenbar 
mehr Aberglauben mit dem Zufall, als die Abergläubigften 
jemals mit dem Glauben getrieben haben. “Die ganze 
Beichaffenheit der Blume ift fo, daß fie des Inſektes zur 
Befruchtung bedarf; die Härchen im Innern des Einganges, 
bie den Eintritt geftatten und den. Austritt des Inſektes 
unmöglich machen, haben eine zweckentſprechende Beftimmung 
und können nicht zweckmäßiger eingerichtet und geordnet 
fein. Schneidet man forgfältig die Härchen ab, oder macht 
man font eine Deffnung in den Kelch, wodurch das Infelt 
hindurch kann, jo verläßt das Inſekt die Blüthe, ohne fie 
befrichtet zu haben. Wer Fann ſolchen Thatfachen gegen« 
über in Abrede ftellen, daß eine volle Vorausſicht, eine 
vollſtändige Zweckmäßigkeit in dem Verhältniß zwifchen dem 
Inſekt und dieſer Blüthe obwaltet, und ſich namentlich darin 
kund giebt, daß das Thierchen, das ſonſt wie alle lebende 
Geſchöpfe ein Widerſtreben gegen Gefahren hat, gezwungen 
iſt, hier in den Tod zu gehen, um das Leben einer Pflanze 
aufrecht zu erhalten! — 
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Bir bevauen, daß wir nicht noch eine größere Reihe 
von den Wundern der Befruchtung der Blüthen bier aufe 
zuführen im Stande find. Die Wunder verfelben find un⸗ 
zählbar, ver Raum aber in dieſem Werkchen ift zu bejchränft, 
um auch nur theilweiſe viefelben ben Lefern Klar zu machen; 
nur noch Eines wollen wir bier erwähnen, bevor wir in 
unſerm Thema fortfahren und jchließlich von ver Ausbildung 
der bejchwängerten Blüthe zur Frucht ſprechen. 

Es giebt viele Pflanzen, die im Wafler leben und umter 
der Oberfläche des Waſſers blühen. Unter dieſen befinden 
fih viele, bei denen die männlichen und weiblichen Xheile 
der DBlüthe nicht in unmittelbare Berührung kommen, und 
doch ſoll ver Fruchtſtaub von’ den erfteren Theilen zu ven 
letzteren gelangen, ohne daß das Dazwischen fließende Wafjer 
ihn fortführt. Auch bier hat man die Pflanzen in ihrer 
geheimen wunderbaren Befruchtung beobadtet und hat 
Volgendes wahrgenommen. 

Der weiblihe Theil der Blüthe figt auf einem Stiel, 
der fpiralartig wie ein Pfropfenzieher gewunden ift. Zur 
Zeit, wenn der Fruchtſtaub in den männlichen Theilen ver 
Blüthe zur Reife gelangt ift, ſtreckt ſich der fpiralartige 
Stiel lang aus, bis der weibliche Theil ver Blüthe oben 
auf ver Oberfläche des Waſſers zu Liegen kommt. Jetzt 
exit öffnet ſich der Staubbeutel unter dem Waffer und da 
der Fruchtſtaub leicht ift, fo ſchwimmt er nach oben auf 
die Oberfläche des Waſſers und bier gelangt er zu ber 
weiblichen Narbe, um das Werk der Befruchtung zu ver⸗ 
richten. Iſt das aber gefchehen, fo rollt ſich der Stiel 
wiederum fpiralartig zufammen, der weibliche Theil ver 
Blüthe taucht wieder unter Waſſer umb reift daſelbſt die 
Ftucht, um ihr Geſchlecht fortzuſetzen. 

Wir ſehen hiernach, daß nicht nur der Wind unb bie 
Inſelten, fanden: auch das Waſſer ver Vermittler in. der 
Beirwehtung. ift, inbesa es den leichten Sradftanb hinauf 
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zur Oberfläche trägt, wo ver meibtihe Seil der Blüthe 
feiner harrt. 
Außer dieſen Vermittlern in dem Befruchtngegeſ chäft, 
das die Natur betreibt, iſt noch der Fleiß und Beobach⸗ 
tungsſinn der Menſchen außerordentlich thätig, die Befruch⸗ 
tung zu fördern, und es gehört die künſtliche Beſtaubung 
jetzt zu den gewöhnlichſten Beſchäftigungen der Kunſtgärtnerei. 
Die ſchönſten Blumen und die zarteſten Früchte werden 
jetzt durch künſtliche Beſtaubung gezogen, indem man den 
keimfaͤhigen Fruchtſtaub einer ſchönen Blüthe zur geeigneten 
Zeit ausſchüttet über die weibliche Blüthe anderer Art md 
fo Spielarten der ebelften Gattımg zu erzeugen im Stanbe 
ift. Aber nicht nur fir Auge und Gefhmad, ſondern auch 
für die Ernährung tft die Beobachtung der Befruchtung von 
Wichtigkeit. Sm Jahre 1846 war die Befruchtung ber 
Getreideblüthen fehr mangelhaft und die Hungersnoth, die 
barauf folgte, fam den Naturforfchern eben nicht überraſchend. 
Wie wichtig alfo ift vie Kenntniß der Natur fin das 
Wohlergehen. des ganzen Mienfchengefchledhtes! - 
s . . . j 





vn. Die befruchtete Kirche, 


Wir nräffen ans jest von dem Alt der Befruchtung 
trennen, und wieber zur Kirſchblüthe zurückkehren, um am 
berjelden zu fehen, was denn nun geſchieht, wenn ber 
Fruchtſtaub feinen Weg zum weiblichen. Theil ber Slithe 
gefunden hat. 

Zu dieſem Zwecke wollen wir noch einmal den: weib⸗ 
—* Theil ver: Blüthe in's Auge faſſen und jeher; . wie 
feine einzelnen Beſtaudtheile ſich zur Befruchtung verhalter. 

Man nennt den weiblichen Theil der Blüche den Stem—⸗ 
zel,.weil:ver aus: der. Mitte: der Blüthe hexvorragende 
Etammvdas Anſehen eined Stempels: oder Betichafts hat. 
Der heil unten, . ver in der Kirſchblüthe im Kelch drin 
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fügt, iſt Did mub faftgrün und heißt ber Fruchtknoten; er 
ragt hinauf in einem bimen Stiel von gelbgrüner Farbe, 
den man ven Griffel oper den Staubweg nennt, und enbet 
oben in einen Mund, ver vie Narbe heißt. 

Der Befruchtungsſtaub gelangt zur Narbe, weldhe ihn 
im fi aufnimmt und ſobald dies gejchehen ift, ſenkt fich 
das Fruchtftäubchen hinab in ven Griffel, ver einen Weg 
His zum Fruchtknoten bildet ımd hier im Fruchtknoten geht 
bie eigentfihe Beſchwängerung ber Frucht vor fich. 

Man täufht ſich nämlich, wenn man wähnt, daß etwa 
aus dem Fruchtſtäubchen die Frucht ſich bildet, es ift viel- 
mehr bei der Pflanze, wie bei lebenden Weſen die eigent- 
liche Frucht Schon vorgebilvet in einem Ei, das, um fich 
auszubilden und zur pflanzlichen oder lebenbigen Frucht zu 
werben, einer geheimnißvollen Anzegung eigner Art bedarf. 
Wie das Ei des Thieres, fo liegt in dem Fruchtknoten 
der Kirſchblüthe ein Ei, das zur Frucht werben foll, ver⸗ 
borgen. Diejes Ei würde verborien, wenn ber Fruchtſtaub 
nicht zu demfelben gelangen würde. Sobald aber ber 
Fruchtſtaub, der fi zu einem länglichen Schlauch um⸗ 
wandelt und hinabfteigt zu dem Fruchtknoten, zu dem Ei 
gelangt, übt er eine erweckende und belebenve Wirkung 
auf dafjelbe aus und num erſt erhält das Ei die Kraft, 
zur Frucht zu werben. 

Die Frucht ift alſo wirklich das Kind des weiblichen 
Theild der Blüthe, iſt das Kind. der Mutter, der Frucht 
ſtaub belebt: nur daſſelbe. — Dies ift en: Geſetz der Natım, 
gleich geltend für Pflanzen, Thiere und Menſchen. *) — 


—5 Anmerkung zur zweiten Auflage. 

Die Anſichten, die wir hier ausgeſprochen, ſind dem Stand 
der Raturwiſſenſchaften in der neueſten Zeit nicht mehr ganz 
antiprechend. 

Man hat nãmlich in jängfter Zeit eine Reihe von Veob⸗ 
qchtungen über Befruchtung ber Pflanzen nud bey Thiere geamadu. 

T* 
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Da feit der Zeit, mo wir mit biefem Artikel über bie 
Kirſchblüthe begonnen haben, inzwifchen vie Blüthen ab⸗ 
gemelft, die weißen Blätter ver Krone vom Winde hinweg⸗ 


welche bie Lehre, bie Bisher für richtig galt, ſehr erichütterte. 
Obwohl biefe neuen Entbedungen nur flir beſondere Pflanzen 
amb Thiere gelten, fo liegt die Vermuthung doch fehr nahe, daß 
weitere Forſchungen wefentliche Veränderungen in ber Lehre von 
ber Befruchtung im Allgemeinen begründen werben. — Augen- 
blicklich dürfen wir die obigen Anfichten über die Befruchtung 
ber Kirſchblüthe wiederholen, denn an biejer find bie neuen Bes 
obachtungen noch nicht gemacht worben; allein als unzweifelhaft 
bürfen wir fie nicht mehr hinftellen. - 

Was bie neuen Entdedungen betrifft, fo find fie in Kurzem 
ausgebrücdt Folgende: 

Bor Allen bat Meiner bei Smielten nachgewieſen, daß 
jedes Ei des Weibchens eine kleine Oeffnung in der Schale hat, 
durch welche ein Samenthierchen wirklich in den Stoff des Eies 
eindringt. Dies wirft nicht bloß, wie bisher angenommen, an 
regend auf das Leben, ſondern verbindet ſich mit dem Stoff 
des Eies und bildet erft nach ber Vereinigung und Verſchmelzung 
bie erfte Anlage des jungen Thieres. Auguft Müller in 
Berlin bat bei Fifchen dieſelbe Erſcheinung beobachtet. Es ift 
hiernach fehr wahrſcheinlich, daß daffelbe in der ganzen Thierwelt 
gilt. — Gleichzeitig hat aber auch PBringsheim in Berlin bie 
Beobachtung bei Pflanzen gemacht, daß das, was wir oben 
Fruchtſtaub nennen, ebenfalls in das Ei der Pflanze einbringt, 
bort verbleibt und gemeinfam mit bemfelben ben Keim ber neuen 
Frucht bildet. Hiernach können wir nicht mehr jagen: ber Frucht⸗ 
ſtaub wirde nur anregend und belebend auf bas Ei, fonbern 
möüfjen ergänzend hinzufügen: er vereinige fi mit bem 
Ei und gehe mit ibm gemeinfam eine Umbilbung 
beffelben ein. 

Es find aber zu biefen Entbedungen noch neue hinzuger 
fommen, bie im vollen Sinne des Wortes für jet jene beftimmte 
Erklärung über Befruchmng als gewagt erfcheinen laſſen. — Es 
hat fich nämlich ergeben, daß einzelne: Iufelten, z. B. Bienen 
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gefährt find, fo kann man jetzt ſchon an. den Kirſchbaͤumen 
recht wohl erlennen, weldhe Blüthe zum Frucht werben wird, 
Die Staubfäden find bereit werborrt, ver Griffel und vie 
Narbe find im Abfterben, der grüne Kelch ift braun und 
welt ımb dem Abfallen nahe; nur dort, wo fid) eine Kirſche 
auszubilden im Begriff ift, da ift der ehemals Heine Frucht⸗ 
knoten vider und größer geworben und wenn nach wenigen 
Tagen erft alle andern Theile abgefallen fein werben, fs 
wird jedes Kind ſchon die noch grüne Kirſche als ſolche 
erkennen. 

Aber das, mas wir jetzt ſchon als eine Kirſche ſehen, 
iſt nur die Oberhaut derſelben, die eigentliche Kirſche ſteckt 
imwendig und iſt eben nichts, als das befruchtete und ſich 
entwickelnde Ei, der Fruchtknoten iſt Gebärmutter der 
Kirſche, in welcher dieſe lebt ımb aus ver fie die Nahrung 
zieht, vie die Natur daſelbſt vorgebilvet hat. 

Die Borgänge im Wachsthum ver Pflanze und ber 
Frucht find erft in neuerer Zeit beobachtet worden. Sie 
find wunderbar und im höchſten Grave lehrreidy und haben 
über viefelben die großartigen Entvedungen des Natur⸗ 
forſchers Schleiden bisher das wichtigſte Verſtändniß 
erichloffen. Indem wir in einem fpätern Xrtilel einmal 
über das Wahsthum der Pflanze verfuhen wollen, bie 
neueften Entvedungen unfen Leſern vorzuführen, wollen 


und Die Schmetterlinge ber Seibenzaupe, Gier legen, aus welchen 
auch ohne Befruchtung lebendige Jungen entſtehen. Aehnliche 
Entdedungen find auch fchon tn der Pflanzenwelt befannt geworben. 
Unter diefen Umftänden muß man alle bisher als ſicher aufge- 
flellten Lehren nur einftweilen unb bis auf befjere Einficht in ven 
"geheimen Borgang der Natur gelten laſſen, und bes Kortichritts 
gewärtig fein, ber bie augenblidiihen Zweifel ſchon Idfen wirb. 
Wer e8 mit ber Wiffenfchaft und mit dem Publikum Ernft 
meint, bat ih dieſes Inftandes ber Wiffenfchaft nicht zu fchämen, 
und des Gefänpuifles vor dem Publihan wicht zu grämen. 
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wir für jet nur fagen, daß es die Borgänge allein find, 
die man big jetzt erforſcht hat, der Grund derſelben aber 
iſt bis dahin noch ziemlich umbelannt. — 


— — — —— 


IX. Einiges über die Früchte und deren Erziehung. 


An der reifen Kirſche können wir eben nichts von ben 
Veftanbtheilen der Blüthe wahrnehmen, nur eine Spur des 
einen Beſtandtheils derſelben iſt daran ſichtbar. Die reife 
Kirſche iſt der ausgebildete Fruchtknoten, der ehedem im 
Kelche ſaß. Der Kelch ift abgefallen und ver Fruchtknoten 
ſitzt nunmehr an dem Stengel feſt, der einſt den Kelch 
getragen hatte. Vom Kelche bleibt alſo auf der Kirſche 
feine Spur zurück, und nur der breite Rand des Stengelß, 
ber an ber Kirſche anliegt, ohne mit ihr verwachſen zu fein, 
zeigt die Stelle, an der einft ver Kelch angeheftet geweſen 
if. Oben an der Kirſche aber ift meiſthin eine Heine 
Dertiefung, jedesmal aber ein feines Köpfchen und das ift 
bie Stelle, wo ber Griffel faß, der längft verborrt und 
abgefallen ift und nur dieſes verhärtete Knöpfchen url“ 
gelaſſen bat. 

In ähnlicher Weiſe wie bie Kirſche, wachſen faſt alle 
Obſtarten, nur mit dem Unterſchied, daß bei vielen bex 
Fruchtknoten nit in dem Kelch, fordern unter dem Feld, 
ber Blüthe fist. So bemerft man oben in bem reifen 
Apfel einige verdorrte Blättchen und in deren Mitte ein 
Knöpfen: Die Blättchen find der verborrte Keld und 
das Knopfchen ift gleichfalls der Keft des verdorrten Griffels. 
Der reife Apfel trägt alfo die Spuren feiner Blüthe deut- 
liher an fi, als bie Kirſche. Dafür aber ift der Stengel 
bes Apfels nicht jo breitrandig als ber der Kirſche und tft 
fefter mit der Frucht verwachſen. Wäre dies nicht ver 
Ball, fo würbe der Apfel feines bedentenden Gewichts halber 
fhon im Beginn feiner Reife vom Baume.abfallen. Das» 


un — nn — —— 
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ſelbe wie beim Apfel iſt bei der Birne zu bemerken, und 
da jet auch die Stachelbeeren und Johannisbeexen im 
Wachsthum begriffen find, fü wird Jeder Gelegenheit haben, 
wahrzunehmen, dag aud) hier auf dem nberften Theil ber 
Frucht Die verdorrten Blättchen ſich befinden, die gleichfalls 
die leisten Reſte des Kelches ver ehemaligen Blüthe find. 
Sehr gern wilden wir bier zum Schluß nod ein 
Näheres von dem eigenthümlichen Saft der Früchte und 
ihrex Farbe mittheilen; allein es ift Dies ein Gebiet, das 
von der Wiffenfchaft noch nicht aufgeklärt iſt. Die jorg- 
fältigfte Forſchung hat es noch nicht nachgewiejen, daß bie 
ſtofflichen Beftandtheile, die zum Wachsthum ver Pflanzen 
nöthig, bei ver einen Pflanze anders find, als bei ber 
andern. ‚Zwar hat man lehrreiche Beobadhtungen gemacht, 
daß gewifie Pflanzen die Eigenjchaft haben, ganz beftimmte 
Stoffe aus dem Boden zu entuehmen, dem fie entjprojfen, 
und man findet diefe Stoffe dann auch in den Früchten 
ber Pflanze wieder. Hat der Boden feinen Stoff viejer 
Art, fo geveiht vie Pflanze nicht mehr in demſelben. Zu 
diefem Zwecke läßt man die Yelver düngen, bamit ber 
Boden wiederum die geeigneten Stoffe befomme, melde bie 
verjährigen Erndten ihm entzogen haben und gehört baher 
eine durch Beobachtung und Erfahrung gewonnene Kenntniß 
dazu, um zu willen, womit man ein Feld düngen muß, 
am es für reine beftimmte Frucht tragbar zu machen. Des⸗ 
halb pflanzt over fäet der Landmann oft abwechſelnd .ver- 
ächiepene Sorten von nugbaren Pflanzen auf einem und 
demfelben Felde. Wo das Getreide dem Boden, diejenigen 
Stoffe entzogen hat, die vaffelbe bedarf, da gedeiht es im 
Jahre darauf nicht, während die Kartoffel noch Stoffe genug 
vorfindet, um gebeihlic zu wachſen. Wir werben bei einer 
fpäteren Oelegenheit einmal dieſes wichtige Thema näher 
ausführen. — Die Obftarten jedoch betreffend ift die Unter- 
fuchung noch nicht jo weit geviehen, nachzuweiſen, worin 
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die Eigenthümlichkeit der Pflanze liegt, gerade dieſe bes 
flimmte Sorte des Obftes hervorzubringen, und man finvet 
den Grund einzig und allein in ber noch unerforfchten 
Berjchievenheit, die ven Pflanzen eigenthümlich ift, einet 
Kraft, die ihnen urſprünglich gegeben ift, nur ſolche und 
nicht andere Blüthen und Früchte zu treiben und nur die 
ihnen zufagenden und nöthigen Stoffe umb nicht andere 
aus ber Luft und dem Boden zu entnehnten. 

Gleichwohl hat die Erfahrung gelehrt, daß man bie 
Früchte felbft veredeln kann durch künſtliche Mittel, wenn 
man edlere Zweige derſelben Gattung den Bäumen auf—⸗ 
pfropft, oder wenn man den Blüthenſtaub edlerer Früchte 
den Blüthen derſelben Gattung zuführt. All unſer beſſeres 
Obſt iſt in dieſer Weife veredelt und es iſt ein großes 
Bervienft um die Menfchheit, dieſe Veredlung ver Frucht⸗ 
bäume noch weiter zu treiben, als es bisher gejchieht. 
Merkwürdig ift es, daß man von einzelnen Zweigen eines 
und befjelben . Baumes Früchte von fehr verfchienenen 
Eigenschaften ziehen kann, 3. B. fauere und füße Kirſchen, 
Dirnen und Mepfel; aber viefe Kunſt hat nur beftimmte 
Grenzen und dieſes Baftarviren gelingt nit, wenn nicht 
eine nahe Verwandtſchaft zwiſchen ven Früchten von Natur 
ans gegeben ift. — 

So lauft der Menſch der Natur einzelne Geheimmiffe 
ab und zwingt fie zuweilen, feinen Lannen und Zwecken zit 
dienen; aber feine Kunft bat eine Schranke wie fern Wiffen, 
und immer ift es die Natur, deren Spuren er folgen und 
deren Geſetze er reſpektiren muß. — 
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Die Wahrungsmittel für das Volk. 


—— 


J. Umſatz der Nahrungsmittel, 


Man nennt die Nahrungsmittel auch gewöhnlich bie 
Lebensmittel und das mit Recht; denn das, was leiblich 
in ung lebt, ift in ver That nichts, als die in uns felber 
verwandelte Nahrumg. 

Es ift daher fehr leicht anzugeben, was ber Menſch 
effen muß, um zu leben, was von den Speifen feine Ge» 
ſundheit zu erhalten im Stande ift, was feine Arbeitskraft 
immer frifch ernent und was feinen Verluft durch Athmung, 
Schweiß ımb Ausſcheidungen zu erfegen im Stande ift. 
Diefe leichte Aufgabe haben ſich Biele geflellt und glauben 
fie gelöft, wenn fie nachgewieſen haben, daß alle Theile 
des menfchlihen Körpers durch das Blut gefpeift werben 
mb da man vie Beftanptheile des Blutes genau Tennt, fo 
glauben fie genug gethan zu haben, wenn fie die Speifen 
als die geeignetften für ven Mengen bezeichnen, welche 
bie Beſtandtheile des Blutes in ſich haben, oder durch bie 
Verdauung in Blut verwandelt werben’ können. 

Im Allgemeinen ift dies ſchon richtig und body ift dies 


nicht ausreichend, wirffihen Aufſchluß über die Nahrungs» 


mittel fir das Volk zu geben. 
Der elende Irländer, der faft nur von Kartoffeln lebt, 
hat eben ſo viel Blut im Leibe, wie der Engländer, deſſen 


Arbeiter mit Arbeitseinſtellung droht, wenn ex nicht für den. 


Lohn fein Stück Fleifch und fein gutes Bier zum Frühſtück 
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haben kann. Das Blut des Irländers hat ganz und gar 


dieſelben Beſtandtheile in ſich, wie das des Engländers; 


und doch iſt ihre Speiſe ſo verſchieden, und man nennt den 
Irländer mit Recht elend, wie den Engländer gut genährt. 

Man fieht, daß es am Blute eben nicht allein liegen 
kann, und e8 liegt auch daran nidt. Es müfjen vielmehr 
noch andere Dinge hinzutreten inub Diese; yollen, wir vorerft 


kennen lernen, bevor wir auf die einzelnen Nahrungsmittel - 


und deren Werth zu ſprechen kommen. 

Den eiften Grundſatz, den wir bier allen andern voran⸗ 
ſtellen müſſen, ift folgender: Die Ernährung hängt nicht 
vom Blute allein ab, fondern von dem ſchnellen Umſatz 
deſſelben. 

Das Blut gleicht einem beſtimmten Kapital, das der 
Menſch beſitzt. Vom Kapital kann aber kein Menſch leben, 
ohne daſſelbe zu Grunde zu richten; er muß von dem leben, 
was er durch das Kapital perbient, dadurch leben, daß er 
‚fein Kapital immer friſch umſetzt. Und jo muß es auch 
mit dem Blute fein. Das Gleichniß ſtimmt fo ‚genau, baß 
wir uns dieſen Gedanken am beiten buch ein Beifpiel 
‚beutlih machen können. 

Man venfe fi zwei Raufleute, von denen Jeder jur 
Hundert Thaler hat. Beide Kaufleute find aljg .gn. Rapital 
gleich reich. Es findet aber zwijchen ihnen folgenver Unter- 
ſchied ftatt: ber Eine geht zweimal wöchentlich. aufs Land 
und kauft Vieh ein und bringt es zu Markt, wo er es 
wieder verkauft; hierbei verdient er jedesmal au, jeinten 
hundert Thalern fünf Thaler. Der andere macht ſich einen 
Poſamentierladen, kauft für hundert Thaler Waare, die er 
in einem Monat ganz und ‚gear verkauft und. verbient hier⸗ 
hei fünfundzwanzig Thaler. — Wer, von dieſen beiben fteht 

fi nun, befler? Der Pofamentier, | der an. jeinen hundert 
n Thalern fünfundzwanzig verdient, oder der Viehhändler, 
„per mr. fünf verdient? Sicherlich der Viehhandler. Denn 
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während der Pofamektier im Monat fünfundzwanzig Thaler 
zum Leben Hat, hat der Viehhändler achtmal fünf, alfe 
vierzig Thaler. Woher kommt das? Daher, daß der 
Poſamentier nur Einmal im Monat fein Kapital umſetzt, 
während ver Viehhändler achtmal in dieſer Zeit fein Kapital 
umıfebt. 

Es geht mit dem Irländer und dem Engländer ganz 
und gar fo. Beine haben gleichwiel Blut, das ift ihr 
Kapital, das ganz glei if. Der Umſatz ift nur nicht 
glei. : Der Engländer arbeitet kräftig und ißt kräftig. 
Wenn er arbeitet, “giebt er fein Kapital, fein Blut aus, 
jever Hammerſchlag nimmt ihm ein Stüd Leib durch ben 
Athem weg, jede kräftige Bewegung führt durch den Schweiß 
einen Theil feines Bluts davon, alle Thätigfeiten feines 
Lebens find kräftig. Wenn er aber it, ißt er auch gut 
und kräftig. Er giebt daher fein Kapital ſchnell ans und 
nimmt es auch wiever ſchnell ein, ex ſetzt fein Kapital ſchnell 
um und fteht fi aljo gut dabei. ‘Der elende, unglückliche 
Ieländer .giebt jehr langſam jein Blut aus, ex arbeitet 
nicht; ex ißt Kartoffeln, vie allein eine fehr fchlechte Nahrung 
bilden, aljo er nimmt audy fein Kapital wieder ſehr Tartgfamı 
ein, und obgleih das Kapital immer daffelbe ift, ift doch 
per langfame Umſatz die Urſache, daß der Irländer elend, 
venkfaul, arbeitsjchen, ſchwindleriſch, diebiſch, während ber 
Engländer ein an Leib und Geiſt geſunder Menſch iſt. 

Es kommt alſo nicht auf das Blut allein, ſondern auf 
den ſchuellen Umſatz des Blutes hauptſächlich an. 


II. Die. Verdauung. 


Bir haben’ um vorigen Artikel gezeigt, daß ‘ber ſchnelle 
Umſatz des Blutes die Hauptſache bei ber Ernährung aub⸗ 
macht, und will man hiernach die Nahrungsmittel für das 
Volk betrachten, ſo muß man nur ſolche Nahrung fir: ent 
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gute und gejunde erklären, welche das durch Arbeit und 
Lebensthätigkeit verloren gehende Blut ſchnell wieder zu 
erſetzen im Stande iſt. | 
. Hieraus aber folgt, daß die Chemiker nicht genug thun, 
wenn fie die Speifeftoffe prüfen und den Werth verfelben 
nach ihrem Inhalt allein beftummen, ſondern man muß vie 
Speijeitoffe auch prüfen nad) ver Schnelligfeit und Leichtig- 
keit, mif welcher fie in Blut verwandelt werben können. 

Ein Speifeitoff, der wenig Beftanvtheile enthält, vie pas 
Blut braucht, dieſes Wenige aber ſich ſchnell und leicht in 
Blut verwandelt, ift beffer als ein Speifefloff, ver viel 
dergleichen Beſtandtheile in fi hat, aber nur langſam und 
ſchwer zu Blut wird. 

Ein Beiſpiel wird das, was wir bier gejagt haben, 
deutlich machen. . 

Es iſt chemiſch nachgewieſen, taß vie Hülfen des Ge- 
treites, bie veine Kleien, eine außerordentlich veiche Menge 
von Pilangeneiweiß; und Settftoff in ſich haben, ja, fie find 
an dieſen Beſtandtheilen reicher ſogar ald das Weizenmehl, 
unb ein bereutenrer Chemifer, Millen in Paris, hat im 
Jahre 1349 Aufjehen erregt durch Die bringliche Aufforberung, 
bie Kleie nicht mehr als Hutter, ſendem, mit dem Mehl 
gemiſcht, als Nahrung für Menſchen zu verwenden. Er 
berechmete genau und wies unmiverleglich nach, daß ſolch 
eine Nahrung für Emepa als ein wahres Glück und ein 
großer Segen zu betrachten wäre. 

Obgleich aber feine Prüjung und Rechnung vertrefflich 
und unumftößlih war, hat ſich doch erwieſen, daß fein 
Vorſchlag falih if. Als Chemiker hat ex ſchon ganz Recht 
gehabt, allein der menſchliche Magen hat nicht fo viel Zeit 
und Geduld, wie ein Chemiler, ver ftubirt, und wenn es 
auch ganz richtig iſt, daß die Kleie ſehr viel Stoff enthält, 
ben das Blut brauchen Bann, fo hilft e8 una Doch nichte,' 
ſobald nicht unfere Bervauungswerhenge danach eingerichtet 
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find, die Umwandlung der Kleie in Blut ſchnell und leicht 
zu vollziehen. Wenn die Kleien wieder unfern Körper un 
verbaut. verlaffen, was felbft bei den Fräftigften Menſchen 
ver Fall ift, fo ift e8 gewiß richtiger, damit bie Thiere zu 
mäften, die fie gut verbauen, davon Fräftig und fett werden 
und ums dafiir Fleiſch, Fett und Milch liefern. 

Wir haben alfo noch einen Grundſatz feftzuhalten und 
das ift ver, daß von zmei gleihen Nahrımgsftoffen immer 
der ver bejte und vortheilhaftefte if, der am fchnellften und 
leichteften vervaut, das heift, in Blut verwandelt wird. — 

Wir haben aber noch einen dritten Srundfat feftzuftellen, 
daß man ja nicht glaube, es fei die große Auswahl von 
Speifen etwas Unmwichtiges und Gleichgültiges; es haben 
vielmehr Verſuche dargethan, daß einförmige Speifen ſchäd⸗ 
lich find, und das Abwechſeln derſelben ver Gefunpheit und 
der Ernährung fehr zuträglich ift. 

Endlich aber ift es bei Betrachtung der Nahrungsmittel 
hervorzuheben, daß der Gefchmad dabei eine bedeutende 
Rode fpielt und eine richtige Mifhung und Wihze ber 
Speifen ein wefentlicher Beftanptheil guter Ernährung find. 
— Der fleißige Arbeiter ernährt fein Weib; aber die brave 
Hausfrau, die für eine ſchmackhafte, gefunde Nahrung forgt, 
verrichtet wahrlich in ihrem Kreiſe einen wichtigen Dienft 
und leiftet mehr zur Arbeitsfähigkeit ihres Mannes, als 
dieſer es zuweilen einfehen mag. 

Nach diefen kurzen Vorbereitungen wollen wir zu ben 
Nahrungsmitteln felber kommen und uns dabei an das 
ptaktiſche Leben halten, wenn wir auch bei viefer Gelegen- 
heit in Gefahr gerathen, ein wenig in das Gebiet unferer 
braven Hausfrauen und in Töpfer, Schüffeln-, Bfannen- 
md Kannen⸗Guckerei hineinzugerathen. 
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III. Kaffee. | 

Bir kommen jet zur Betrachtung ber einzelnen: Nah⸗ 
rungsmittel und wollen hierbei weder das üppige Leben 
des Reichen betrachten, ver oft wegen feines ewig verdor⸗ 
benen Magens nur feinen Gaumen kitzelt, und eben jo 
wenig das unglücdjelige Leben des Darbenden in Erwägung 
ziehen, der wegen des leeren Magens alles genießbar zır 
finden genöthigt if. Wir wollen vielmehr vie Speifen 
des Mittelftannes betrachten, wo der Bann, ein tüchtiger 
Arbeiter, kräftig im Reben wirken muß, um Weib ımb Kind 
zu ernähren,‘ und das Weib eine Brave Hausfrau fein. will; 
bie für Kräftigung und Stärkung des Mannes und ber 
Kinder Sorge trägt. Wir wollen mit einem Worte Die 
Speifen betradhten, die man zu Hausmannstoft zählt, 
und uns hierbei fowohl an das häusliche Leben, wie an 
da8 Genießen ver Speifen durch ven ganzen Tas vom 
Morgen bis zum Abend halten. 

Es iſt bei uns Sitte, daß man des Morgens Roffee 
trinkt und etwas Weißbrod dazu genießt. __ 

Was aber hat es für Bewandniß mit dem Kaffee? Iſt 
des Kaffee ein Nahrungsmittel? Iſt er ein Getränk, um 
nur den Durſt zu ftillen? Iſt er ein Mittel ver Erwärmung? 

Iſt er ein Gewürz? Iſt er eine Medizin? over ift er gax. 
ein Gift? 

Es iſt merlwürdig, daß die Wiſſenſchaft über die Fragen 
wirklich nicht ganz im Klaren iſt , . 

Man hat ven Kaffee chemiſch unterſucht und gefunden, 
daß in ihm ein eigenthümlicher Kaffeeſtoff vorhanden iſt, per; 
außerordentlich reichhaltig. ift an Stickſtoff. Mexrhwürdiger⸗ 
weiſe bat man auch im Thee bei, einer chemiſchen ‚Unter, 
fuhung einen Theeſtoff gefunven, der ganz dieſelbe Menge 
Stidjtoff enthält. Da num der Thee bei vielen Völlern 
ven Kaffee erſetzt, was namentlih in Rußland, Holland, 
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England und. Amerila ver Fall iſt, fo iſt der große geiſt⸗ 
volle Naturforſcher Liebig zu der Anſicht gekommen, daß 
es der Stickſtoffreichthum ſei, der dem Thee und Kaffee 
ſeinen Werth als Nahrungsmittel gäbe und da ımfer Blut 
des Stickſtoffes bebarf, um unfere Muskeln, unfer Fleiſch 
bilden zu können, fo ift nad Liebig ver Kaffee zu dem 
Kahrungsmitteln zu sählen. 

Aber vieje Anſicht ift in neuerer Zeit belämpft worden⸗ 
Wenn es auch wahr iſt, daß der Kaffee außerordentich 
reich iſt an Stickſtoff und wir einer Portion Stidftoff be⸗ 
bürfer, um ımjere Musteln zu bilden, fo kann es doch 
nimmermehr der Stidtoff fein, der uns zum Kaffeegenuß 
treibt. Der Stickſtoff ift in der Kaffeebohne enthalten, von 
viefem geht ein Theil ſchon beim Brennen des Kaffee's 
durch den Schornſtein weg, ein anderer Theil der ſtickſtoff⸗ 
baltigen Bohne wird mit dem Kaffeegrumd fortgegoffen; der 
Stickſtoff, ven wir wirffih mit dem Aufguß von heißem 
Waſſer genießen — denn wir trinken ja eben nur ben 
Aufguß, in welchem. fih fehr wenig feingetheilte Kaffeebohne 
befindet — ift außerorventlih gering und wollten wir im 
Kaffee nur ven Stickſtoff genießen, fo würde dieſer außer» 
orventlich theuer bezahlt werben müſſen. Im Zollverein 
werben jährlich mehr als 600,000 Zentner Kaffee verbraucht, 
rechnet. man auch nur zwanzig Thaler auf ven Zentner, jo 
giebt man im Gebiet des Zollvereins jährlich 120 Millionen 
Thaler file Kaffee aus. Da man aber den Kaffee jelbft 
nicht ‚verzehrt, fondern nur den Aufguß, fo genießt man 
für diefe 120 Millionen Thaler nur etwa 230 Zentner 
Stickſtoff, was eine futchtbare Verſchwendung ift; da man 
für biejen Pieis fü ebenmal mehr Stiäftoff genichen fönnte, 
wenn man ſtatt des Kaffee's Fleiſch eſſen ‚wollte, bas ‚eine 
große Bortion Stickſtoff enthält. 

Es bat daher die Naturwiffenfchaft wirkliche Kaffees 
deinde aufzumeifen, die den Genuß befjelben vom öfono- 
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milden wie vom mediziniſchen Standpunkt aus bekämpfen, 
namentlich ift er ein Gift gefannt worden und wirklich 
ift es erwiefen, daß der eigentliche Kaffeeftoff, ver unter 
dem Namen Saffeein bekannt ift, die Eigenſchaft eines 
Giftes hat und in großer Menge genofjen giftig wirft. *) 

Gleichwohl hat man Urſache, Reſpekt vor nem Kaffee: 
zu haben, denn ein Getränf, das fo fehr zum Bedürfniß 
geworben ift, hat feine Wichtigkeit, und ber Inſtinkt, der 
Millionen und Millionen Menſchen zum Genuß des Kaffee's 
treibt, ift der beite Beweis, daß der Raffeegenuß nicht 
ſchädlich, ſondern vortheilhaft -für den Menſchen ift, wenn 
er auch in einzelnen Kranfheitsfällen nicht genofjen werben 
darf, und wenn auch die Wilfenjchaft noch nicht nachgewiefen 
hat, worin eigentlich der Bortheil des Kaffeetrinfens als 
Nahrungsmittel beftebt, . 

*) Das Kaffeein wird auf chemifchen Wege aus den Kaffee- 
Bohnen bergeftellt; es hefteht in feinen weißen Nadel⸗Kryſtallen 
und wird zu mebiciniichen Zwecken gebraucht, Ueber bie Her- 
ftellung bat ung Herr Apothefer Beyrich in Berlin eine inter- 
effante Mittheilung gemacht, die auch für unfer Thema von 
Wichtigkeit if. Herr Beyrich hatte bie Abficht, das Kaffeein 
mögligft billig herzuftellen, und in ber Hoffnung aus ben beften 
Kaffee⸗Sorten bie reichte Ausbeute zu erzielen, arbeitete er Anfangs 
nur mit foldhen. Trotz aller Sorgfalt konnte er jedoch Tein gün⸗ 
fliges Refultat erlangen; nur um bie Verſuche nicht aufzugeben, 
entfchloß er fich, einmal fchlechtere Kaffee⸗Sorten zu verarbeiten. 
Zu feinem Erftaunen ergab fich bier ber Erfolg giluftiger; ja bie 
ſchlechteſten Kaffee-Sorten ergeben bie reichhaltigfte Ausbeute. — 
Hieraus follte man fließen, daß es nicht das Kaffeein ift, wel- 
ches dem Kaffee feinen Werth verleiht, fonbern ein amberes 
chemiſches Probuft, in welches das Kaffeein der Bohne fich ver⸗ 
wanbelt. Es wäre eben fo intereffant wie wichtig bies ausfindig 
zu machen. 
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IV. . Kaffee ale Medizin. 


Dean kt; in neueſter Zeit, den Kaffee nicht ale — 
mittel, ſeadern theils als cin Gewinz, theils Als eine. At 
Medizin betrachtet. Ein Gemärz iſt ex: injafere, als er mis 
viele andere Gewürze dahin wirkt, daß ver ‚Magen‘ mehr 
Verdauungsflüſſigkeit abſondert. Die Verdauung der Speifen 
geht nämlich ner dann im Magen vor ſich, wenn. die Wände 
des Magens eine Flüſſtgkeit in den Magen ergießen, die 
die Eigenſchaft beſitzt, Speiſen zu verdauen. Daher genießt 
auch der Reiche, der ſich beim Mittagsmahl ſtark angegeſſen 
bat, eine Taſſe Kaffee gleich nach dent Mahle, um die 
Verdauung der Speilen zu befördern. — Da nun: bei 
Nachts die Verdauung geſchwächt iſt — weshalb man auf) 
ſchlecht ſchlaft, wenn man etwas ſchwer Verdauliches zum 
Abendbrod gegeſſen hat — und namentlich der Magen gegen 
Morgen erſchlafft und unthätig iſt, ſo wirkt eine Taffe 
Kaffee belebend und anreisend auf die Häute des Magens 
und befördert eine friiche Thätigkeit deſſelben. — Man bat 
auch wirklich nach dem Kaffee meift mehr Appetit, als opr 
demſelben. — Dies ift ‚nun bie Bebeutung dei Kafier’a 
alg Gewung. 

Man ſchreibt aber eu dem gaffee mit Recht ei 
mebiginifhe Wirkung zu, indem man ihn als. eine Medizin 
für: unſere geiftige Thäligleit, für bie Enätigfei umjerey 
Resyen betrachtet. 

Es iſt hekannt, daß. ver Raffee des Naqi⸗ die Mädige 
tet vertreibt und daß man fich durch ſtarken Kaffeegennß 
außerordentlich lange :ves Schlafes erwehren. kann. 3% 
, diejenigen, die geiflig beſchäftigt find, : fühlen: oft. uach dem 
Genuß des Kaffee's eine Rüde, geiſtige Anregung und 
benutzen ihn nicht ſelten als ein Mittel, ihre: geiftige Thätige 
keit zu: seen wem: wife ſich mitten im ber Mbeit abs 
geſponnt fühlen ... 2 ee ion 


114 


Der Kaffee belebt daher auch wirklich. hie Unterhaltung 
und wenn wir n zaffeeſchweſtern por dem Genuß dieſes 
ZJaubertrauked einſilbig und ſteiſ vor uns fehen, ifo wird 
man nach dem Kaffee an ver im vollften Zuge hinfttömenden 
ſehzr lebhaften Unterhaltung gar bald erkennen, daß es der 
Genuß des Kaffee's geweſen iſt, der nicht aut vie Zungen; 
fonvern auch die Blicke, die Hände, ja beit ganzen Leib und 
die ganze Seele: aus einer: gewiſſen Starrheit gelöſt hat. 

: Da nım.des Nachts der Geiſt zwar geruht hat, aber 
trotzdem am Morgen ſich eher Schläfiig als rege fühlt, Fo fl 
es erfiäclich, daß man die Nerven duxch⸗ eineTaſſe Kaffee 
frifch anregt und fo gewiſſermaßen feitier Geift zum Tages» 
wert aufmedt. — Der ebenſo geiftoolle-wie keuntnißreiche 
Naturforſcher Moleſchott ſchreibt den ſehr verbreiteten Kaffee⸗ 
genuß in: neuerer Zeit dem Bedürfniß nach geiſtiger Regung 
zu, die das. Leben ber Gegenwart in höherem Maße er- 
fordert, als das Leben in vergangenen! Zeiten. -- 

Somit wäre denn das Beduürfniß des Kaffeetrinfend 
genügend erflärt; aber wir wollen nur geſtehen, daß all 


dies unſerer Ueberzeugung nach Liebig's Anſicht, daß der 


Kaffee auch ernährend wirkt, nicht entkräftet. Wer es be⸗ 
merkt hat, wie alte Frauen ihr Leben mit außerordentlich 
wenig Speife zu friſten im Stande ſind, wem fie nur 
ihren Kaffee reichlich haben, der wirs die ernährende Kraft 
deo Kaffee's nicht ſo ohne Weiteres in Abrede ſtellen. 
Der Einwurf, daß man beſſer thäte, die Portion Stickſtoff, 
die ini Kaffee vorhanden iſt, als Feiſch zu verzehren, iſt 
ün ſich ganz richtig; aber man muß hierbei ſehr wohl 
erwägen, ob wirklich auch Fleiſch zu all den Zeiten dem 


Magen verdaulich fein wärde, wo es eine Taſſe Kaffee iſt 
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Km frihen Morgen wird dies gewiß nicht der Fall fein, 

nad ‚genießt man. fo ‚an Kaffee ein Getränk, das zugleich 

eruähtend, ben. Dingen ſtärkend : und : ven. Geiſterweckend 

ift, fo bat man Urfache, ven Inftinkt ver: Volker hochzu⸗ 
3 
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achten, der den Kaffee zu sinem Bedarfniß game, „Ua 
früher das Wohlthuende hefielben üheranebehahn 5 het als die 


forſchende fen ’ ., 
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V. aucucron und Sanıäter bes Kaffees. 


Da num; Dex. Rafiee die. Eigenſchaft Au bie Nerven; 
thätigfeit anzaregen, läßt es ſich von ſelbſt keicht erklären, 
daß er in. pielen Fällen. cher ſchädlich ale. nid, iſt. 
Phlegmatiſche Naturen hedürfen des Kaffee's ‚und. trinken 
ihm auch gertge, weshalb ev auch in Deutſchland und im 
ient anßerordenilich belieht iſt un in ungehexxem Maße 
getrunfen- wird. Aufgeregten Naturen aber, iſt er eher 
ſchadlich, und darf deshalb nur ſehr wäſſerig von ihnen 
genoſſen werden. Lebhaften Kindern ſagt der Kaffee nicht 
zu, und es iſt Unrecht, fie zum Genuß deſſelben zu zwingen, 
dahingegen iſt es alten Leuten, die einer Anregung der 
kräge gewoxdenen Nexventhätigleit bedinfen, nicht zu ver⸗ 
denlen, wenn ſie der Kaffeekanne ſtark zuſprechen. 

ER, dem Kaffee in ärmexen Hanshalumger 
etwas Cichorien zuzufegen. Daß diefer in mäßiger Portion 
jchãdlich iſt, Laßt fir eigentlich nicht Ingen; ‚aber: jedenfalls 
iſ er ein ſchlechtex Criat für nen Kaffee, und der Gebrauch 
der Cichorien Hat dutchnus nichts Fempfehleuswerhes am 
ſich. Dahingeganı'hak.nas Miſchen des Kaffer's mit: Milch 
rn Bemfüßenduxch Zucker einen ſehr vichtigen Grund, 
Milch und Zucher Fb. gute Rahrungsmittel. Die Milch 
hat die -Deftaypiheile des Nlutes und, der Zuder wird im 
Körper... in. Fett umgewandelt, das fir das Lehen des 
Menſchen, beſpndexs fin. das Athmen, durchgus nothmendig 
üb: Da man. nun des Nachts keine Nahrung zu ſich ger 
woman und. vemngſch ;den Verluſt, ben. ‚DaB. Blut durch 
Insdunſtugg alien hat eaſetzer muſi, nah gen ſo Du 
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wie: Athuracug wuhtend bes’ Sihlufeo· end: Theil wes Fettes 
verloven !:gegangen iſt, ſo iſt Milch und etwas Zücker im 
Kaffee durchaus zu empfehlen. Namentlich barf-man es 
den Kindern nicht als Lederei auslegen, wenn fie füßen 
Milchkaffee lieben. Die Natur hat nicht umfonft das Wohl⸗ 
gefallen, am Zucker ‚peeliehen, -er. iſt. ihgen in. ver That 
nöthig, weil fowohl ihr Puls Schneller, ihre Ahmung ftärker 
fein muß, um Ihren Umſatz der Speifen in Körpertheile zur 
befördern, umd um ihr Wachsthum zu nntetfiligen. Frei- 
lich bedarf auch-vev-Erwarhfene des: Zuder8, aber bei’ biefen? 
bildet ſich der Zucher aus dem Stärkmehl, ‚dad 'er in den 
Speifen genießt. - Da :aber hierzu -erft- eine Thätigfeit ber 
Verdauungswerlzeuge nöthig iſt, fo erleichtert man den 
Kindern die Verdauung, wenn man ihnen ſtatt des Stärk⸗ 
mehls fertigen Zucker giebt. Es giebt viel: Mrankheiten; 
namentlich die untet Kindern der Armen Häufige engliſche 
Krankheit, welche mit verſchuldet iſt durch den Genuß von 
Brod und. Kartoffeln, vie Stärkmehl enfhalten, welches aber 
bei den ſchwachen Verdaunngswerkzeugen der Kinder nicht 
in Fett umgeſetzt wird und ſo das Abmagern ber Kinder 
bei der Sweichmg und Derteimming ber’ Rucchen ver⸗ 
anlaßt. — 2 

Wer jedoch gleich nad Tiſch Kaffee trink, umt- bie 
Verdauung zu befördern, der thut gut,‘ weber Buder noch 
Milch dazu zu genießen, denn Beides fördert nicht Die 
Berdauung, ſondern giebt dem vollen: Magen nod einen 
Stoff zum Verarbeiten imb ſtert deninach das Geſchaſt 
deffelben mehr, als der Kaffee es erleichtert. 

Seht richtig iſt es, daß man gut thut, zum: are 
Zmbiß des Morgens eiwas Weißbrod zu genießen. 
Beſtandtheile des Welzens find- faft: noch einmal To‘ * 
an Stärkmehl und Zucker, als bie des Roggens und find 
bei weitem leichter verdaulich,/ als dieſe. "Da es ham am 
Mergen barauf:atitonittit, vem Körper einen ſchnellen Erſat 
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fire den Berluſt zu bieten, Wen xrx De Naca axlitkanhah⸗ 
fo iſt «es: michtig,. bet Magen-neichlich, mabrende und ðqneh 
vexrbanliche Speiſe zu en DE 
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v1. Das Frühſtuck. Erin 


Der urper⸗ des Acheiters, ſelbſt desjenigen, der o⸗· 
Arbeiten zu: verrichten. hat, iſt durch Kaffee und ‚ein wenig 
Weißbrod Hintänglid; geftärkt, um leiblich und auch geiſtes⸗ 
ich am das Tagewerk zu gehen. Allein man hat Urſache 
anzunehmen; daß er mu erſetzt hat, mas ihm am aller⸗ 
nöthigften war. Es ift daher ein allgemeines, Bebikfniß, 
wenn ‚man nicht allzuſpät Tag gemacht and um 7 Uhr 
ven evfien Imbiß: zu ſich genommen: hat, ‚giuiichen. 9 und 
10 Uhr für eu nahrhaftes Frühſtück zu fgen. —.: 

Das Fuuhſtuck iR mar, bei wenigen die Danptmahlzeit; 
aber, faſt bei allen, wie zeitig aus dem Bette, find, diejenige 
Wohlzeit, die mit dem beiten Appetit, verzehrt wird. Dieſe 
Thatſache iſt Higreihend, um dem Fruhſtück Aufmexkſamkeit 
zu ſchenken und namentlich für denjenigen, ber die Morgen⸗ 
ſtunden uscht milßig hat hingehen. laſſen, fondern dieſe Zeit, 
von der man ſagt, daß ſie Gold im Munde habe, beugt 
het mie ih’ :gebährt, in: Thaͤtigleit ad Fleiß. 

m: biegt ‚Pngenftunde audi Dem pas Een gut, 
zent auch, ein: gutes, gelbes Fruhſtuck. Es it bei ung Ä 
Bei, daß man: zum Brad. greift. umb ihm tüchtig zuſpricht. 
Das Bro hat. in feinen Beſtandtheilen hauptſaͤchtich Staärk⸗ 
mehl und Zucker und wenn «8 gut gebacken iſt, fo.ift ein 
Theil des, Stärfmehls. bereits zuckerartig geppyben und das 
Geihäft neu. Verhauung dadurch bedeutend erleichtert. In 
ber neueſten Zeit haben-franzöfiiche Naturforſcher vortreffliche 
Abeien gehefert über die Veränderung, bie daß ſriſche 
Bob. erleidet, wenn es ‚alt, wird, und ‚BB iſt durch dieſe 
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gute und geſunde erflären, welche das durch Arbeit und 
Rehensthätigkeit verloren gehende Blut ſchnell wieder zu 
erſetzen im Stande ift. 
Hieraus aber folgt, daß die Chemiker nicht genug thum, 

wenn fie die Speifeftoffe prüfen und ven Werth derſelben 
nach ihrem Inhalt allein beftimmen, fondern man muß vie 
Speifeftoffe auch prüfen nach ver Schnelligkeit und Leichtig- 
feit, mif welder fie in Blut verwandelt werben firmen. . 

Ein Speifeftoff, ver wenig Beſtandtheile enthält, pie das 
Blut braucht, dieſes Wenige aber fich ſchnell und leicht in 
Blut verwandelt, ift beffer als ein Speifeftoff, ver viel 
vergleihen Beftanptheile in fi hat, aber nır langfam unb 
fhwer zu Blut wird. 

Ein Beijpiel wird das, was wir hier gefagt haben, 
deutlich machen. 

Es ift chemiſch nachgewieſen, daß die Hülfen des Ge⸗ 
treides, die reine Kleien, eine außerordentlich reiche Menge 
von Pflanzeneiweiß und Fettſtoff in ſich haben, ja, ſie ſind 
an dieſen Beſtandtheilen reicher ſogar als das Weizenmehl, 
amd. ein bedeutender Chemiker, Millon in Paris, bat im 
Sabre 1849 Aufjehen erregt durch die vringliche Aufforberung, 
bie Kleie nicht mehr als Futter, fondern, mit dem Mehl 
gemiſcht, als Nahrımg für Menſchen zu verwenden. Er 
berechnete genau und wies unwiderleglich nach, daß ſolch 
eine Nahrung für Emopa als ein wahres Glüd und ein 
großer Segen ‚zu betrachten wäre. 

Obgleich aber feine Prüfung und Rechnung vertrefflich 
und unumſtößlich war, hat fi doch erwieſen, daß fein 
Vorſchlag faljh if. Als Chemiker hat er ſchon ganz Recht 
gehabt; allein ver menſchliche Magen hat nicht fo viel Zeit 
und Geduld, wie ein Chemifer, der ftubirt, und wenn es 
‚andy ganz richtig ift, daß die Kleie ſehr viel Stoff enthält, 
ben das Blut brauchen kann, fo hilft e8 ung doch nichts,‘ 
‚Sobald nicht unſere Verdauungswerkzenge danach eingerichtet 
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find, die Umwandlung der Kleie in Blut ſchnell und leicht 
zu vollziehen. Wenn die Kleien wieder unfern Körper un⸗ 
verbaut: verlaffen, was felbft bei den Träftigften Menſchen 
ber Fall ift, fo ift e8 gewiß richtiger, damit die Thiere zu 
mäften, die fie gut verbauen, davon fräftig und fett werben 
und ım8 daflir Fleiſch, Fett und Milch liefern. 

Wir haben alfo noch einen Grundſatz feftzuhaften und 
das ift ver, daß von zwei gleihen Nahrungsftoffen immer 
der ber beſte und wortheilhaftefte ift, ver am ſchnellſten und 


leichteften verbaut, das heift, in Blut verwandelt wird. — 


Wir haben aber noch einen pritten Grundſatz feftzuftellen, 
daß man ja nicht glaube, es fei die große Auswahl son 
Speifen etwas Unwichtiges und Gleichgültiges; es haben 
vielmehr Berfuche dargethan, daß einförmige Speifen fchäb- 
Ich find, und das Abwechſeln derſelben ver Gejunpheit und 
der Ernährung ſehr zuträglich ift. 

Endlich aber ift e8 bei Betrachtung der Nahrumgsmittel 
hervorzuheben, daß der Geſchmack dabei eine bedeutende 
Rohe fpielt und eine richtige Mifhung und Wihrze ber 
Speifen ein wefentlicher Beftandtheil guter Ernährung find. 
— Der fleißige Arbeiter ernährt ſein Weib; aber die brave 
Hausfrau, die für eine fchmadhafte, geſunde Nahrung forgt, 
verrichtet wahrlich in ihrem Kreife einen wichtigen Dienft 
und leiftet mehr zur Arbeitsfähigfeit ihres Mannes, als 
dieſer es zumeilen einfehen mag. 

Nach viefen kurzen Borbereitingen wollen wir zu ben 
Nahrungsmitteln felber kommen und uns dabei an das 
ptaftifche Leben halten, wenn wir auch bei dieſer Gelegen- 
heit in Gefahr gerathen, ein wenig in das Gebiet unferer 
braven Hausfrauen und in Töpfe, Scüffeln-, Pfannen⸗ 
md Kannen⸗Guckerei bineinzugerathen. Ä 
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u un. Kaffee. | 

Bir kommen jetzt zur Betrachtung ber einzelnen. Rah⸗ 
rungsmittel und wollen hierbei weder. das üppige Leben 
bes Reichen betrachten, ver oft wegen feines einig verbor- 
benen Magens nur feinen Gaumen figelt, und eben jo 
wenig das unglüdjelige Leben des Darbenden in Erwägung 
ziehen, ber wegen des Igeren Magens alles genießbar zu 
finden genöthigt if. Wir wollen vielmehr nie Speifen 
des Mittelftandes betrachten, wo der Mann, ein tüchtiger. 
Arbeiter, kräftig im Leben wirken muß, um Weib ımb Kind 
zu ernähren, und das Weib eine Brave Hausfrau fein. mill; 
die für Kräftigung und Stärkung des Mannes ımb ber 
Kinder Sorge trägt. Wir wollen: mit einem Worte: Die 
Speifen. betrachten, die man zu Hausmannsfoft zählt, 
und und hierbei fowohl an das häusliche Leben, wie an 
das Genießen der Speifen durch den ganzen Tag vom 
Morgen bis zum Abend halten. 

Es iſt bei uns Sitte, daß man des Morgens Rofe 
trinft und etwas Weißbrod dazu genießt. 

Was aber hat es für Bewandniß mit dem Kaffee? 3 
der Kaffee ein Nahrungsmittel? Iſt er ein Getränk, um 
nur den Duft zu ftilen? Ift er ein Mittel der Erwärmung? 
Iſt er ein Gewürz? Iſt er eine Medizind oder iſt er Br: 
ein Gift? 

Es iſt merkwürdig, daß ie Wiſſenſchaft über pie Fragen | 
wirklich nicht ganz im. Klaren iſt .. - 

Man hat ven Kaffee chemiſch unterſucht und gefunden, 
daß in ihn ein eigenthümlicher Kaffeeſtoff vorhauden iſt, Per; 
außerordentlich reichhaltig iſt an Stickſtoff. Merkwürdiger⸗ 
weiſe hat man auch im Thee bei, einer chemiſchen Untern 
ſuchung einen Theeſtoff gefunden, der ganz dieſelbe Menge 
Stickſtoff enthält. Da nun der Thee bei vielen Völkern 
ven Kaffee erſetzt, was namentlich in Rußland, Holland, 
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England und. Amerika ver Fall ift, jo ift der große geift- 
volle Natinforfcher Liebig Ja ver Anſicht gelommen, daß 
es ver Stidftofreihthum fei, der dem Thee und ‚Kaffee: 
feinen Werth als Nabrungsmittel gäbe und da. ımfer Blut 
des Stidftoffes beparf, um unfere Muskeln, unfer Fleiſch 
bilden zu können, fo ift nad Liebig der Kaffee zu den 
Nahrungsmitteln zu sählen. 

Aber viefe Anficht ift in neuerer Zeit belimpft worden⸗ 
Wenn es auch wahr iſt, daß der Kaffee außerordentich 
reich iſt an Stickſtoff und wir einer Portion Stickſtoff be⸗ 
dürfen, um ımjere Muskeln zu bilden, fo kann es doch 
nimmermehr der Stickſtoff fein, der uns zum Kaffeegenuß 
treibt. Der Stickſtoff iſt in der Kaffeebohne enthalten, von 
dieſem geht ein Theil ſchon beim Brennen des Kaffee's 
durch den Schornſtein weg, ein anderer Theil der ſtickſtoff⸗ 
haltigen Bohne wird mit dem Kaffeegrund fortgegoſſen; der 
Stickſtoff, den wir wirklich mit dem Aufguß von heißem 
Waſſer genießen — denn wir trinken ja eben ‚nur ben 
Aufguß, in welchem. fich fehr wenig feingetheilte Kaffeebohne 
befindet — ift außerorventlih gering und. wollten wir im 
Kaffee nur den Stieftoff genießen, jo würde viefer außer: 
orventlich. theuer bezahlt werven müfjen. Im Zollverein. 
werben jährlich mehr als 600,000 Zentner Kaffee verbraucht, 
rechnet: man auch nur zwanzig Thaler auf ben Zentner, jo 
giebt man im Gebiet des Zollvereins jährlich 120 Millionen 
Thaler - für Raffee aus. Da man aber den Kaffee felbft 
wicht verzehrt, ſondern nur den Aufguß, jo'genießt man 
für diefe 120 Millionen Thaler nur etwa 230 Zentner 
Stieftoff, was eine futchtbare Verſchwendung iſt / da man 
für dieſen Preis ſiebenmal mehr Stickſtoff genießen könnte, 
wenn man ſtatt des Kaffee’ Fleiſch eſſen wollte, bas eine 
große Portion Stickſtoff enthält. 

Es hat daher die Naturwiſſenſchaft wirkliche Kaffee⸗ 
Feinde aufzuweiſen, die den Genuß deſſelben vom ökono⸗ 
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mifchen wie vom mediziniſchen Stanbpunlt aus befämpfen, 
namentlich ift er ein Gift gefannt worden und wirklich 
iſt es erwiejen, daß ber eigentliche Kaffeeftaff, ver unter 
bem Namen Saffeein bekannt ift, die Eigenſchaft eines 
Giftes Hat und in großer Menge genofjen giftig wirft. *) 

Gleichwohl hat man Urfache, Reſpekt vor dem Kaffee: 
zu haben, denn ein Getränk, das fo fehr zum Bedürfniß 
geworben ift, hat feine Wichtigkeit, und der Inſtinkt, ver 
Millionen und Millionen Menſchen zum Genuß des Kaffee’s 
treibt, ift der beite Beweis, daß der Kaffeegenuß nicht 
ſchädlich, ſondern vortheilhaft -für ven Menfchen ift, wenn. 
er auch in einzelnen Kranfheitsfällen nicht genoflen werden 
darf, und-wenn aud) die Wiffenfchaft noch nicht nachgewieſen 
hat, morin eigentlich der Bortheil des Kaffeetrintens als 
Nahrungsmittel beſteht. 

Das Kaffeein wird auf chemiſchen Wege aus den Kaffee⸗ 
bohnen hergeſtellt; es heſteht in feinen weißen Nadel⸗Kryſtallen 
und wird zu mediciniſchen Zwecken gebraucht, Weber bie Her⸗ 
ftellung bat uns Herr Apotheler Beyrich in Berlin eine inter- 
effante Mittheilung gemacht, die auch für unfer Thema von 
Wichtigkeit if. Herr Beyrich hatte die Abfiht, das Kaffeein 
mögligft billig berzuftellen, und in der Hoffnung aus ben beften 
Kaffee⸗Sorten bie reichfte Ausbeute zu erzielen, arbeitete er Anfangs 
nur mit ſolchen. Trotz aller Sorgfalt konnte er jedoch Fein gün- 
ſtiges Refultat erlangen; nur um bie Verſuche nicht aufzugeben, 
entſchloß er fich, einmal fchlechtere Kaffee-Sorten zu verarbeiten, 
Zu feinem Erftaunen ergab fich hier der Erfolg güuftiger; ja bie 
jchlechteften Kaffee-Sorten ergeben bie reichhaltigfte Ausbeute. — 
Hieraus follte man ſchließen, daß es nicht das Kaffeein ift, wel⸗ 
ches dem Kaffee feinen Werth verleiht, fondern ein anderes 
chemiſches Produkt, in welches das Kaffeein der Bohne ſich ver⸗ 
wanbelt. Es wäre eben fo intereffant wie wichtig dies ausfindig 
zu machen. 








118 


Bu IV. Kaffee ale, ‚Medizin. . 


Man bat in neueſter Zeit, den Kaffee nicht als Nakangk 
mittel, ſeadern theils ale ein Gewinz, theils: As eine Art 
Medizin betrachtet. Ein. Gewurz iſt er: inigferm,. als ar mi 
viele andere Gewürze dahin wirft, daß ver. Magen mehr 
Berpauungsfläffigfett abſondert. Die Berbauung der Speilen 
geht nämlich nr dann im Magen vox ſich, wenn bie Waͤnde 
des Magens. eine Tlüffigleit in den Magen ergießen, bie 
die Eigenſchaft befist, Speiſen zu verbauen. Daher genießt 
aud der Reiche, der fih beim Mittagsmahl ſtark angegeſſen 
bat, eine Taſſe ‚Kaffee gleich nad dent Mahle, um nie 
Verdauung ‚der Speifen zu befördern. — Da-- nun: bei 
Nachts die Verdauung geſchwächt iſt — weshalb man auf 
ſchlecht ſchläft, mens man etwas ſchwer Verdauliches zum 
Abendbrod gegeſſen hat — und namentlich der Magen gegen 
Morgen erſchlafft und unthätig iſt, ſo wirkt eine Taffe 
Kaffee belebend und anreizend auf die Häute des Magens 
und befördert eine friiche Thätigleit deſſelben. — Man bat 
auch wirklich nach ven Kaffee meiſt mehr Appetit, als vpr 
demjelben. — Dies ift nun bie Beveubmg dee Raffer's 
als Gewürz. oe 

Man ſchreibt aber auch dem gaffee mit Recht eine 
meniginifche Wirkung zu, indem man ihn als. eine Mepizin 
für unſere geiftige Thätigfeit,.. fir bie Thatigleit umjerer 
Karen betrachtet. 

Es iſt hekannt, daß ver Raffee be Nacht⸗ die, Mädige 
keit vertreibt und daß man fich Durch flarken. Kaffeegenuß 
auferordentlich lange des Schlafen exwehren kann. 2, 
diejenigen, die geiſtig beſchäftigt find, fühlen vft nach dem 
Genuß des Kaffee's eine friſche, geiſtige Anregung und 
henutzen ihn nicht ſelten als ein Mittel, ihre: geiftige Thätigr 
keit zu —— wenn fe ſich mitn in Der Arbtit ab» 
geſpannt fühlen. : I... on PR nii 
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Der Kaffee beleb Kia) her, aud), wigllich Pie Unterhaltung 
und wenn wir" weftern vor dem Genuß dieſes 
Baubertvanteb: einſilbig nd Ttelf..vor" une ſehen, ſo wirb 
man nach bem Kaffee an der im vollften Zuge hinſtebmenden 
feht lebhaften Unterhaltung gar bald erkennen, daß es Der 
Genuß des Kaffee's geweſen iſt, der nicht mie wie: Zungen, 
ſondern auch die Blicke, die Hände, ja beit ganzen Leib und 
die ganze Seele: aus einer: gewiſſen Starrheit gelöſt hat. 
Da mun des Nachts der Geiſt zwar geruht hat, aber _ 
trotzdem am Morgen ſich eher ſchlafrig als rege fühlt, Fo iſt 
es ertlürlich, daß man bie Nerven duxch eine Taſſe Kaffee 
friſch anregt und fo gewiſſermaßen ſeinen Gef zum Tages» 
wert aufweckt. — Der ebenfo geiftoohie:iwie. keuntnißreiche 
Naturforſcher Molefchott Tchreibt ven ſehr verbreiteten Kaffee⸗ 
genuß in. neuerer Zeit dem Bedürfniß nach geiſtiger Regung 
zu, die das. Leben ber Gegenwart iv höherem Maße er- 
fordert, als das Leben. in vergangenen! Zeiten. -- 

" Somit wäre denn das Bedurfniß des hzeffeetrinkens 
genügend erklärt; aber wir wollen nut geſtehen, daß all 


dies unſerer Ueberzeugung nach Liebig's Anſicht, daß ber 


Kaffee auch ernäͤhtend wirkt, nicht entkräftet. Wer es be⸗ 
merft hat, wie alte Frauen ihr Leben mit außerorbentlich 
wenig Speiſe zu friften: im Stande find, wenn fie nur 
ihren Kaffee veichlich haben, der wire bie ernährende Kraft 
deo Kaffee's nicht fo ohne Weiteres in Abrede ſtellen. 
Der Einwinf, daß man befier thäte, vie Portion Stielftoff, 
die ini Kaffee vorhanden tft, als Fleiſch zu verzehren, iſt 
an fi ganz richtig; aber manı'maf hierbei feßr wohl 
ewägen, ob wirklich auch Fleiſch - zu al den Zeiten dem 


. Mögen verbaulidy fein würde, wo es eine Tafle Kaffee iſt 


Km frühen Morgen, wird dies gewiß nicht der Fall fein, 

und genießt man :fo ‚an. Kaffee tin Getränk, das zugleich 

ernährend, ben. Dingen: ftärfend : und : ven. Geift erweckend 

it, fo bat man Urſache, den Inſtinkt der: Volker hochzu⸗ 
3 





115 


achten, der den Kaffee zu einem Bebilsfuik gemacht, use 
früher das Wohlthuende hefielben heranchelahu b dei als die 


ſorſchende ehe ra 


' +4. 


Pe .. 
— — — — 


V. — und —RR des Kaffee. 


Da nam. ber; Zaffe⸗ die Eigenſchaft Pr bie Nerven⸗ 
thätigfeit anzaregem, läßt es ſich von ſelbſt leicht erklaäͤren, 
daß. er. iu pielen Faͤllen cher ſchaͤdlich als nei, iſt. 
Phlegmatifcge Naturen ‚bevürfen des Kaffee's und triufe 
ihn auch gerge, weshalb er auch in Deufſchland und im 
Quient außerordeunilich beliebt ift mn in ungeherrem Maße 
getrunken wjiid. Aufgeregten Naturen aber tft. ev eher. 
ſchadlich, nd darf deshalb nur ſehr mäfjerig ‚vor ihnen 
genoſſen warden Lebhaften Kindern ſagt der Kaffee nicht 
zu und es iſt Unrecht, fie. zum Genuß deſſelben zu zwingen, 
dahingegen iſt es alten Leuten, die einer Anregung der 
wrãge gewoxdenen Nexventhätigleit bedünfen, nicht zu ver⸗ 
denlen, wenn ſieder Kaffeekannę ſtark zuſprechen. 

ER iſt Ahlich, dem Kaffee in ärmeren Hanshalkmgen 
etwas Cichorien zuzufegen. Daß diefer in mäßiger Portion 
ſchãdlich iſt. Läßt ſich eigentlich nicht ſagen; aber jedenfalls 
Wer ein ſchlechtex Eriatz für den Kaffec, und der Gebrauch 
der Cichorien hat dutchaus nichts Fonpfehleuswerhes am 
ſich. Dahingegen: hai das Miſchen des Kaffer's mit: Milch 
md das Bexſüſten durch Zucker einen. ſehrrichtigen Grund. 
Milch und Zucher ad. ‚gute Rahrungsmittel. Die Milch 
hat die Deftanptheile des NRlutes und, ner Zucker wird im 
Hezper in, Fett umgewandelt, das fin das Lehen des 
Menſchen, heſpudexs fin. das Athmen, durchaus nothmendig 
iſt. Da, mau num ‚des Nachts feine Nahmmg zu ſich ge⸗ 
werner und, vemngib; ;ven, Verhiſt, ven ‚pas. Bluk. durch 
Insdinſtig erlitzan hat, exſetzen muß, und Pa ſo, uxqh 
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wir: Atharacngi ihtenr· bes’ Schlifes: ein⸗Theil des Fettes 
verlsven ’gegangen ift, jo iſt Milch und etwas Zucker im 
Kaffee durchaus zu empfehlen. Namentlich baif-man es 
den Kindern nicht als Lederei auslegen, wenn fie füßen 
Milchkaffee lieben. Die Natur hat nicht umfonft das Wohl- 
gefollen, am Atem ‚nnclehen, “er. if Hzen in. per That 
nöthig, weil fomohl ihr Puls ſchnelier, ihre Athmung ſtärker 
fein muß, um ihven Umſatz der Speifen in Körpertheile zu 
befötdern, und. ihr Wachsthum zu untetſtültzen. Frei⸗ 
lich bedarf auch der Erwachſene des: Zuckers, aber bei biefent 
bildet ſich der Hader aus dem Stärkmehl, ba® 'er in den 
Speifen genießt. - Da aber hierzu erft-eine Thätigkeit ber 
Verdauungswerlzeuge nöthig iſt, ſo erleichtert man det 
Kindern die Verbauung, wenn man ihnen ftatt des Stärke 
mehls fertigen Zucker giebt. Es ‚giebt viel: Krankheiten 
namentlich die untet Rindern der Armen Käfige englifche 
Krankheit, welche mit verſchuldet iſt durch ven Genuß von 
Brod und. Kartoffeln, die Stärkmehl enthalten, welches «bei 
bei den ſchwachen Verdaunngswerkzeugen ber Kinder nicht 
in Fett umgeſetzt wird und ſo das Abmagern der Kinder 
bei der Erweichung und Berkcimmung ber’ ‚Ansihen ver⸗ 
anlaßt. — ee: re 59 P 

Wer jedoch gleich nach Tiſch Kaffee trinkt, um- bie 
Verdauung zu befördern, ver thnt gut, weder Sudier noch 
Milch dazu zu genießen, denn Beides fordert nicht vie 
Verdaumg, ſondern "giebt dem vollen Magen noch einen 
Stoff zum Berarbeiten und ſtört denntich das Geſchaſe 
veſſelben mehr, als der Kaffee es erleichtert. 

Seht vichtig iſt es, daß man gut thut, zum: een 
Imbiß des Morgens etwas Weißbrod zu genießen. 
Deftanbtheile des Weizens find. faſt noch einmal ſo 8* 
an Stärkmehl und: Zucker, als die des Roggens und find. 
bei weiten leichter verdaulich/ als dieſe. Da es nun am 
Morgen darauf⸗ aukommt, vem Körper einen ſchnellen Erfah 
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für ven Berluſt zu Kisten, ber er dea Nude avlithan ha 
jo iſt es wichtig, dem Magen veichlich währeape uns »Hneh 
verbanliche Speiſe zu geben. DE 





VI. Das Frühſtück. u 


Der Kirper: des Arbeiters, ſelbſt besienigen, der Imre 
Arbeiten zu: verrichten: hat, ift Durch Kaffee und ‚ein wenig 
Weißbrod hinbanglich geſtärkt, um leiblich und auch geifteg= 
friſch an: das Tagewerk zu gehen. Allein man hat Urſache 
anzunehmen, daß er nur erſetzt hat, mas ihm am aller⸗ 
nöthigſten war. Es iſt daher ein allgemeines Bedürfniß⸗ 
wenn man nicht allzuſpät Tag gemacht any um 7 Uhr 
ven erſten Imbiß zu ſich genommen Kat, zwiſchen 9 und 
10 Uhr fir ein nahrhaftes Frühſtück zu ſorgen —. . 

Das Frühſtück iſt nur bei wenigen die Sanptmahtgeit; 
aber. faft bei allen, die zeitig aus dem Bette, Sinn, diejenige 
Mahlzeit, die mit nem beiten Appetit, verzehrt. wird. Dieſe 
Ihatfache;ift Hinreihend, um dem Fruhſtück Aufınarkjameit 
zw ſchenken und namentlich fix. Denjegigen, der bie Morgen-⸗ 
furmben dicht mäßig hat hingehen Taffen, fendern dieſe Zeit, 
von der man ſagt, daß fie Gold im Munde habe, beunkt 
had wie fi’: gebührt, in Thaͤtigleit und Fleiß. 

‚In: diefer Mnrgenftunde jgwedt Dem das Eſſen aut, 
dem die Arbeit wohlbelommt, und Dem, dem Arbeit ziemt, 
Zemt auch, ein / gutes geſuades Frühſtiick. Es iſt bei ung 
Belich,. daß aan: zum Breb greift. um ihm. küchtig zujpricht: 
Das Brod hat in feinen Beftanbtheilen. hauptſächlich Staͤrk⸗ 
mehl und Zucker und wenn ea gut gebacken iſt, fo iſt ein 
Theil des, Stärfmehlg bereits zuckerartig geppzben und das 
Geſchaͤſt nen Verhauung dadurch bedeutend erleichtert. In 
ver neueften Zeit haden.franzöfifche Naturforſcher vortreffliche 
Mbeiſen gehefert über die Veränderung, bie das friſche 
Vced leideh wenn ES lt. wird, und. s.jſt/ durch dieſe 
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Arbeiten eiwieſen, Daß dns Brod am verbaulichſten mir 
nahrhafteften ift, wenn es etwa einen Tag alt geworden ifk- 

In der Veränderung, die dao Brod im Körper erleivet, 
wird es theilweife in Fleiſch, hauptſächlich aber in Fett 
umgewandelt, was mit allen. Speiſen geſchieht, vie Stärke 
mehl enthalten. Dieje Fettbildung aber wird außerordentlich 
erleichtert, wenn dazu ein wenig fertiges Fett mitgenofjen 
wird. Zu :diefem Zweck wird bie Butter zum Brode ge= 
noffen. Die Butter zum Brode ift alſo nicht eine zufällige 
und gleidgültige Beigabe, fondern ift wefentlich dazu gehörig 
und man thut fehr Unrecht, wenn man namen Kinperm 
die Butter entzieht. 

- Das Fett: fpielt nämlich im menſchlichen abeper eine 
bedeutende Role, es dient zur Unterhaltung des Athmens. 
Der Sauerſtoff. der eingeathmet wird, bringt eine Zerfetzung 
bes Fettes hervor und bildet einestheils Waſſer und andern⸗ 
cheils Kohlenſtüure. Das Waſſer geht im Schweiß: davon 
und die Kohlenſäure wird wieder austgeathmet. Wo num 
im Körper Welt vorhanden iſt, wird ber. Schweiß und bis 
Ausathmung eine Verminderung bes Fettes hervorbringen, 
aber zugleich das Fleiſch ſchutzen, daß nicht dieſes ſich im 
Kohlenſäitre und‘ Schweiß verwandle und den Menſchen 
ſchwäche. Das Fett AM alſo gewiſſermaßen ein Nothgroſchen 
im Rötper, während das Fleiſch das Kapital iſt. Das Fett 
an Fi nacht nicht kräftig, ſondern das Fleiſch. Aber wo 
fein Fett vorhanden iſt, da wird: das Fleiſch im Körper vom 
Schweiß: inid Athmung angegriffen und wenn sicht ſehr 
reichlicher Erſatz zufommt, fo beginnt es ſchnell zu ſchwinden 
und die Kräfte Fangen an, bedeutend abzunehmen. 

Daher konmt e6;- Daß ſehr  magere Menſchen außer⸗ 
orventlich viel eſſen, wahrend man oft Gelegenheit Hat, es 
zu bewundern, wie wenig fette Menſchen an Speiſen zu 
ſich ſehmen. - Der’. Magere:Yat kein Fett, um Schwech nk 
Athem zu vetforgen, er athmet umnd virnſtet vahrr auf 
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Kofken. feines Fleiſches aus umd hat daher das Bedunfniß, 


immerjfort Speifen zu fich zu nehmen. — Der Fette lebt 
iugzwiſchen nicht von feineg Kapital, dem Fleiſch und Blut, 


ſondern von dem Fettvorrath, ben ex befigt, er zehrt ger 


wiflermaßen aus feiner Sparbüchſe ımd verliert daher an, 


Kraft fehr wenig. 


Es folgt hieraus, daß Derjenige, der viel athmet und 


bei ſeiner Arbeit viel ſchwitzt, viel fettgebende Speiſen 
verzehren und zu dieſen wirkliches Fett zuſetzen muß; Ders 
jenige, "ver meniger athmet und wenig fehwigt, mit wenig, 


ſolcher Nahrung ausfonunt. Daher kommt es aber aud),. 


daß. man im Winter, wo bie Luft dichter. ifl, man alſo mehr. 
Sauerftoff einathmet, demnach auch mehr: Fett verbraucht 
beim Ausathmen, und deshalb auch mehr fette Speiſen 
genießen. muß, während man im Sommer weniger fette 
Speiſen liebt. Daher kommt es, daß man in falten Län⸗ 
dern Fettſpeiſen zu ſich nimmt, deren Genuß in heißen 
Ländern Krankheiten: erzeugt: 

Wenn daher ver Kräftige Arbeiter bei ber Arbeit Schmeih 
verloren und in Folge feiner Tätigkeit. weit mehr athmet, 
als der ruhende und müßige,. jo darf man «8. ihm - nicht 
verargen, wenn er ein, wenig Fett ‚ober Sped zu jeinem 
Brühftüd verlangt, denn der Gennf hefielben erhält ihn 
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un. Stande, fein Blut und Fleiſch vor DBerminderung zu _ 


wahren. Sein Körper wird voll und kräftig und. fein. Arm 
wird mehr nerbienen,. als fein Magen ihm loſtet. 

Man glaube aber nicht, daß Fett allein ein Nahrıngs- 
wittel.ift jmd man hüte ſich „wor dem ‚Sethum, daß fertiges 
Fett beffer zu genießen fei, als fettgebende Speiſen. Es 
ſind vorzügliche Verſuche mit Fettfütterungen der Thiere 
gemacht worden und es hat ſich herausgeſtellt, daß fertiges 
Fett allein ſchädlich iſt und ohne dem Körper zu nützen, 
wiederum abgeht, während fettbildende Speiſen das Fett⸗ 
werden der Thiere begünſtigen. 
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RiWer es fchon gefehen alte man Guuſe miſtet der’ 
wird fig‘ eine richtige Borftelfiing von ver Fettbildungümn 
Kdtper des Dienfhen machen. Es wird den Gähfen wider 
Willen ein Mehitios ih den Mund“und in ben‘ Sehlunbe 
birraßgefihoben‘; "dabei: wird die Gars In einen fo engen” 
Kaum eingefäloffen, daß fie kaum aufftehen oder gehen 
kann. Dem armen Thier wird daher vie Ausdiluſtung durch 
Schwetß entzogen und die Athmung im'höchſten Grabe: 
erſchwert; weit e8 aber wenig athmet und wenig ſchwitzt, 

verwandelt ſich das Fett nicht in Kohlenſäure und Taffer 
mb jammelt ſich deshalb in Körber Kanfhaft an, bis man 
das‘ Thier duch’ dad Schlachten von feiner "Rebenspein’ 
befreit. Das Fett iſt alſo nichts, als das vermanbefte 
Starkmehl des Moßes, welches das Thier eingenummen; ohne: 
es auszugeben. Wollte man verfuchen, eine Gans durch. 
wirkliches fertiges Fett zu füttern, ſo winde ſie ‚zwar. traut 
aber nicht fett werden. 

Die Urſache, weshalb das fertige Fett nur als Zuſatz 
zu fettbildenden Speifen genoffen werben darf, liegt darin, 
daß nur ein Theil des Darmes einen Saft ausſchwitzt 
ber Fett auflöfen Tann, während die Flüffigfeit,' die ber 
Magen abföndert,' das Fett nicht’ auflöſt, ſondern es oben 
er ſchwimmen läßt, mie das Fett im Woffer: 

Deshalb iſt jelbft dem Arbeiter, ver bei ſeiner Arbeit 
vlel ſchwitzt ünd ſtark athmet, ſehr dringend zu empfehlen; 
daß er nicht: viel Speck zum Frühſtück und es namientlid 
mer mit viel Brot oder Semmel zugleich genieße, und 
hauptfachlich sim an ſolchen Tagen, no er noch viel Arbeit 
bee hat. | | 
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Soll man nicht aber auch ein: Sehnapechen ka Ba 
ſtück zu fi nehmen? 

Es iſt dies eme Frage bon ber größten —*— 
und erfordert eine höchft unparteiiſche und möglihft klare 
Antwort, die man. ii‘ al hirzen Worten nicht gerägen 
geben kann. | 

- Der : Brammtwein iſ kein Nahrungemittel und: ft u 
Nahrung betrachtet, nicht emmal jo viel werth wie Zucker⸗ 
waffter. Waſo ihn aber dennoch zum Berikfniß des Volles 
und namentlid, des arbeitenben Volles gemacht hat, ift bie 
gute und eben’ fo gefährliche Eigenſchaft, vie er beſitzt. 

Das, wis am Branntwein eigentlich ſo beliebt ft, ift 
ber durin enthaltene MWeingeift, den man Alkbohol nennt, 
und dieſer ift nicht® anderes, als ein durch Gährung ver- 
wandelier Zuder. Aus allen Pflanzen, aus denen man 
Stärtemehl gewinnen Tann, - Tann man Alkohol machen, 
denn butch geeignete Vorrichtung wid das Stärkemehl in 
Gummi, ver Gummi in Zucker ımd der Zucker in Alkohol 
verwandelt. "Dem Körper felber bringt alfs der Alkohol 
nicht mehr an Nahrungöſtoffen zu, als der Zucker, ver er 
‚ bhnebein geiveſen; aber ex beſitzt Eigenfchaften, welche der 
Zucker nicht Bat, und bieſe machen ihn eben ſe beliebt, wie 
geſahrron 
| In ſehr geringer , Bortiei genoſſen (wirt ec wie en 

Mebiir auf den "Körper, in größern Portisnen wie ein 
Gift; man muß ſich daher nicht wundern, wenn man ihr 
einerſeits nicht miffen kann im anbrerjeits ihn vollftändig 
verbammen hört: Das! allergefährlichſten feines Genuſſes 
aber. liegt darin, vaſz der Branntwein,“ obgleich er Ten 
Nahrungsmutel ,: och: -Bungemden: Perſbnen elite Wet 
Erfatz fir die mangelnde Nahrung "bietet: und leider oft 
den billigſten und: den Ahnelliniriendftei Erſatz, der bet 
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Unglädliche fi verſchaffen kann. Und grade bedurch gehört 
fein Genuß zu den mihellvolſſten Uebein die jemals unglüd- 
liche Menſchen ſich zugezogen ‚haben... : 

Wir wollen die mebdizinifchen Eigenſchaften des Branıib: 
weins kennen lernen, um zu zeigen, wie es natürlich tft, 
daß er ſo beliebt iſt; wir wollen ferner die Gefahren ſeines 
Genuſſes kennen lernen, um zu rechtfertigen, daß man feinen 
unmäßigen Genuß zu verdammen Urſache hat und ſodann 
‚foplieglich zeigen, woher es konmt, daß trotz der augen⸗ 
ſcheinlichen Schädlichkeit ſeines Genuſſes ſeine völlige Ver⸗ 
bannung eine Thorheit iſt, die nicht zum Ziele führen Fan, 

Der Dranntwein hat die Eigenſchaft, daß er in ſehr 
Heiner Portion genofien, die. Verdauungsſäfte mehrt. Ex 
reizt die Wände. des Magens, damit aus ihnen die Flüſſig⸗ 
keit ſich ausſondere, in welcher vie Speiſen ſich auflöfen, 
Hat man ein wenig Fett genoſſen, fo umhüllt daſſelbe Die 
Speifen im Magen und pa der Magenfaft pas Fett ſchwer 
auflöft, fo bleibt die genofjene Speife eft-unverbaut und 
bie. Ernährung geht mangelhaft vor: fih. Mon kann daher 
bie Verdauung nur. beförbern, wenn man den Magen dazu 
yeizt, mehr Verdauungsſaft herauszugeben und. man that 
Dies auh durch Gewürze, indem man z. DB. ein wenig 
Pfeffer auf Speck und Schinken freut. Der Pfeffer felber 
löſt die Speifen nicht auf, ſondern er reigt nur den Magen, 
eben fo wie er die Speicheldrüſen reizt, und vermehrt da⸗ 
durch den auflöfennen Saft, ver die Verbauung vollzieht. 

Ein wenig Branntwein thut nad, dem Genuß von Heft 
dieſelbe Wirkung und hat noch inſofern ven Vorzug, als er 
Aether enthält, der an umb.für ſich Fette aufiöſt. 

Der Brantwein bildet ſomit eine Art Arznei, und 
abwohl gewiß jeder Menſch dahin ſtreben muß, der Medizin 
nicht zu bedürfen, darf man doch die Medizin nid ver⸗ 
aitheilen, ſondern den Muthwillen, der ſich in den Zuſtand 
pexſetzt, zur, Medizin ‚greifen au amäflen, Eg iſt dahez 
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Äditiger, wenn man gegen ven Genuß ven vielem "Tyeit 
etfert; hat man aber eimmal zırsiel vavon genoſſen, fo tft 
ner Eifer gegen: ven mebizmiihen Gebrmıd. einer kleinen 
Bortior Branntwein durchaus wicht zw loben. Die Leute, 
Die: fo ohne Weiteres den Teufel im Altohet jehen, greifen 
wohl felder einmal zu tief in eine fette Speiſe ein, und 
helfen fich dadurch, daß fie ein wenig‘ Hoffmannstropfen 
auf Zuder nehmen. Die Hoffmannstropfen aber find felbex 
nichts als eine Miſchung von Schwefeläther und Allkohol 
und wenn Wlohol ver leibhafte Teufel ift, fo wird er durch 
das Stüdchen Zuder nicht zum Engel umgewandelt. 

. Der Branntwein hat aber nody eine zweite Wnlung. 
die bei ſeinem Genuß ſehr weſentlich iſt. 

Der Altohol des Branntweins geht ſofort ins ht 
über, vurch dieſes wirkt es auf Gehirn und Nerven und 
veizt auch dieſe zu erhöhter Thätigkeit. Da ex auch auf die 
Hirnnerven wult, bringt ex einen ſchnellern Umlauf des 
Blut zumege: der fchnellere Umlauf des Blutes aber bes 
wirkt im ganzen Körper eine fchnellere Lebensthätigkeit. 

Der Wein, fo fagt ſchon vie Schrift, erfrent des em 
ſchen Herz; der Wein aber ift nichts anders als ebenfalls 
eine Allohol- Berbinvung. Was im Wein Ermunterndes 
kegt, rührt von bemfelben Stoff her, ver im Branntwein 
vorhanden iſt. Er erfreut aber ‘des Menſchen Derz, das 
heißt nichts. anders, als er erhöht die Lebensthätigkeit, ex 
macht munter, ex ſtärkt den Müden, fowohl ven geiftig; 
wie ven körperlich Abgeipannten und regt Geift und Leih 
zn feifchexer Bewegung an. — In jeher: Heiner Portion 
genofien, bat ber Brannwein auch viefelbe Wirkung, Er 
M daher wicht allein für die Verdauung, ſondern auch gegen 
Abſpannung eine fchnell heifenve Arznei, . 

Auch hier ift es volllommen richtig, daß dieſe Eimuu 
terung an ſich kein wirklicher Gewinn iſt. Die Abſpannung 
und Ermipung wird am: beſten durch die Natur ſelbſt, 
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durch vie Ruhe wisher hergeſtellt. Ermuntert manſtich 
FHFnſtlich, jo folgt ſpäter darauf vie größere Abſpannung sa 
man verliert in dieſer, was man durch die kümſtliche Er— 
yegung gewonnen bat. Allein e8 kommen un Leben .oft 
genug Fälle vor, wo man:.nicht Zeit. bat, vie natürliche 
Mieverherftellung ver Sträfte abzuwarten: und es vorziehen 
muß, in Einem Zuge die vorgenommene Arbeit zu vollenden, 
un bamm längere, Zeit der Ruhe zu pflegen. In jolchen 
Fällen iſt das. Mreifen nach künſtlicher Ermunterung ſehe 
erllärlich; und in manchen Fällen darf man dieſes Mittel 
in der That nicht verdammen. . 7 
Der. Wanderer. auf der Netfe, ver Soldat im Felddienſt 
ober in ber Schlacht hat. .oft nicht Zeit over Gelegenheit; 
fh. durch eine Mahlzeit. und durch Ruhe zu ermuritern, 
wenn er. ermattet iſt; es Tomımt: darauf an, ſofort ans Ziel 
zu fommen und dann zu ruhen. In folgen Fällen — in 
welche: anch zuweilen der Arbeiter ber feiner Arbeit. gewasben 
kann — bilft ein wenig: Brunntwwein, ber die Lebensthätig⸗ 
feit und auch den Muth erhöht; und, darum halten wir .cX 
auch fir ganz richtig, wenn die preußiſche Militairbehörde 
ven Beſchluß gefaßt hat, den mäßigen Genuß. von Branntg 
wein: ven Soldaten nicht ganz und gar zu. verbieten... 2 
: : Daben wir. jo vwon::dem mediziniſchen Gebrauch des 
Branntweins geſprochen, jo wollen wir. fir jetzt die. Gefahren 
veſſelben näher kennen lernen und die Urſache deutlich 
machen, weshalb fein Genuß fo verfüßneriih. ift, daß er 
ei Leidenſchaft werden kann. 
Wenn man ein wenig Branntwein beim Fruhſtick genießt; 
— fühlt man ſchnell, vie erhöhete Lebensthätigkeit. Der. 
Puls geht ſchneller, ver Geiſt wird reger, die Berdammg 
geht beſſer von Statten und ehe. noch die Speiſen ns. Abt 
Abergegangen find, um die Ernaͤhrung hervorzubringen, fühlt 
won ſich ſchon angeregt zu friſcherer Leibesbewegung und 
kotperlicher: Thaͤtigkeit. Der Branntwein füllt. ſv gewiſſer⸗ 
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wäaßen -:eide Pauſe aus: zwiſchen dem Gfien ver Speifen 
und der Berwanblung der Speifen zu Bit. Wer fi 
entkräftet fühlt und Speiſe zu fih nimmt, Hat vorerſt nur 
den Magen 'befelebigt, ohne daß davon weſentlich fein Bhrt 
erſetzt wird; es bauert eine game Zeit — oft an fünf. bie 
ſechs Stunden — bdis wirklich das Blut feinen Gewism 
davon "zieht. Man ift daher nad dem Eſſen nicht ermun⸗ 
tert, ſondern im Gegentheil, man fühlt fich träge und zur 
Ruhe ‚geneigt. Derjenige aljo, ver nad dem Eſſen nicht 
der Nuthe pflegen, ſondern öfters ſofort wiener an die Arbeit 
gehen muß, ber fieht, daß er durch einen Schlud Brannt⸗ 
wein ſchueller ermuntert wird, als durch die Speife. - Der 
Bramalivein füllt vie Pauſe bei ihm aus, die. zwiſchen dem 
Eſſen und der vollenveten Blutbivung der Speiſen liegt. 

Will man ſich wımdern, daß grade unter den Wrbeitern 
der Genuß des Branntweins häufig‘ it? — Wir wundern 
uns nicht darüber; wir beflagen .e8 nur, daß. man -ba& 
Volk nicht ernſtlich und der Wahrheit gemäß belehrt, fort- 
dern ibm vom. „Zeufel.amd Höfe“ ſpricht, ſtatt es durch 
Kenntniß ver Natur dahin zu führen, daß es die Tauſchun· 
gen mb Gefahren näher. einjehen lerne, 

Die Gefahr. des: Brauntweins liegt darin, daß feine 
guten Eigenfihaften und ferne vortheilhaften Einwirkungen 
ſich Tchwell. zeigen,. während feine Hebel erft päter kommen. 
Er gleicht einem Menſchen, deſſen Tugenbeh vffenkundig 
und deſſen Laſter verſteckt find and ber deghalb verführe⸗ 
riſch und gefährlich iſ. Will man vor ſolchem warnen, 
jo darf man feine Tugenden nicht verläugnen und ver⸗ 
heimlichen und lieber offen fagen, was Gutes an ihm ift; 
denn: wird um fo ernſtet und einpringlicher die Wamung 
werden, in welcher man':die Lafter anf. - 

Es iſt wahr, der Branntwein ift eine Arznei, aber ex 
wird ‚wie jene — ein . Bit um Kerpe, wenn man fa 
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mehren. in den Zuſtaud verfebt, von der Arznei Ge 
brauch machen zu müſſen. 
Der Menſch, ver feine Geſundheit cchalten will, barf 
her Natur nicht immer durch ünftliche: Mittel nachhelfen; 
‘er wir fie nur dadurch -erfchlaffen machen. Es ift z. B. 
eine ausgemachte Sache, daß Mic eine Nahrung iſt, die 
alle Beſtandtheile des Blutes enthält; wollte man abet 
einen Menfchen nur mit Wild, nähren, fo würden Diejenigen 
Organe, die ihm pie Natım verliehen hat, damit er ebeit 
fete Speijen verbauen foll, derart exſchlaffen, daß er töbts 
ih daran erkranken wilde. Der Menſch iſt mm gejund, 
wenn er die Natur felber ihre. Funktionen. ausüben läßt, 
Hilft er der Natur zu viel nach, fo vernichtet er fi. — 
Sp geht es auch mit dem Branntweingemf. Wer dann 
und wann ver Natur nachhilft, wo fie ber Nachhülfe bedarf, 
nes thut vecht daran; wer aber nachhilft, wo die Natur fich 
felber helfen ‚fans, der ſchadet ſich. Und dies geſchieht 
leiver zu oft und. :ift Die Grundquelle des Uebels. Der 
Unwiſſende, der die Erfahrnug macht; daß. ver Branutwein 
bie Vervauung befördert, glaubt gut zu hun, mern dt 
immer aufs neue dem Magen nachhilft; aber er irrt ſich 
Er erſchlafft den Magen. und gewöhnt ihn, mr nach dem 
Genuß von Branntwein Verdauungsſaft abzuſondern. Die 
natürliche. Verdauung wird dadurch mangelhaft und der 
Genuß ‚des Branntweins, anfangs. eine entbehrliche And 
win Dam. ran eis bringendes Bebirfuiß. — 
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Wer ſeinen Magen gewöhnt bat, nur ven Verdaumgs⸗ 
(af auf folhen Reiz abzufonvern, ‚wie ihn. der Branntwein 
aiquht, defſan Berbaunng ift geftört. .. Der Unglückliche ift 
ale. milde Kur vicht mehr im. Stanbe, Speiſen zu 
verbauen, wenn er dem Magen bie Aufreizung durch Brannt⸗ 
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wein entzieht. Der. ſchwache Magen aber wird durch die 
GSewöhnung immermehr geſchwächt; was: fonft ein. wenig 
Branntwein bewirkt bat, muß nun ſchen eine größere Por⸗ 
tion zu Wege ‚bringen, und be dies fo. immer weiter: fort 
geht, muß endlich aus Deut Trinten ; — ein Soufer 
— 
Es iſt gut, naß men die ſchrecuchen Felgen awas 
näher: kommen lernt, fi. ſo klar. wie. möglich über vielen 
Zuſtand macht, und die Umſtände genau erwägt, welche 
ihn leider Gottes jo oft. herbeiführen, mb. zwar am allem 
meiften bei ber. armen, arbeitenben Stlafie, 

Der Zufiand eines Betrumleuen iſt wohl zu unterfcheiben 
non dem Zuſtend eines wirklichen. Trunkenbolds. ‘Der Be» 
temalane hat. Allobol genoſſen; dieſer gebt ins Blut über; 
gelangt mit dieſem in das Gehen nud reizt vie Nerven: gu 
erhöhter Zhätigfeit an. Die Nerven. des Herzens werben 
Dapen ‚angesagt und perurſachen einen ‚heftigen Herz⸗ und 
Pulsſchlag. Das Bhıt: ſturmt durch ven Körper und news 
wacht das AUndrängen ;veffelben: nach dem Mehirn. Der 
durch entftehen Sinnestäuſchungen und Verpeirrungen der 
Vorſtellungen, Funken par: den Augen, Ohrenſauſen, Schwin⸗ 
del, der den Gang unſicher macht, Röthender Haut und vet 
Augen, vermehrte Ausdünſtung der Haut, erhöhete Thätige 
keit Der. Lungen und ſchlermigas Kirzerss Athmen, Erregung 
bes Gemüthes zu Zorn und Bewunkelung des Alrtheiis, 
durch welche ver Trunkene ſich übermäßige. Kräfte zutraut. 
Schreitet der Trunkene forxt, fo nehmen: vie Erſcheinungen 
und auch das Schwindel überhand, und das leiſeſte Hinder⸗ 
niß macht ven. Trunkenen ſtolpern und fallen, fo. daß er 
ſich endlich nicht mehr aufrichten, auch nicht einmal ſitzen 
Sonn, bis er daliegend, in Bewußtloſigkeit verſurkt und ihn 
als Wirkung der höchſten Aufregung eine Abſpanmung befällt, 
die ihn, für alles gleichgültig: macht. : Eudlich bemächtigt ſich 
feiner ein ruheloſer Schlaf, der, ment sr Kange genug anhält, 
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den Unglücklichen wiever zit. u Gunst, :aber ermarttet um 
abgeſpannt erwachen Täßt, und in jenen Stininung, vie ats 
Anterjemimer bebannt geuug if. .:: 

Dieſem Zuſtand iſt jeder untermerfen;, ver fich einmat 
zu weit im Genuß geiftiger- Getränke: gehen läßt. : Es: if 
ein unmürbiger, oft efelhafter und ſchändlicher Zuſtand; aber 
es kann selbft ver: Unſchuldigſte "einmal bineingerather. und 
geradr darum, weil: er eben fein Trinker if. Bon: diefem 
Zuftand ſprechen wir hier eigenilich nicht, denn er gehört 
nit in das Kapitel von der Ernährung, fordern in das 
des Leichtfinnes, der Lüderlichleit oder ber ſchlechten Geſell⸗ 
fchaft. . Der ordentliche Menſch, ver ſich einmal vergleichen 
hat zu Schulden kommen laſſen, wird gut thun, feinen 
förperlichen Katzenjammer durch em recht kaltes Bay: und 
feinen moraliſchen Katzenjammer durch das eruſtliche Gelubde 
gegen: dergleichen, von. ſich abzuſchütteln. 

Anders jedoch iſt der Zuſtand des wirklichen Trunken⸗ 
bolds und die Betrachtung deſſelben gehört in das Kapitel 
von der Ernährung, denn leider iſt es am allerhäufigſten 
der Fall, daß mangelhafte oder ſchlechte Ernaͤhrung zum 
Trunkenbolde macht; immer aber ift die wirkliche Trunkſucht 
begleitet von dem krankhaften Zuſtand, in welchem der 
Magen nicht fähig iſt, feſte Speiſen zu verbauen: 
Man kann es mit einem Worte fagen: Wer feine 
Magen daran gewöhnt Hat, das Verdauungsgeſchäft nur zu 
vollziehen, nachdem er venfelben dutch Branntwein gereizt 
hat, ver haft den Grund dazu gelegt, ein Trumtenbolb zu 
werben. Zwar ift es bei vermögenven Klaſſen auch oft 
ver Ball, daß man ſich folder Angemöhnung Yingegeben 
bat: allein. hier ift die. Gefahr fo groß nicht. — Wenn der 
Vermögende auch ſpät zur. Ginficht kommt, fo kann et 
dennoch. oft widdfam eingreifen. — Er fängt an, ftatt fefter 
Nahrung flüfſige, leicht verbauliche zu fich zu nehmen. Er 
genießt wenig, aber wärzig und ſchr verdaulich zubereitete® 
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Fleiſch, leuchte Gemife. Er macht fein Trühßid: dırcd 
Kaviar und eine Zitronenſcheibe ſchmackhaft, nimmt zu 
Mittag reichhaltige Kompotte in Auſpruch, die den Appetit 
md bie Berdaulichleit erhöhen. Fühlt er. fih gleich nach 
dem Eſſen nicht gefäftigt, jo bat ex Zeit, es abzuwarten, 
bis die Nahrung fi in Blut verwandelt dat. Er ruht 
mh Ziih und macht ſich dann eine kleine Bewegung im 
Freien, um zum Appetit für das wohlgewählte Abenpeflen 
zu gelangen. Das Alles find Mittel für beſſern Appetit 
und geftärkte Verdanung, felbit wenn fi der Vermögende 
fhon fo weit mit geiftigen Getränfen eingelaffen, daß fein 
Magen darımter gelitten bat. Nicht vie Tugend und bie 
Enthaltfamteit macht die Trunkenbolde unter ven Reichen 
feltener, fondern ver Erſatz, ven fie ſich leicht bieten Können, 
wu fih zu heilen. Es ift fehr leicht, bei dem reichbe⸗ 
feßten, mit witzigen Speifen ausgeftatteten Tiſch fiir bie 
Euthaltiamteitsvereine zu ſchwärmen. Gar nicht jelten aber 
ift e8, daß der Vermögende, wenn er fein. Geld verliert 
und was men fo nennt, herabgekommen ift, felber ein 
Trunkenbold wird. — Freilich entſchuldigt man das mit 
dem Wort: Verzweiflung; aber es ift meifthin ganz anders: 
er wird zum Trunkenbold, weil er ſich ven koftbaren Erſatz 
nicht mehr fehaffen Tann, ver ihn früher vor dieſem Schick⸗ 
fal bewahrt hat. 

Wie aber ergeht e8 dem Armen, dem Arbeiter nament« 
lich in folder Lage? 


IX. Der Arme und der Branntwein. 


Der arme Arbeiter, der feinen Magen daran gewöhnt, 
sur buch den Branntweinveiz die Berbauung zu vollziehen, 
kann, felbft wenn er anfängt fein Unglüd einzufehen, nicht 
mehr zurüd, ohne faſt übermenjchlihe Anftxengungen zu 
maden. 
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Die. Arbeit macht ihn hungrig; aber 'da’fein Magen 
vie feften Speifen: nicht verbaut, fo- wirb ihm pas Eſſen 
wiperwärtig. Seine ſchwachen Glieder jedoch fordern Stär: 
fung. Die Tebensthätigfeit ift in ihm unterbrüädt; er will 
ſich Fräftigen, "um etwas arbeiten und verbienen zu Tönnen, 
und er fieht fein anderes Mittel hierzu, als wiederum ben 
Dranntwein!” denn die Erfahrung bat ihn leider belehrt, 
daß der Branntwein ihn nit nur fir den Augenblid 
anvegt und feine Xebensthätigfeit erhöht, ſondern daß er 
auch wirklich eine Art Erjag fir die Nahrung fein Tann. 

Wiſſenſchaftlich ift mar erſt in neuerer Zeit zur Klarheit 
darüber gefommen, wie und auf welche Weiſe der Branntwein 
wirklich die Arbeitsfähigkeit des Hungernden erhöhen Tann, 
und es ift von äußerſter Wichtigkeit, fich dies Mar zu machen. 

Die Arbeit befördert die Ausdünſtung und die Athniung. 
“ Die Auspünftung aber, ver Schweiß ift wirklich nichts als 
ein Theil der genoffenen- Speifen, der durch die Haut 'aus 
dem Körper austritt-und der Athem, den wir aushauchen, 
beſteht aus Kohlenſäure, welche ebenfalls von ven Speiſen, 
die wir gegeſſen haben, gebildet wird. Ein Menſch, der 
ruht, ſchwitzt und athmet nicht fo viel, er braucht alſo 
weniger zu eſſen als der Arbeitende. Arbeitet aber der 
Menſch, ohne zu eſſen, ſo bildet ſich der Schweiß und die 
Kohlenſäure des Athems aus den Muskeln feines Leibes 
und er nimmt ſowohl an Kraft wie an Umfang außer⸗ 
ordentlich ſtark ab. — Nun aber iſt es eine Eigenſchaft des 
Branntweins, daß er im Körper ſehr leicht in Waſſer und 
Kohlenſäure zerſetzt wird; das Waſſer tritt im Schweiß, die 
Kohlenſäure im Ausathmen aus dem Körper. Arbeitet alſo 
ein Menſch ohne zu eſſen, ſo wird er ſofort hinfällig, denn 
Schweiß und Athem zehren am Fleiſch feines Leibes; trinkt 
er aber dabei Branntwein, fo bildet ſich Schweiß umd 
Athem aus ben Beſtandtheilen des Branntweind, und das 

Fleiſch feines Leibes bleibt theilweiſe werjchont! | 


131 * 


Das iſt die fung Des großen Geheimniſſes: wie 
Tyrumkenbolde ‚eine ganze. Zeit nur von Branntwein leben 
und babei ſogar noch arkeiten ‚können! Der Branntwein 
giebt ihnen die Stoffe für Schweiß amd Athem ber und: 
ihr Leib wird nicht jo angegriffen, wie e8 ver Fall wäre, 
wenn fig feinen Branntivgin trinken würden! Da nm ber 
Trunkenbold nit eſſen Ion, und er auch nom Eſſen wicht 
fett würde, .weil..e8 unverdaut von ihm geht, fo muß er 
rum ſchon Brauntwein trinken, wenn er auch nur ein wenig 
arbeiten fol. Dev Branntwein hilft ihm bei der Arbeit 
und erſpart das Aufzehren ſeines Leibes. 

: Der. Bronstwein iſt kein Nahrungswittel, das wußte 
man ſchon lange; aber erft in neuefter Zeit. ift man zu ber 
Einfiht gelommen, woher der Branntwein ‚ein Erſatz ber 
Nahrungsmittel fein kann, ober richtiger eine Art Spar⸗ 
mittel der Nahrung. 

Leider ift dies ein eben fo trauriger Erſatz wie ein 
unheilvolles Sparmittel und iſt nur geeignet, ben uuglid. 
lichen vollſtändig zu GOrunde zu richten. 

Höochſt wichtig iſt es daher, daß man den Grund ein⸗ 
ſehe, weshalb ver. Trunkenbold den Branntwein nicht laſſen 
kann, werin man ihm nicht andere Mittel zus feiner Beſſerung 
bietet ala „Beten“ und Spulgefhichten vom „Allohol⸗Teufel“. 
Am allerwichtigften aber ıft es, daß alle Menſchenfreunde 
dafür forgen mögen, daß dem Arheiter geſunde und gute 
Nahrung zugänglich fei, und er- ſtets ſo wiel verdient, daß 
ex feine mangelhafte Rahrung uiht vurch Branntwein zu 
erſetzen brauche. 

Der arme Arbeiter, der nur Kartoffeln zu genießen hat, 
muß ein Trunkenbold werden. Die. mangelhafte Nahrung 
reicht nicht aus, ihm den Schweiß und vie Kohlenſäure 
zum Athmen zu bieten; er zehrt ab won feinem Körper, 
wenn er arbeiten fol, und greift veshalb zum Branntwein, 
der dieſes Abzehren verhütet. — Gar mancher Apoſtel ver 
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Alkohol⸗Teufelei“ würde nicht um ein Saar beſſer handeln, 
wenn er in gleicher Lage wäre, Deshalb ſerge man ver 
Allem, daß der Arbeiterſtand eine geſunde Nahrung zu fich 
nehmen faun und man wird bie Trunkſucht um ein Beden⸗ 
tendes vermindern. 

Die Wichtigkeit dieſes Thema's hat uns ſchon ſehr lange 
bei dem Frühſtück und ver gelegentlichen Frage über den 
Branntwein verweilen lafjen; aber wir koͤnnen nicht ‚anders 
und müſſen um Entſchuldigung bitten, werm wir die Folgen 
der Trunkſucht noch berühren und namentlid noch -einen 
Fingerzeig an bie. Frauen der Arbeiter geben, wie fie oft 
im Stande find, dem Lafter und dem Ungiäd ihre: Männer 
entgegen zu wirken. 


{ 
X. Die Folgen der Trunffucht und deren 
Verhütung. 


Die Verdauung des Trunkenbolds ift zerftört und auch 
der Prozeß der Ernährung weientlih verändert. Es findet 
eine Beränderung ver Gewebebildung im Ürmern des Kör⸗ 
pers ſtatt. ES ſetzt ſich Fett an die. innern: Organe an 
wid auch unter der Haut -bilven ſich krankhafte Fettlagen. 
Dies giebt dem Trunkenbold das aufgebunfene Anſehen, 
pas fehr dharakteriftiich ift und als ein Zeichen gilt, daß 
die Krankheit ſchon einen hohen Grad erreicht hat. 
Magen, das meift erweiterte Herz erhalten Fettumhüllungen 
wnnatihlicher Art. Die Thätigkeit des Herzens, bald um 
mäßig erhöht, bald furchtbar herabgeftimmt, treibt das Blut 
m die feinen Blutgefäße der Haut und erweitert auch 
diefe Gefäße. Deshalb das geröthete Anfehen des Trum⸗ 
kenbolds. In dem verfetteten Bruſtkaſten vermögen bie 
Lungen fi wicht gehörig auszudehnen und das Blut mit 
vem nöthigen Sanerfloff zu fpeifen, der es roth madt, 
deshalh erhält: das Blut fein bläuliches Anſehen, daher 
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- xäbrt die blaur Naſe, die blauen Lippen usb endlich das 


bläuliche Antlitz. Der Geiſt ift ewig ınmpäftert, die Nerven» 
thätigkeit theils erhöht, theils anterdrückt, die Hände fangen 
an zu zittern und unſicher zu merben; bald find es auch 
die Beine, die ihren Dienſt verſagen. Zuerſt ift der Geruch, 
des Athens altoholbaltig, bald wird es nisch ver Schweiß, 
ja der ganze Körper wirb in Allohol geträntt, und vie Fälle 
ſind feſtgeſtellt, wo in der Trunkenheit bei Annäherung 
eines brennenden Lichtes der ganze Körper wie ein in 
Spiritus getränkter Dot .zu brennen anfing und dem 
ſchauderhaften Top ver Berbrennung zur Folge hatte. Vom 
dieſer ſcheußlichen Todesart bewahrt oft nım der früher 
eintretende Tod den Trunkenbold durch Lungenſchlag oder 
Gehirnſchlag, dem meiſt der Säuferwahnſinn vorangeht. 

Bedenkt man, daß, all dies im erſten Aufang nur davon 
herrührt, daß der Unglückliche ſich daran gewöhnt hat, durch 
Branntwein der Verdauung nachzuhelfen, jo wird man es 
erflärlih finden, wenn wir auf’S ernftlihe von der Ange 
wöhnung des Branntweins abrathen und jelbft felchen 
Wrbeitern, vie viel bei der Arbeit ſchwitzen und athmen 
mäfjen, wie namentlich ben Feuerarbeitern aufs aller⸗ 
dringendſte äußerte Maͤßigung anempfehlen. Wer ernftlid 
Acht auf fi giebt, wird das Maß genau für fich ſelbſt zu 
beftimmen wiflen, wo ihm ein wenig Branntwein dann und 
wenn als Arznei gut thut und in ſolchem alle wird ihm fein 
Bernänftiger den Genuß als ein Verbrechen anrechnen bürfen: 

Es ift jeher ſchwer, eine allgemeine Kegel für vie Mäßige 
Wit anzugeben, wir wollen aber hier einen Hauptlehrſatz 
hinſtellen, von bem wir wilnfhen, veß er recht ernſtlich 
beherzigt werden mag. 

Es giebt viele Menſchen, die von ſich ſagen: „Ich kann 
ein Schnäpschen vertragen!“ und fie verſtehen darunter, 
daß fie davon nicht Heraufcht werden. ‚Das aber ift ein 
ſchlechter und gefährlicher Maßſtab! Will man einen. fiheren 
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Maßſtab haben, fo muß man nicht auf-den Rauſch, ſondern 
auf den Magen acht haben. So lange man ein tüchtiges 
Butterbrod zum Fruͤhſtuck ohne Branntwein verbauen kann, 
ſo lange iſt die Gefahr nicht groß, ſelbſt wenn man nach 
ein wenig Speck oder fettem Schinken das Bedürfniß nach 
eiwas Brauntwein fühlt; ſobald aber der Moment kommt, 
wo man nach einem Butterbrod zum Frühſtück ein wenig 
Branntwein haben muß, dann iſt Gefahr vorhanden, und 
es iſt höchſte Zeit, daß man ſich an einen vernünftigen und 
menſchenfreundlichen Arzt wendet und ihm offen ſagt, daß 
man nur zu ihm komme, um das ſo billige Hilfsmittel des 
Bramiweins meiden zu können. Iſt er der rechte Mann, 
der er fein foll, fo wirb er mit Grenben Rath umd- Hülfe 
bringen. 

- Mehr aber noch, als der Art, Yan in ſolchen Fallen 
die Hausfrau helfen. - 

Eine aufmerkiame, dere Hausfrau merkt ſchnell wie 
es um den Magen des Mannes ſteht, und wenn ſie klug 
iſt und ſich und ihrem Hauſe eine wahre Wohlthat erweiſen 
will, ſo kann ſie durch leichte Opfer ſchweres Unglück ab⸗ 
wenden. Eine Hausfrau muß bedenken, daß nur ein wohl⸗ 
genährter Mann ſie und ihre Kinder ernähren kann. Es 
iſt eine Schande, wenn elne Hausfrau ihren Mann ſchlechter 
behandelt, als der Herr ſein Pferd. Ein Pferdebeſitzer weiß 
es, daß ſein Pferd ihn nicht nähren kann, wenn er das 
Pferd nicht gut ernährt, wie ſollte eine Frau nicht einſehen, 
daß ihr Mann, ihr Ernährer wohlgenährt werden muß!? 
Eine kluge brave Frau merke ſich's alſo: Wenn der Mann 
zum Branntiwein greift, fo iſt meiſt die vernachläſſigte und 
Schlechte Ernährung daran ſchuld, und fie eile, dem Uebel 
mit aller Kraft abzubelfen. -— Muß fie es ſich auch zu⸗ 
weilen von ihrem Munde abfparen, fo thut fie dennoch 
eine Wehlthat gegen fich, ‚wenn fie in ſolchen Fällen, wo 
der Magen des arbeilenden Manmes geſchwächt ift, fir 
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eine :Inäftige, mit Salz und : Pfeffer güt gewmürzte Taſfe 
Fleiſchbrühe zum Frühſtück forgt; Sie überraſche den Mamn 
zumeilem ‚mit einem Lieblingsgericht zum Frühſtück, das er 
mit Appetit verzehrt. Ste hüte ſich ganz beſonders, ihm 
Aerger und Gram zu Haufe zu machen, und ſtrenge alle 
ihre Kräfte an, dem Manne ſolch ein Mittagbrod vorzu⸗ 
fegen, auf das er gerne feinen Appetit auffpart. 

Mit folhen Meinen Anftrengungen, die einer braven 
Fran nicht fchwer fallen dürfen, wird oft Maun und Weib 
and Kind, mb Ehre und Familie und Staat im wahren 
Sinne gerettet und das braune Weib erwirbt ſich Verdienſte, 
die-in der Folge nicht unbelohnt bleiben. 


XI. Der Mittagstifch. 


Wir Tommen jest zum Mittagstiſch, zur Hauptmahlzeit 
des Tages und werben auch bei dieſem nicht den unglück⸗ 
lichen Armen, der eſſen muß, was er hat, und nicht den 
fippigen Reichen, ber einen Genuß darin findet, das zu 
effen, was ein Anderer nicht haben kann, ſondern die mitt 
lere Haushaltung des Bürgers hauptſächlich in Betracht 
giehen, der ein geſundes Eſſen wunſcht, um * angten 
friſch geſtärkt zu fein. 

Weshalb mag .man wohl die Hauptmahlzeit in die 
Mitte des Tages verlegt haben? - 

Es geſchieht deshalb, weil das-Eifen auch eine Arbeit 
iR, und man während biefer Arbeit wirklich ruhen up. — 
Nun halten aber die körperliche Ermüdung und der Appetit 
gleichen Schritt, fie ftellen. fich beide gemeinſam nach drei 
bis vier Stunden beim: Menjchen ein. Da man nun jhon 
um bie Mittagszeit Lörperlich ruhen muß vor Ermüdung, 
und 8. ebenfalls ‚gut ift, Die Arbeit nes Eſſens nicht 
Hei der Arbeit ‚des. Leibes vorzunehmen, jo iſt es ganz 
xichtig, wenn man dieſe Ruhe zum Mittageſſen benubt. ++ 
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Und weil es eben die Mitte nes Tages ift, weil man ſich 

in diefer Stunde erholen maß von der verrichteten Arbeit 

und vorbereiten zu der noch zu verrichtenden, darum iſt es 

ganz in der Ordnung, daß man hier die Hauptrnhe des 

Tages wählt und im dieſer Dauptruhe bie Hauptmahtzei 
zu ſich nimmt. 

Aber die Hanptmahlzeit will vorbereitet werden. Die 
Hansfrau muß in die Lüche, denn dieſe Hauptmahlzeit vor⸗ 
nehmlich ift e8, die warn genofjen wird. 

Es ftellt fi. num vor Allem die Frage heraus: weshak 
kocht man überhaupt die Speiſen? Iſt es nicht natürlicher, 
die Nahrung fo zu fich zu nehmen, wie fie die Natur bildet? 
weshalb genießt der Menfch außer ein wenig Obit fait gar 
nichts in rohem Zuſtand? Wozu macht ex fih fo unendliche 
Mühe, mit Mahlen und Baden, Kochen und Braten, welche 
das Thier nicht hat, das ſeine Speiſen fertig zubereitet 
findet in der Natur. — Woher rührt es, daß der Menſch 
fo unendlich wähleriſch iſt im Eſſen und Trinken, und eine 
fo nunendliche Reihe von Speiſen in Anſpruch nimmt, wie 
tern Geſchöpf in der Welt? Warum giebt es Thiere, die 
wer vom Fleiſch und wieder andere, die nur von Pflanzen 
ieben und weshalb genießt der Menſch gemifchte Koft, zum 
a Fleiſch⸗, zum Theil Pflanzenfpeife? — 

Alle dieſe Fragen haben nur eine einzige Antwort. 

Die Natur ſelbſt hat ven Menſchen hierauf angewielen 
und die Erfahrung, vie allernatırgetreuefte Lehrerin ber 
‘ Menfchheit hat den Menſchen mterrichtet, wie ex das am 

beſten erfüllt, was vie Natur von ihm verlangt. | 

Der Magen des Menſchen ift jo gejchaffen, daß er nur 
Anßerft wenig rohe Speijen verdauen kann. Ganz fo wie 
ber Nahrungsſtoff ver Erbſe eingejchloffen ift in eine Hülle, 
Die Hälfe, ebenfo ift im jeder organiſchen Speiſe ver 
eigentliche .ernährenve Stoff von eimer Hüälfe umiſchloſſen, wie 
man die Zelle nennt. Im. der Kartoffel z. B. iſt vas 
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Stärhnehl, welches ernoͤhrend ift, -eingefchlefien ie Millionen 


‚ einer Zellen, deren Wände unverdaulich find für ımfern 
Magen. Durch gute. Vergrößermgsgläiet kann man biefe 
einzelnen Zellen ſehen, die für das bloße Auge unſichtbar 
find. Würde man eine Kartoffel roh efjen, fo wilden biefe 
Zellen mit dem vorn ihnen eingeſchloſſenen Stärkmehl wieder 
aus dem Körper ansfheinen. Wird aber vie Kartoffel 
gekocht over gebraten ober gebaden, jo plaben durch - Die 
Ausdehnmmg in: der Wärme die Zellen und laſſen pas 
Staärkmehl frei Während nun Thiere folde Magen und 
Verdanungswerkzeuge beſitzen, die vie härteften Zellen auf. 
löfen können, während z. B. Tauben ganze rohe Erbfen 
verſchlucken und auch verbauen, befißt ber Menfd ven Geift, 
ver ihn. lehrte, fich die Speifen zuzuberelten und all das, 
was Thiere fr ſich genießbar vorfinden, ſich durch Kunſt 
genießbar zu machen. 

Das Kochem alſo iſt für den Menſchen eben ſo natür⸗ 
lich, wie das Kanen; denn das Kauen, das Zermalmen 
mit den Zähnen iſt bei Thieren, die von Pflanzen leben, 
ebenfalls nichts als ein Zerreißen der Zellen. Thiere, die 
feine Zähne haben, z. B. vie Voͤgel, beſitzen ungeheuer 
ſtarke Verdauungskräfte. Aber fo unmatärlich es wäre, 
wenn der Ochs, der Zähne zum Zermalmen von Erbſen 
hat, diefe ganz verſchlucken wollte, wie die Taube, eben fo 
amatixlich, wäre es, wenn ber Menfſch die Erbſen a) 
verſchlucken wollte, wie ein Ob. - - 

Das, was man uft Kunſt nenm, iR am Menſchen 
gleichfalls Natur; denn feine geiſtigen Gaben find feine 
natürlichen. Gaben; und darum üben bie Frauen eine ganz 
natürliche Kunft, wenn fie der Kochkunſt obliegen. z 


138 


XI. Hotbwendigfeit ber verfchiebenartigften Koft. 


Man halte e8 nicht für eine bloße Lederei, wenn ber 
Menſch wähleriſch in Speifen ift und von der verſchieden⸗ 
artigften Koft feine Nahrung zieht. Ä 

Der menſchliche Leib ift die vermanbelte Speife, die ex 
ſelber gegeſſen hat. Nun ift es zwar richtig, daß man and) 
von Brod und Wafler eine Zeitlang leben fan, aber pas 
Weſen des Menfchen ift jo mannichfaltig, feine Eigenfchaften 
find fo auferorbentlih vielfältig, fein. Thun und. Zaflen, 
feine Leivenfchaften und fein Trieb, fein. Begehren und fein 
Wollen, fein Schaffen und Denken find fo mendlich ar 
Berichievenheit und fo reich an Veränderungen, vaß ber 
Leib, der der Träger all dieſer Verſchiedenheiten ift, in ber 
That au ans dem: verjchienenartigften Material gebildet 
werden muß. 

Man hat die Beobachtung gemacht, daß Thiere, die 
nur ein und dieſelbe Nahrungskoſt haben, ſehr weſentlich 
ärmer an Geiſt find als Thiere, die reichhaltigere und ver⸗ 
ſchiedenere Speiſen zu ſich nehmen. Ja, es iſt erwieſen, 
daß die Speiſe die Natur der Thiere vollſtändig umwandelt 
und ſie zu andern Weſen macht, Mit Recht leitet ver 
geiſtvolle Moleſchott fein vortreffliches Werk: „Lehre von 
ven. Nahrungsmitteln“ mit folgennen Worten ein: „Die 
Nahrung Hat Die wilne Katze zur Hauskatze gemacht,” und 
beweift dadurch, wie die Wahrung die Natur ber Thiere 
ändert, ja ihren Leib völlig umgeftaltet. Wenn aber der 
civiliſirte Menſch ein anderes und höheres, geiftiger belebtes 
Weſen ift, ala ner. Wilde, fo bat man: Uſache, dies and 
bem Trieb zuzuſchreiben, ver. den Menſchen kehrt, in feinen 
Speifen nit auf das Einfachſte herabzufinten, ſondern 
durch die mannigfachſte Koft feinem Leibe die mannigfachiten 
Eigenſchaften zu verleihen. 

Die Natur felber aber hat dem Menfchen vie untrüg- 
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lichten Mechnale verliehen, daß ſie es fir‘ gut Hält, wenn 
er verſchiedenartige Speiſen genieße. 

Die Thiere, die von Pflanzen leben und die Them 
die von Fleiſchſpeiſen leben, ſind körperlich genau von ein⸗ 
ander unterſchieden. Die Zähne ver Pflanzenfzefler find 
breit und oben abgefrmpft, wie unfere Backzähne. Sie 
haben die Beſtimmung, vie Pflanzenfaſern zu zermalmen 
mp bie Bellen, die den NRabrungsftoff in fich einschließen; 
zu zenlauen; während bie fleiſchfreſſenden Thiere nur fpite 
Zähne zum Zerreißen der Koft haben, mie unfere Augen 
zäͤhne. Auch der Magen der Pflanzenfreffer bat mehrere 
Abtheilungen, die verfchiebene Dienfte verrichten. Demi 
aus ven Pflanzen wird nicht fo leicht Blut bereitet, wie 
ans Fleiſch, das den Blutſtoff Schon fertig in fih hat. Die 
Pflanzenfreſſer ſind zum großen Theil Wieverläner, pas 
heißt, die Speifen fommen aus der erften Magenabtheilung 
wieder in ven Mund, wo fie von ben Zähnen nochmals 
zermalmt werden. Bei ven Fleiſchfreſſern iſt dies nicht 
ver Fall. Endlich iſt ver Darm ver Pflanzenfreſſer lang, 
weil in ibm die lebte. Arbeit ver Berwandlung zu Blutjaft 
vorgeht, und diefe Arbeit bei Pflanzenkoft bedeutender iſt, 
wohingegen der Darm der fleiſchfreſſenden Thiere kurz ft, 
weil hier das Blut ſchon in der Koft worgebilbet ift. 

Sieht man nun, daß der Menſch ſowohl Schneivezähne 
vorne, zu beiden Seiten fpige Zähne und an ven Baden 
Malmzähne Hat, daß fein lagen zur Berdauung ven 
Pflanzen. und Fleifchloft eingerichtet. und. fein. Darm fo 
beichaffen : iſt, daß ex beide Arten von Speiſe verarbeitet 
und zu. Blutſaft ausbildet, fo ift es Leinen Zweifel unter⸗ 
worfen, daß die Natur felber ihm gebietet, in ven Speiſen 
abzumwechjeln und: die veridhievene Koft zu fich zu nehmen. 

Bemerkt man num hierzu, daß die Fleiſchkoſt allein ein 
Thier wild, ſchnel und. liſtig, während. die Pflanzenkoſt eo 
zahm, ausdauernd, aber auch träge an Geiſt macht, ſo fan 
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man den Einfluß der Speife auf vie Eigenſchaft des Leibes 
nicht leugnen und man wird einfehen, daß e8 eine Sümbe 
gegen ven Menſchen ift, mern man ihn wivernatiktlich zu 
einer einfachen Koft gewöhnen wollte. Ä 
Das Beifpiel an der Kate ift in ver That fehr lehr⸗ 
veich; man fieht an ihr, wie die Gewähnmg an bie Speife 
fe wirklich leiblih und geiftig umgeſtaltet hat. ‘Die wilde 
Katze Hat einen kurzen Darm und iſt vaubgierig; die ges 
zähmte Kate bat einen langen Darm und verräth nur zu⸗ 
weilen ihre alte Natur durch Arglift und Falſchheit. Man 
lernt hieraus, daß verſchiedene Koft Verſchiedenheit ber 
Leibesbeſchaffenheit und ſogar ver geiſtigen Natur verleiht, 
und man darf den Schluß ziehen, daß die Natur, die den 
Menſchen leiblich zu verſchiedener Koſt ausgeſtattet und 
ſeinem Geiſte ſo verſchiedene Eigenſchaften reichhaltig ver⸗ 
heben hat, auch verlangt, vaß bie Koſt des Menſchen reich⸗ 
haltig und verſchiedenartig ſein ſoll. 
Nach dieſer kurzen Vorbereitung wollen wir nun zu den 
Speiſen ſelbſt kommen, und zwar zur Hanuptmahlzeit, zu 


ven Mittageſſen, zu welchem mit Recht die verſchieden⸗ 


artigſte Koſt gewählt wird. 


— 





XI Fleiſchbrühe. 


In der Hausmannsloft fpielen Suppe, Gemüfe mb 
Fleiſch die Hauptrolle bei ver Mittagsmahlzeit. 

In der That ift dies eine fo richtige Zuſammenſtellung, 
daß man wohl jagen darf, daß ver feine Talt ver Haus⸗ 
frauen früher das Richtige beransgefunben hat, als bie 
Wifjenjchaft jelber. 

Der richtige Talt ver rauen lebrt fie «ber auch, 
dieſe Speifen fo zufammenzuftellen, daß fie ſich gegenfeitig 
agänzen, und jeber Theil dem Körper btwas Mm, was 
dem aubern febit. 
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. Die Danptfpeiien es Menſchen werben eingetheilt im 
fettgebende und fleiſchgebende Speiſen. . Mile mehlhaltigen 
Speiſen verſorgen den Körper mit Fett, alle eiweißhaltigen 
Epeiſen verforgen den Körper mit Fleiſch. Zur Erhaltung 
des Körpers aber iſt es auch nöthig, daß er außerdem 
noch Sole genieht, aus benen fich die Knochen, die Haare, 
pie Nägel und die Zähne bilden. 

Unfere häusliche Küche forgt in der That für alb Dies, 
Noch bevor die Wiffenfchaft es exforfchte, weshalb. grave 
Speiſen won. folder Beichaffenheit gegeſſen werben, hatten 


bexeits die vorforglihen Hausfrauen ihre Küchen fo einge 


richtet, daß fie die Naturbedürfniſſe wirklich befriebigten. — 
Aber nicht alkein die Stoffe, ſondern auch die Art und 
Meife, wie dieſe zubereitet und aufgetragen werben, finb 
weientlich für die Ernährung, und die Dausmanuskoft kann 
wit vollem Recht als ein Beitfaben Für bie wiffenichaftliche 
Betrachtung dienen. 

Eine vorjorglide Hausfrau wird vor Allem erft das 


Sleiſch an’s Feuer jegen und fir eine Suppe ımb ein gutes 


weichgelodhtes . Fleisch ſorgen. Sie zieht: das Ninpfleiie 
andern Fleiſcharten vor, weil in diefem weniger Wett und 
mehr Eiweiß und. Fleifchiafer enthalten iſt und es deshalb 


sine beſſere Brühe und ein Träftigeres Fleiſch abgiebt. 


Durd das Kochen gewinnt das Fleiſch an. Nahrkraft. 


Bor Allem wird durch daſſelbe ver Verdauung norgearbeitet, 


Es it eine Aufgabe ver Küche, die Verbaulichleit zu eve 
Ieihtern und dem Magen eine Arbeit zu: erfparen. Das 
Fleiſch in rohem Zuſtande hält feine nährenden Beſtand⸗ 
theile in Zellen eingeſchloſſen, die leimartig ſind. Durch 
das Kochen erweicht der Leim und geht in die Brühe über, 
daher wird. die Fleiſchbrühe, wenn fie kur eingelocht iſt, 
Hebricht, und wenu fie erfaltet, erjcheint fie fteif und gallert- 
artig. Dieſer Leim felbft ift zum Theil nährenn und durch 
geeignete Vorrichtungen wird er fogar aus Knochen und 
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notpel gewonnen und zu Gallerttafelr umgewandelt, bie 
in Waſſer gelocht, eine mäßig. gute Suppe geben. Das 
Kochen hat aljo vor‘ Allem ven Zweck, den Leim der Zell. 
ftoffe aufzulöſen. Iſt diefer aber aufgelöft, dann wird der 
eigentliche Nahrungsſtoff des Fleifches frei und ver Magen 
nimmt. ihn nicht nur leicht anf, um ihn zu verbauen, ſon⸗ 
dern er findet ihn ſchon fo vorbereitet, daß er ſich leichter 
in. Blut umwandelt. 

Bevor aber das Fleiſch ins aechen tommt, con ſich 
von der Oberfläche deſſelben das Eiweiß des Fieiſches ab 
und vermiſcht ſich mit dem Waſſer, und dies giebt der 
Fleiſchbrühe die eigentliche Kraft, vie - ernährend , wirkt. 
Später, wenn das Waſſer kocht, gerinnt das Eiweiß, pie 
Brühe wird weiß, als ob das Weihe von Eiern darin 
wäre, und aus dem Innern des Fleifches entweicht mm 
immer.‘ mehr biefer Stoff. und macht die Brühe unmer 
Fräftiger. Während deſſen aber zerfließt. das Fett des 
Fleifches und löſen fi) die Salze vefjelben auf, ſo daß 
eine gute Brühe zwar dem Fleiſch viel von feiner Kraft 
entzieht, aber vie Kraft bleibt in der Brühe und das 
Fleiſch wird durch Has Kochen zertheilbarer fir die Zähne 
und verbanlicher für ven Magen. Inzwiſchen -wirb feine 
Hausfrau vergeffen, das Kochſalz reichlich hinzuzuthun. 
Dieſes löſt fih fchnel im Waſſer auf; aber in vemfelben 
Maße, wie das Fleiſch Theile ausjcheidet und nem Waſſer 
ahgiebt, in bemfelben Maße nimmt das Fleiſch Kochſalz 
in fih auf, wodurch. e8 nicht nur ſchmackhafter und ver⸗ 
daulicher, fondern auch nahrhafter wird. Erſt ˖in neuerer 
Zeit ift vie Bedeutung des Kochſalzes als Nahrungsmittel 
erfannt morben, denn ſowohl die Gewebe des menſchlichen 
Körpers, wie das Blut und namentlich vie Knorpel bedürfen 
zu ihrer Bildung des Salzes. Ein guter Landwirth miſcht 
daher auch gerne einige tüchtige Hände voll Salz unter 
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das Futter der Thiere und bie Erfahrung’ lehrt, daß fie 
vadurch ſiatk und wohlgenaäͤhrt werden. 

Freilich kommen Flle vor, wo man weniger eine gute 
Brühe,. und das Fleifch felber vafite.Träftiger haben will, 
In ſolchem alle darf vie Hausfrau das Fleiſch nicht mit 
kaltem Waſſer beifegen,..fondern mit fochendem Waſſer. 
Sopiwie das Fleiſch ins bochende Waffe kommt, gerinut das 
Eiweiß auf der. Oberfläche des Fleiſches und verſchließt 
baffelbe, daß es nicht die Nahrungsſtoffe aus dem Innern 
frei läßt, Auch das Braten im Dfen, wo das Fleiſch nick 
wom Waſſer bevedt wird, bringt diefelbe Wirkung hervor, 
wohei noch eine Zerſetzung wor fid) geht, die. vorzugsweife 
Eifigfäure bildet, durch welche das Fleiſch mürbe wird. 
Richtiger . und wichtiger ift es inveflen. für Haus, eine: 
gute Brühe zur. bereiten und mit biefer das Mitageefen 
zu beginnen. 

. Denn wer ven Vormittag über thätig geweſen if, veffen 

Magen bevarf voor Allem . einer Nahrung, wie ihm nicht 
viel'Arbeit macht, und eine Suppe iſt eine ſolche Nahrung. 
Darum bringt eine gute. Hausfrau vor Allem eine gabe 
Suppe auf den Tiſch. 





xW. Zweckmaßige Zuthat zur Fleiſchbrühe. 


In der Suppe wird die Hausfren gem etwas Mehl« 
haltiges einrühren und mitlahen, und in der That paßt 
Dies ganz vortrefflid dazu. | 

Die Fleifhbrühe enthält Leim und Eweiß und viefe 
Beſtandtheile verwandeln ſich im Körper zu Fleiſch. Allein 
nicht nur der thieriſche Körper, fondern hauptſächlich ber 
thätige, arbeitende Körper erforbert ſolche Speiſen, bie fich 
in Fett umwandeln innen. Schweiß und Athen, vie jo 
nothwendig find bei der Arbeit, werden: nämlid durch das 
Fett unterhalten. Daher ſchwitzen fette Menſchen mehr al® 
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niagene; daher fehlt a fetlen Menſchen oft mer an Athem 
als magern, daher verliext das weibliche Geſchlecht, dus 
mehr Anlage gum Fettwerden bat, als das männliche, auch 
mehr Schweiß akbs dieſes, und deshalb eſſen Kinder, bie 
viel herumlaufen, alſo auch mehr Athem und Schweiß 
brauchen, weit lieber Brod als Fleiſch. | 
. Sr einer Suppe alio, bie: tm fleifchgebenne Beſtande 
theile enthält, iſt es ganz pafſend, etwas mitzukochen, das 
mehlhältig ft mb im Körper auch Fett heranbildet. — 
Es iſt au ſich gleichgültig, was man bier wählt. CB kann 
fertiges Mehl over eine Gries⸗ und Graupenart over Reis 
ober auch Kartoffeln fein, immer ift ber Hauptbeſtandtheil 
darin das Stärkemehl, welhes ſchon im Kochen zuiterhaltig 
wich und im Körper fih in Milchſäure und endlich in Fett 
umwandelt. Dev Unterfchie® liegt mm darin, daß in der 
einen oder ber andern Suppenfpeife mehr oder weniger 
Störtemehl enthalten iſt. Am reichten iſt pas, Stärteinehl 
in Reis vorhanden, weshalb Icbhafte Kinder mit Recht fo 
geme ben Mais efien. In hundert. Pfund Reis find fünfe. 
undachtzig Pfund Stärkemehl, während Hundert Pfund Weizen⸗ 
mehl nur etwa vierundſiebzig Pfund Stärkemehl enthalten. 
Eine kluge Hausfrau wird alſo wiſſen, daß ſie von Reis 
weniger in die Suppe zu kochen braucht, als vom Mehl. 
Die Gries⸗ und Graupenarten enthalten nur etwa bie 
Halfte fo viel Stärkmehl, als ver Reis, und Kartoffeln 
find fo axın daran, daß fünf Pfund Kartoffeln nur fo viel 
Stärfemehl geben, als -ein Pfund Weis. Er iſt daher 
in der Suppe der Haushaltungen jehr empfehlenswerth, 
und es ift zu münden, daß ber Zoll auf Reis ganz 
abgeſchafft werde, um dieſe Speife billiger unb dem Bofl. 
zugänglicher zu machen. 
Indeſſen liegt die Brauchbarkeit einer Suppenſpeiſe 
nicht immer an dem Nahrungsrxeichthum, ſondern oft auch 
au des Leichtigkeit, mit welcher fie zubereitet mird. Dei 
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Der Reis kann nit. in der Fleiſchbrühe felber, ſondern 
muß, wenn feine Zellen orbentlich auflodern ſollen, befon- 
ders Im Waſſer abgelocht merben, was dann eine gute halbe 
Stunde dauert. Er erforvert alfo einen befonbern Feuer: 
raum und apartes Feuermaterial; im Gries dagegen ift bie 
Zelle bereits vınd) das Mahlen zerrieben und er’ wird gar, 
wenn er nur mit der Fleiſchbrühe ein paarmal aufkocht. 
Man darf ſolche Umſtände niemals bei wiffenfchaftlicher Be⸗ 
trachtung der Speifen aus den Augen laffen, denn Zeit und 
Fenermaterial koſten Geld und verthenern eine Speife in 
ben Augen ver, praftichen Frauen, die ver Gelehrte bei fei- 
ner hemifchen Unterfuchung fin billig hält. — 

Es kommen auch noch andere Umſtände hinzu, melde 
Speiſen beliebt und allgemein gebräuchlich machen, trotzdem 
fie wenig Rahrungsſtoff enthalten. Ein Beiſpiel hierfür 
ſind die Kartoffeln. 

Wie arm dieſe an Starlmehl ſind, haben wir oben 
bereits erwähnt, und ver Mann ver Wiſſenſchaft ſtaunt mit 
Recht, wenn er ſieht, daß nach ſeiner Rechnung der Nah⸗ 
rungsſtoff der Kartoffel verhältnißmäßig oft theuerer bezahlt 
witd, als der des Mehls. Und voch bat der flarfe Ge- 
brauch der Kartoffeln feinen guten Grund. — Die Zube—⸗ 
veitung ift für die Kartoffel, wenn fie mit der Schale ges 
kocht wird, die leichtefte. Die arme Hausfrau, die fich durch 
Arbeit etwas verdienen muß, bat oft nicht Seit zur Vor⸗ 
‚ bereitung des Mittageffens umd ſchlägt es nicht gering an, 
wenn fie ſolch ein Effen in der legten halben Stunde gar 
hat, ohne diefe Zeit am Heerd zuzubringen. ‘Denn bie Kar 
toffeln kochen nicht über und laufen nicht aus. — Hierzu 
kommi noch der Umſtand, der bie Kartoffel felöft am Tiſch 
bes Reichen beliebt macht und ver liegt barin, daß die Bes 
ſchaffenheit des Stärkmehls in derſelben derart iſt, daß es 
ſich ſchon im einfachen Kochen in Zuckerſtoff umwandelt und 
ihr einen angenehmen Geſchmack verleiht, der andern billi⸗ 
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gen, Speifen mangelt. Wie auferorbentfih leicht der Zucker⸗ 
ftoff in der Kartoffel fich bildet, wird wehl Jever: {hen er- 
fahren haben, wenn er eine Kartoffel. gegeflen, die etwas 
Froſt wegbekoemmen hat, wodurch bie Zelle ſchon im rohen 
Zuſtande berftet und das Stärkmehl ſchon während des 
Kochens in Zucker umgejebt wird, — 
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xv. Hülſ enfrüchte. 


Das Suppengrüne, das bei uns gebraͤuchlich iſt, tann 
als Nahrung kaum angeſehen werden; es hat ſeine Beliebt⸗ 
heit als Würze und viel auch durch mediziniſche Eigenſchaf⸗ 
ten, vie es zum Theil befitt; wir übergehen daher vaflelbe, 
um zu den nahrhafteften Speifen zu kommen, die in unſern 
Küchen zubereitet werben, un dies find Die Hülſenfrüchte. 

Erbſen, Bohnen und Linfen find fo außerordentlich reich 
an fettgebenven. und fleiſchbildenden Stoffen, daß fie nicht 
nur dem Brod, jondern jogar dem Fleiſch nahe kommen. 
Diefe Speijen find daher, wenn fie gut zubereitet werben, 
mit Recht fehr beliebt, venn fie find billig und nahrhaft zu 
gleich. In Baushaltungen, wo das Fleisch. ein feltenex 
Saft auf ver Tafel if, na darf die Hülfenfrucht nicht feh- 
len. In Kafernen und Gefängniffen jpielt die Hälfenfrucht 
eine bedeutende Rolle und nachdem man in neuerer Zeit 
eine richtigere Einfiht in die Nahrungsfähigfeit der einzel- 
nen Speifen erhalten, ſucht man es mit Recht. fo einzurich⸗ 
ten, daß in den ſechs Werfeltagen, in denen es fein Fleiſch 
giebt, ver Gefangene einen Zag um ven anbern eine der 
drei Hülfenfrüchte zur Speife erhält, 

Der Stoff, der diefen drei Hülfenfrüchten genteinfam 
it, wird Erbjenftoff genannt. Er ift an Stärfmehl noch 
etwas veiher als Brod und faft dreimal jo reich, wie bie‘ 
Kartoffel. Zum Theil ift in der Hülſenfrucht auch fertiger 
‚Zuderftoff vorhanden, ven man namentlich in ver frifchen 
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Zudererbfe herausſchmeckt. ‘Dabei ift ner fleiſchgebende In⸗ 
halt außerordentlich reich und reicher, als in andern Pflan- 
zen; nur der Waſſergehalt ift gering und deshalb ift es 
nicht gut, die Hälfenfrucht teoden zu gemießen. ‘Die junge 
Erbfe und Bohne hat noch einen befondern Vorzug, daß 
fie grün mit den Hilfen und Schalen gegeflen werben kaun, 
bie ebenfalls reich find an Stärkmehl und Zucker. 
Dabingegen kanı man es den Hausfrauen nicht drin⸗ 
gend genug empfehlen, die trodenen Hülſenfrüchte durchzu⸗ 
Schlagen, wodurch die Hälfen abgefonbert werben, denn bie 
trodene Hülfe wird weder durch den Speichel noch durch 
ven Magen» oder Darmfaft vollſtändig aufgelöft und be= 
4äftigt den Körper in einer Weife, bie ihn oft krankhaft reizt. 
Eine Eigenthümlichleit beim Kochen ver Hülſenfrüchte 
wird jede Hausfrau wohl ſchon gemerkt haben. Zuweilen 
kochen Exbjen ftunvenlang, ohne weich zu werben; im Ge⸗ 
gentheil werden junge Erbſen, die roh weich find, beim 
Kochen härter, während oft biefelben Erbſen ſehr leicht nach 
balbftündigem Kochen ſich weich anfühlen und aus ben 
Hüllen‘ hervorplagen. Der Grund hiervon liegt nicht in 
der Erbſe, fondern im Waffer, worin fie gekocht wird. — 
Unfere Frauen wiſſen ſchon von der Wäſche her das harte 
Wafler vom meichen zu unterfheiden. In hartem Waſſer 
zerfrümelt ſich die Seife und flieht wie graue aus, in weis 
chem Waſſer Löft fie fich vollſtändig auf und bilnet eine 
ſchleimige Flüſſigkeit. Es rührt dies daher, daß das harte 
Waffer, unfer meiftes Brumnenwaffer Kalt in fi hat, ver 
eine chemiſche Verbindung mit den Fettſäuren ver Seife 
eingeht und einen ımlöslichen Stoff damit bildet, während 
Regenwaſſer wenig over gar feinen Kalk enthält und daher 
bie Seife vollftändig auflöſt. — Es geht mit dem Erbſen⸗ 
ftoff ebenfo. Der Kalk des Brumenwaſſers, der fi im 
Theekeſſel am Boden als Wafferftein anfegt, verbindet ſich 
mit einigen Stoffen der Erbfe und bildet einen fehr harten 
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unverdaulichen Körper, während | das Regenwaſſer den Erb⸗ 
ſenſtoff auflöſt. 

Es iſt daher klar, daß man an Breunmaterial ſpart 
mb an Nahrung gewinnt, wenn man Erbſen, Bohnen und 
Linien in weichem Waſſer kocht und zur Beruhigung unſe⸗ 
ver Hausfrauen wollen wir ihnen nur fagen, daß Regen 
waſſer, durch Leinwand gegoffen, durchaus nicht unveinlich 
ift, namentlich wenn man es ein paar Stunden ruhig ſte⸗ 
ben. läßt, und bann einen Theil von oben abſchöpft. 

Bon Erbſen, Bohnen und Linfen wird im gefunden 
Körper Blut und Fleiſch und Mid und Wett gebilvet. 
Wenn bie unverbaulichen Hülſen entfernt werben, dann, ver⸗ 
lieren fie auch das Beläftigende und Blähenve, das fie un⸗ 
beliebt macht; und außerdem ift in dem Erbſenſtoff noch 
Phosphor enthalten, der zur Bildung der Knochen und des 
Gehirns nothwendig ift, fo daß man es wohl dem Erbfen- 
ftoff nachrähmen kann, ex fei gut für ven Leib und den Geift. 


XV. Gemüfe und Fleifch. 


Es ift eine gute deutſche Gewohnheit, Gemüfe und 
Fleiſch als zujammengehörig zu betrachten. 

In den gewöhnlichen Gemüſen ift wenig Nahrungsftoff 
vorhanden. In unfern Kohl- und Rräuterarten beſteht neun 
Behntel ihres Gewichts aus Waſſer. Es bleibt alfo nım 
ein Heiner Reſt fir den eigentlichen Nahrftoff, für pas Pflan- 
3eg= Eiweiß, ven Gummi, das Pflanzenfett, das Stärkmehl 
und ben Zucker. Nur die Wurzelgemüfe, z. B. die Rü- 
ben und die jungen Mohrrüben, enthalten einen großen 
Buderreichthum, weshalb bie legtern namentlich fir Kinder 
und felbft fir Genefende und Wöchnerinnen zu empfehlen 
find. Der Genuß unferer gewöhnlichen Gemüſe alſo wäre, 
wenn man nur auf den Rahrungsftoff fieht, eine Art Ver⸗ 
wendung. 
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Allein fie befiten Stoffe, vie ſehr mohlthätig für die 
Ernährung werben, wenn man fie mit. Fleisch genießt. Sie 
‚enthalten organiiche Sämen, bie das Obft jo beliebt ma- 
chen und die Eigenjchaft befisen, das lösliche Eiweiß bes 
Fleiſches im gelöften Zuſtand zu erhalten, Sie erfparen 
alfo ven Verdauungswerkzeugen eine Arbeit und führen Das 
fefte Fleisch ſchneller in die blutbildende Flüffigfeit über. 
Daher ift es auch erklärlich, daß man nad Tiſch, ſelbſt wenn 
men vollſtändig gefättigt ift und feinen Biffen mehr. zu ſich 
nehmen mag, noch gem ein wenig jaftiges.Obft ißt, over 
vom Obſt-⸗Kompott etwas zu fih nimmt, und ftatt: Be⸗ 
fhwerde nur nod Erleichterung im Genuß empfinvet. 
Unfere üblichen Gemüſearten haben denſelben Nuten und 
find daher, mit dem Fleiſch genoffen, dem Körper zuträglich. 

Weshalb aber mögen wohl umfere Hausfrauen pas Ge- 
müſe vor dem Fleiſch und das Obft nad dem Fleiſch auf 
ven Tiſch bringen? 

Schwerlich werben die Hausfrauen hierauf eine richtige 
Antwort zu geben wiſſen; aber trotzdem ihnen ver Grund 
nicht Har ift, handeln fie dennoch hierin, wie in unendlich 
vielen andern "Dingen, vom richtigen Inſtinkt geleitet. Im 
Obſt iſt die wohlthuende organiihe Säure bereits. fertig. 
vorgebildet, fie braucht vom Magen nım aufgenommen, aber 
nicht probuzist zu werden. Man handelt aljo vortheilhaft, pas 
Obſt nah Dem Fleisch zu genießen und die Verdauung ge= 
meinfam vor ſich gehen zu lafien. — In unfern Gemüfe- 
arten aber wird Die organische Säure meift exft im Magen 
währen des Verdauungsgeſchäftes frei, Genießt man fie 
vor dem Fleiſch, fo kann die fremabende Säure die Ber- 
dauung bes Fleiſches fördern, wohingegen nad dem Fleiſch 
genoffen, Die Säure oft einen Pofttag zu Ipät kommen würde. 
‚Daher iſt es auch erklärlich, daß man ſolche Gemüſtarten, wo 
‚die Säure bereits durch Gährung hervorgebracht iſt, wie 
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bei bem fo beliebten Sauerkraut, fehr gern mit dem Fleiſch 
zugleich als eine Art Kompott genießt. ‚ 
Die Gemüfe aber haben nod den großen Vorzug, daß 
fie reich find an denjenigen Erdſalzen, die der Körper zu 
feinem Wohlergehen bevarf. Es find in den verfchienenen 
Gemüfearten ſehr verjchiedene Dinge vorhanden, die man 
kaum glauben ſollte, daß man fie effen kann, denn fie ge- 
hören zu den Metallen und metalliichen Verbindungen, wie 
Chlor, Eifen, Kalt und Natron, die in unferm Körper wich- 
tige Rollen fpielen. Man muß ſich daher nicht wundern, 
wenn ein vwerftänbiger Hausarzt oft ein Gemüſe verſchreibt 
ftatt einer Arznei, ja man hat Urfache, ihm zu danken, wenm 
ex öfter die Hausfrau auf ven Markt, als das Dienftmäb- 
hen nad der Apotheke ſchickt, denn es kommen mannig- 
fache Krankheitserſcheinungen vor, die im Keim unterdrückt 
werden durch ſolche organiſche Medicamente, welche die Natur 
ſtets nachhaltiger zu bereiten verſteht, als der Chemiker im 
Laboratorium. Um nur eines dieſer Mittel zu erwähnen, 
wollen wir den Spinat anführen, deſſen Genuß für Kinder 
und junge Mädchen, vie ein bleiches Ausfehen haben, ganz 
vortrefflih iſt. Diefe Bleihheit rührt von einem Mangel 
an Eifen im Blute her. Nun kann zwar jeder Arzt Tro- 
pfen verfchreiben, die Eifen enthalten, aber vie Wirkung 
folder künftlihen unorganifhen Dofen ift jehr zweifelhaft, 
währenn ver Spinat eifenhaltig von Natır ımb immer eine 
befiere, eine organiſche Arznei und Speife zugleich ift. 
Genießt man nım Gemuſe und Fleiſch, fo bat man 

feinem Leib Genüge gethan. E8 braucht auch nicht viel 
Fleiſch zu fein. Sechs bis acht Loth täglich reichen voll- 
fommen für einen Menſchen aus. — Das Fleiſch ift arm 
an Waſſer, dafür ift das Gemüſe reich daran, das Gemüſe 
ft arm an Eimeiß, dafiir thut das Fleiſch das feinige hinzu 
und es ftellt fich fo eine Gleichmäßigkeit heraus, die gerade 
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‚geeignet ift, ein Gemenge zu bilden, wie es das Blut braucht, 
das unfern Leib ernährt. 

Unfere Hausmannskoſt ift alfo nicht zufällig fo, und 
nch weniger ft es Willkür unferer Hausfrauen, weni fie 
ben Tiſch derart verforgen und orbnen, fondern wir haben 
Urfache, anzuerlennen, daß fie durch die Praris weit früher 
auf richtigere Bahnen geleitet worden find, als vie Wiſſen⸗ 
ſchaft, die erft in nenefter Zeit viejer praftiichen Bahn zu 
folgen im Stande iſt. — 

Da ‚wir uns einige Speijen noch zum Abendbrod auf- 
bewahren müflen, jo haben wohl unfere Leſer nichts dage⸗ 
gen, wenn wir jet das Mittagsbrop beichließen. — 

' „Wie aber fieht es denn mit einem Mittagsfhläf- 
hen aus?” 


XVM. Das Mittagsſchläfchen. 


Ein altes deutſches Sprichwort jagt:- „Nach dem Eſſen 
ſollſt du ftehen, oder tauſend Schritte gehen!" Die Gewohn⸗ 
‚heit indeffen hat ſtark um fich gegriffen, weder zu ftehen, 
noch zu gehen, fondern möglichſt gemächlich zu ruhen md - 
wenn's angeht, ein wenig zu Ichlummern. Der Schlaf ge- 
hört nun freilich nicht zu den Nahrungsmitteln und fomit 
önnten wir für jett bie Frage über das Mittagsichläfchen 
:von und abmeilen; allein, wenn ex einen Einfluß hat auf 
bie befjere Verdauung ver Speijen, fteht er der Ernährung ° 
nahe genug, um Über ihn bier ein paar Worte fprechen zur 
dürfen. 

Wir haben es bereits erwähnt, daß Eſſen und Ver⸗ 
bauen au eine Arbeit iſt. Freilich mag es für Viele die 
liebſte und für Manche die einzige Arbeit ihres Lebens fein; 
aber eine Arbeit ift es jevenfalls für AU und Jeden, und 
es ift wichtig, daß man während berjelden Ruhe bat. Wer 
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ſich einbilvet, fleißig zu fein, wenn er ſich nicht Zeit zum 
Effen nimmt, wer unter ftarfer leiblicher Bewegung fein 
Mittagbrob verzehrt, der bringt fih mehr hus als ein. 
Die Thätigfeit nad) außen ftört bie innere Thätigkeit. Der 
Schweiß, ver nad Außen tritt, entführt bem Körper Feuch⸗ 
tigkeit, fo daß ſchon der Speichel des Mundes ſpärlich wird. 
Diefer aber ift zur Verdauung nothwendig Es wire wohl 
ſchon ever die Erfahrung gemacht haben, daß man bei 
großer Ermübung das Gefühl ver Trockenheit im Munde 
verſpurt und ein Stückchen Semmel emem fo ausgetrod- 
net vorkommt, daß es, wie man fi) ausprädt, im Halſe 
ftedfen bleibt. Wie es mit dem Speichel: ift, fo ift es mit 
den andern Vewauungsflüſſigkeiten und oft fühlt man in 
ſolchen Fallen, daß ein Biſſen im Magen wie ein Stein 
liegt, der erft duch einen Trunk aufgeweicht werben müßte. 

Es ift daher wichtig, vor dem Effen ein wenig zu‘ 
ruhen, während beffelben nicht andere Arbeiten vorzuneh« 
men und hauptfädhlih nad dem Eſſen ven Körper nicht 
äußerlich anzuſtrengen. Das Eſſen ift eine innerliche Ar- 
beit und man foll bei dieſer nicht zugleich äußerlich arbei- 
ten. Die Erfahrımg werben wohl fchon Viele gemacht 
haben und fle ift von der Wiffenfchaft beftätigt, daß ſich 
ſelbſt im heißen Sommer kurz nad dem Eſſen ver Schweiß 
verliert; Beweis genug, daß bei ver Thätigkeit der innem 
Organe die äußern ruhen müflen. Es ift alſo während, 
vr und nad dem Eſſen durchaus Ruhe nöthig und biefe 
‚Ruhe ift es, die uns auch nah Tiſch träge macht und 
uns die Neigimg giebt, ein wenig zu ſchlummern. 

Aber auch nur ein wenig. Selbſt diejenigen, die ſich 
daran gewöhnt haben, fühlen es, daß ſie mit einem halb⸗ 
ſtündigen Halbſchlummer genug haben und daß fie uner⸗ 
quickt find, wenn ſie lange ſchlafen. 

Der Grund hiervon iſt folgender: 
Der Berdauungsprozeß im eigentlichen Sinne geſchieht 
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auf chemiſchem Wege, durch Auflöſung der Speifen vermit- 
telft des Magenfaftes. Diefe Berdauung wird aber befördert 
durch Bewegungen des Magens, ver die Speifen von einer 
zur andern Seite hinſchiebt und fie unter einander bringt 
und zu einem Ballen umgeſtaltet, deſſen einzelne Theile ver⸗ 
ſchmolzen find. Zu dieſem erſten Akt der Verdauung iſt 
die Ruhe zuträglich und darum iſt der Schlaf während die⸗ 
ſer Zeit ſo ſüß und angenehm. — Zur weitern Verdauung 
jedoch iſt eine Energie nöthig, die während des Schlafes 
nicht vorhanden iſt und die, weil ſie eben fehlt, den Schlaf 
unruhig, oder die Verdauung unvollkommen macht. 

Wer ſich mit pollem Magen Abends zu Bette legt, der 
wird dies oft empfinden. In der erften Stunde ift ver 
Schlaf angenehm und ungeftört; denn dem erjten Akt ver 
Verdauung ift die äußerliche Ruhe günſtig. Sobann aber 
beginnt der Schlaf geſtört zu werben, man hat mit Ermü⸗ 
bung und Berbauungsbeichwerbeit zu kämpfen und erhebt 
fih am Morgen aus dem Bette mit Kopffchmerz, belegter 
‚Zunge und halbverborbenem Magen. 

Dies wird genügen,. um anzubeuten, daß es fein Nach⸗ 
theil if, wenn man nach Tiſch ein wenig ſchlummert, daß 
es aber wachtheilig ift, wenn fich dieſer Schlummer lange 
hinzieht. Schwere im Kopf und übler Gefhmad im Munde 
find die beiten. Anzeichen, daß man des Guten zu viel ge⸗ 
than Hat ımb wer dieſe Empfindungen bat, ver thut gut, 
ſchnell aufzubrechen, durch .ein Glas friſches Waſſer ſich an- 

zuregen, ſich durch Waſchen mit, recht kaltem Waſſer zu er⸗ 
muntern. Denn der Moment iſt ba, wo bie Verdauung 
beffer vor ſich geht bei der Thätigkeit, als bei der Ruhe, 
am Jeder, der dies fühlt, betrachte es als eine Aufforde⸗ 
ung der Natur, die ihm zuruft: Menſch, du haſt genoſſen 
And geruht, friſch auf, die Zeit iſt da zur Arbeit! 
Wer. dieſem ine m munter v Folgt deſſen Thauten wird 
igedeihen. 
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XVIII. Waſſer und Bier, 


Wenn am Bormiltag der Appetit nah Speifen bei 
den arbeitenden Menſchen vorwaltet, fo ift am Nachmittag 
mehr ver Dinft rege und das natürlichfte und friſcheſte Ge- 
tränk ift in diefem alle ein gutes Glas Waſſer. 

Das Wafjer ift fein Nahrungsmittel im eigentlichen 
Sinne, wenn man unter Nahrungsmittel das verfteht, was 
der Menſch an pflanzlichen oder thieriihen Stoffen zu ſich 
nimmt. Das Waffer ift fein organifcher Stoff, fondern ein 
rein chemiſcher. Aber es gehört das Waſſer jo entſchieden 
zum Leibe des Menjchen, daß er umfommen müßte, wenn 
er e8 nicht genießt. Macht daher auch das Waſſer nicht 
fatt, fo bewirkt e8 doch erſt die eigentliche Verflüfftgung ver - 
Speijen, die zu Blut werden und das Blut ift fo reih an 
Waller, daß unjere Speifen, die gleichfalls waiferhaltig, ung 
damit nicht genug verforgen. 

Ohne Wafler findet weder die Verdauung noch bie 
Ernährung, weder die Blutbildimg noch die Abſonderung 
ftatt. Es ift bemerlenswerth, daß die thätigften Organe 
des menſchlichen Körpers, das Gehen und die Muskeln am - 
waſſerreichſten find. Das Waſſer alfo, obgleich es feine 
Nahrungsſtoffe enthält, ift hiernach wohl eine Nahrung zu 
nennen und es ift befannt, daß man längere Zeit chne 
Speijen, als ohne Trank fich erhalten kann. 

Das Wafler, das wir genießen, fpielt demnach eure 
‚wichtige Rolle im Körper; es bat eine dreifache Verwendung. 
Erſtens verbinden ſich die Beſtandtheile des Waffers, 
der Waſſerſtoff und der Sauerftoff mit den Speifen uno 
bewirken die Verwandlung derfelben. Das Stärkemehl, das 
wir in Pflanzenkoſt genießen, kann ohne Waſſer nicht in Zucker 
verwandelt werden. Da das Stärkemehl ſich in Fett umwan⸗ 
delt, fo würden wir des Fettes entbehren, wenn wir nicht 
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Waſſer zu ums nehmen, jo jonderbar e8 auch Klingt, Do 
wir vom Waſſer fett werden follten. 

Das Waſſer hat ferner die Beftimmung, all vie Flüf⸗ 
figfeiten zu erhalten, die in umjerm Körper nöthig find; und 
da diefe ausgefchieven werben, fo muß das Wafler ven 
Erſatz vefjelben bieten. In Athem, Schweiß und Ham 
verlieren wir fortwährend Waffer und müffen deshalb fol 
ches wieder einnehmen. Wer viel fhwigt und. viel athınet, 
wie 3. B. bei ver Arbeit oder auf ver Fußwanderung, ber 
muß and deshalb mehr Waffer trinfen. 

Es hat aber ver Genuß des Waſſers noch eine prittg 
Beſtimmung, indem dieſes uns einen Theil der Salze und 
der Stoffe zuführt, die in ihm beigemiſcht oder aufgelöſt 
ſind und deren unſer Körper zu ſeiner Bildung bedarf. 
Zum Trinken wenden wir daher nicht deſtillirtes Waſſer an, 
das Fünftlich gereinigt ift von all ven metallifchen und er- 
digen Stoffen, ſondern wir brauchen das Quell» und Brun⸗ 
nenmwaffer, pas reichhaltig damit werjehen ift und ziehen dies 
fogar dem reinften Regenwaſſer vor, das wenig davon enthält, 

Das Waſſer hat die vortreffliche Eigenfchaft, daß man 
nicht leicht davon zu viel trinken kann. Es wird daſſelbe 
ſchon im Magen aufgeſogen und geht von da in's Blut über. 
Es gewährt naher eine ſchnelle Kühlung, vie nur ſchädlich 
werben Tann, wenn man zu fehr erhigt ift. Nur dann wird 
das Wafler nicht im Magen aufgefogen, wenn es Salze 
enthält, die es ſchwerer machen, als die Vlutflüffigfeit iſt, 
32. wenn man Ölauberjalz oder Bitterſalz darin aufgelüft 
bat. Es gelangt dann in den Darm und äußert bier theilg 
als Flüffigfeit, theils durch Reiz des Salzes auf pie Darm⸗ 
nerven, jene medizinische Wirkung, die oft benubt wird, 
Aehnlich wie viefes ſalzhaltige Waſſer wirken manche Brumnen⸗ 
men, vie namentlich bei Unterleibstrankheiten angewandt 
werden. | on 
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Das gemöhnfihe Trinkwafler aber, das ſchnell in's 
Blut übergeht, bewirkt die fchnelle Ausſcheidung durch 
Schweiß, Athem und Harn ımb hierauf beruht die fehr 


beachtensmwerthbe Wirkung der Waſſerkuren, wo ein Glas 


Waſſer oft beffer wirkt, als eime Flaſche Medizin. 
Wartet man mit der Stillung des Durſtes, bis meh⸗ 
rere Stunden nad dem Mittagseffen verfloffen ſind, Damm 
erquickt uns ein Trunf Bier: Das Bier enthält Nahrungs⸗ 
ftoffe und ift je nach feinem Inhalt mehr oder weniger reich 
an Eiweiß, Zuder, Gummi, Hopfenbitter und Alkohol. Die 
Berichiedenheit der Gährung und der Yubereitung giebt bie 
verſchiedenen Bierflaffen, von denen bei uns das Braun⸗ 
bier, Bitterbier und Weißbier die gebräuchlichften find. 
Im Braunbier ift ver Nahrungsſtoff vorherrſchend; es 
wird daher mit Recht dem andern vorgezogen, wenn es dar⸗ 
anf anlommt, Nahrungsftoffe in der leichteften und ſchnell⸗ 
ſten Form zu ſich zu nehmen. Mit Recht giebt man es daher 
den Müttern ımb den Ammen, wenn fie Kinder an der Bruft 
haben. Dieſe Bierforte, wenn fie gut ift, ift eine Art kalte 


Suppe. Wer bumgrig und noch fo ſehr ehauffirt ift, daß 


. er noch nichts effen kann, dem wird foldhe falte Suppe einen 
guten fchnellen Dienft leiften. — Das Bitterbier ift reicher 
an -Hopfenbitter ever dem Bitterftoff verſchiedener Kräuter, 
bie die Wirtung des Öerbeftoffes haben und den Magen 
ſtärken. Das jest fo jehr in Aufſchwung gekommene bai—⸗ 
riſche Bier ift außerordentlich verſchieden in dieſen Stoffen 
und enthält eine ftärfere Portion Altohol, ver ihm die Vor⸗ 
theile des Branntweins giebt, meift ohne deſſen Nachtheile 
nad) fich zu ziehen. Es fättigt daher nicht, ſondern reizt 
den Appetit umb ift weniger für den Nachmittag, als für 
das Frühftile und den Abend geeignet. Das Weißbier bat 
feinen Werth im Zucker ımb in ver Kohlenſäure, die es ent- 
hält; e8 bat daher die Wirkung des Zuder- und Selterſer⸗ 
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waſſers an fi und ift für diejenigen zu empfehlen, denen 
ein Bramfepuloer oft gut thut. 

Indem wir über die Biere in fpäterer Zeit einmal 
ein Näheres mitzutheilen gevenfen, können wir das ges 
wöhnliche Besperbrot als eine Wiederholung des Morgen- 
imbifjes übergehen und "wollen mit unferm biesmaligen 
Thema jchließenn noch auf das Abenpbrot kommen, wobei 
wir noch einige Hauptſpeiſen in Betracht ziehen werben. 


XIX. Abendbrot. 


Keine Stunde ift fo angenehm als vie Abenpftunde 
nad vollbraditem Tagewerk, und das Bolt bat Recht, wenn 
es viejelbe ven Feierabend nennt, denn es liegt eine Feier⸗ 
lichkeit und eine Ruhe über verfelden, die der Seele und 
dem Leibe wohl thut. 

Auch, der Genuß des Leibes in dieſen Abendſtunden, 
auch die Speijen des Abenpbrotes follen nicht die Yeierlich- 
feit veffelben ftören durch eine Laft, die man dem Magen 
aufbürdet. Das Eſſen ſoll nur ergänzen, was man in le» 
ten Stunden der Arbeit an Kraft verloren hat; e8 fol nicht 
mehr im Voraus gegefjen werben, um Kraft zur nächiten 
Arbeit zu haben. Denn man bat die Nachtruhe vor fidh, 
‚die am ungeftörteften ift, wenn der Magen wenig zu ver« 
orbeiten hat. . 

Wer Schlafende flüchtig beobachtet und die langen 
Athemzüge und ven Schweiß bemerkt, ver meint wohl, daß 
mean im Sclafe viel Koblenfäure und Waſſer verliert und 
deshalb auch nur gehörig mit Speifen verforgt ven Körper _ 
zu Bette legen müſſe. Allein das ift ein Irrthum. ‘Der 
Athen des Schlafenven ift lang und tief; aber außerordent⸗ 
lich langjam und der Schweiß rührt nicht von ber größern 
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Und da wir fomit bis an die Langeweile und bie Schläfe 

rigkeit angelangt find, wollen wir ſchnell unfer Thema „bie. 

Nahrungsmittel für das Volk“ fließen umb zwar mit dem 

Wunſche, daß die wirklichen Nahrungsmittel dem Volke nie 

fehlen und ihr Genuß ihm jedenfalls noch gebeihlicher fein 
möge, als diefe wiſſenſchaftlichen Eröxterungen. 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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Aber dennoch wiffen wir fo viel, daß die Erpober- 
flähhe, auf der wir leben, nicht immer fo beſchaffen war, 
wie fie jest ift. Die Luft, die die Erbe umgiebt, war 
ehedem eine andere als die jebige; bie Pflanzen anders 
als Die, die jet unter ung gebeihen. Die Thierwelt war 
eine von ber unfrigen verfchiedene, und der Menſch? — — 
e8 war ehebem eine Zeit, wo er nod) gar nicht auf der 
Erbe eriftirte, und ficherli war das Menſchengeſchlecht, 
als es auftrat, ein eyes als das jetzige. 

91 dem aber ME KR GRHe herrfät in der 
watt rigt mehr, DEREN Bee ee 
man nicht glauben, daß die Erde fortan und in aller 
Eiigteit. jo bleiben wird,. wie fie,ift;.baf Luft und-Baffer 
und ‚Pflanzen, zund Thiere und, Menſchen in Form und 
Weſen unabäundexlich für alle Sinigfeit ſo fortheſtehen werr 
den, ſondern wir, haben das Recht, darauf zu ſchließen, 
daß bie. Veränderungen, Pie ſich nach beſtimmten Geſetzen 
bisher entwickelt haben, noch ‚ferner. einwirken und Umge⸗ 
ftaftungen hervorrufen werden, ‚bie wir jetzt kaum zu ahnen 
vermögen. 4...... 

War die Erde einmal ˖auders und iſt fie bis jetzt 
anders geworben, weshalb ſollte man annehmen, daR fie 
nicht noch ferner ſich umgeſtalten wird? Und findet eine 
ſolche Umgeſtaltung figtt, und nach beſtimmten Geſetzen 
ſtatt, ſo darf man ſich nit, mehr ſträuben, dieſe Um— 
wandlung mit dem. Namen eines Lebens zu bezeichnen. ;r 

Große Gebiete ver. Erde, Die, chedem vom Waflex 
bebedt waren, liegen jest. als trockener Boden vor. un. 
Ya, hohe Gebirge, die gegenwärtig von Wolfen, umhüllit 
emporragen, tragen dieranverfennbarften Spuren, daß fie 
ehedem auf dem Boden des Meeres gelegen haben... Sand» 
fteinblöde, vie ganze Gabirgsketten ausmachen, quf denen 
jetzt rieſige Bäume wurzeln, die Bügel. des Himmels woh⸗ 
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nen und die. meugierigen Menſchen herumwandeln, um 
von der Höhe hinabzublicken in die ſonnige Ebene Des 
flachen. Landes, — dieſe Sanpfteinbläde. waren: ehedem 
lockerer loſer Sand, auf dem Grunde eines Meeres, weldier 
Muſcheln ver Schalthiere in ſich aufgenmmmen, in wel- 
chem Knochen? von Fiſchen liegen geblieben find. Und 
dieſer lockere loſe Sand, in dem ſich unzählige Reſte eines 
ehemaligen Lebens ‘schalten haben, iſt erſt nach vielen 
Millionen: von: -Salven :anf.'dem Boden des Meeres zu 
Stein geworben, und wurde: dann durch eine innere Kraft - 
der Erde .enmporgerichtet als Teldgebirge, die der Menſch 
wie. ein Gebirge der Urwelt: anftaımt und als em Bild 
unveränderlider: Ewigkeit betrachtet. a 

Und Gebiete, die heute unter dem Moeeresſpiegel lie⸗ 
gen, fie haben ebenſo unzweifelhaft einmal dem Licht und 
der Luft angehört und waren: ver feſte Boden für die 
vorweltliche Thier« und Pflamenmwelt, die bie. Refte ihres 
Dafelns. darin zurädgelafien. Das Meer. hat das jetzt 
begraben, was die Erde einft in ihren Schooß nufgenom- 
men. Denn das. Dleer, das und wie ein Bild ber Unend- 
lichkeit erſcheint, hat ſich verändert. 

Sind aber die Berge nicht ewig, und. iR das Meer 
nicht unenvlid vor dem Forfcherblid ver Wiſſenſchaft, jo 
ift- in. ihrer Veränderung ein inneres Reben thätig — und 
darum wollen wir das Kapitel: vom Erbleben beginnen 
mit der Thätigfeit der Erde in Bildung der Gebirge und 
der Meere. 


x 


I. Wie entftehen die Berge und die Meere? 
Die Berge find nicht ewig und bie Meere find nicht 


unendlich. Die Berge find erft groß geworben und wer- 


den nod immer größer, und bie Meere find in ihrem 
. 1% 
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Sein. und: Wefen der emigen Umwandlung ausgeſectzt. 
Es fehlte nur biöher der beobachtenden Menſchheit der 
Blick für die. Geſchichte diefer Ismwandlungen und. Die 
Wiſſenſchaft hat unendliche Mühe, ver Natur in ihren 
Heinew Wirkungen und großen Folgen: mit fiherem Blide 
nahzujpüren, am das Leben ver Erbe darin clennes 
zu laſſen. 

Wie aber ſind die Berge entftanben? Wie ſind die 
Meere geworden? Wie entſtehen vie Berge noch immer 
und. veränbern fi noch. immer die Meere? : 

Die Berge ſind entſtanden und entftehen noch immer 
durd) das Feuer, das im Innern der Erre eingefchloffen 
iſt und das zuweilen durch Vulkane, Die: mau im gewöhn⸗ 
lichen Leben ſeuerſpeiende Berge nennt, zum Ausbruch 
kommt. Die Meere. werden gebildet von Waſſer, das 
auf der Oberfläche der Erde iſt, aber ſie werden auch 
verändert. durch daſſelbe Waſſer und ſeine Wirkunger, das 
ſeine Ufer und ſeine Tiefen wmauögejegt: vumfpält: ud 
unterwühlt. 

Wir werden von der Bildung der Berge und der 
Meere noch ein Näheres unferen Lefern darzulegen ſuchen. 
Tür. jegt jedoch wollen wir den Kampf ſchilbdern, der 
zwifchen ven Bergen und den Meeren geführt wird; ein 
Kampf, bei welchem die Quellen, die Flüſſe und Ströme 
einerfeit8 und anbrerfeits bie Luft, die Alles: umfchlieht, 
ihre große unendliche Wolle ſpielen. 

Bon den Bergen, Die von einer gewaltigen Kraft 
im Innern der Erde emporgetrieben worden, daß fie fidh 
hoch aufrichteten über das allgemeine Erdenrund, von dies 
fen Bergen wäfcht der Regen unandgejegt Meine Theile 
ab. Selbft vie härteften Steine verwittern an ihrer Ober- 
flähe durch Die Luft und die Feuchtigkeit Derjelben. Die 
Dberfläche aller Steine fieht faft immer anders aus, als 
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ihr Faneres, denn biefe Oberfläche iftr immer im Verwit⸗ 
tern, im Zerkrümeln begriffen. Felſen, vie bis im "bie 
Balken Hineinragen,. find: beftimmt, nad Millionen von 
Ihren dem Erdboden gleich gemacht zu: werden. . Die 
Bolten, die fie amhüllen, find. die Zeugen ihrer fortwäß- 
venben: Langſam wor fich gehenden Zerftörung.: Mas in 


friller feuchter Mjt von den Felſen verwittert, qführt der 


trodene Wind als feinen Staub davon und wäſcht ver 
Kegen herunter, um es am Fuße der Gebirge abzulagern. 
Daher iſt am Fuße ver meiſten ‚Gebirge ein reiches 
Fruchtland verbvreitet, denn and den verwitterten Geſteinen 
wird eine fruchtreiche Erodecke. Die dürren Felſen, die 
ein Bild des ſtarren Todes ſind, werden nach ihrer Ver⸗ 
witterung geſegnet und bilden einen üppigen Grund, auf 
dem ein Pflanzen⸗Paradies gedeiht. 7 

Sammelt fih aber ber Regen auf den Höhen ver 
Berge in Kleinen Vertiefungen, die ibm den Ablauf zur 
Erde verfperren,: jo ſucht Das: ruhelofe Waſſer feinen Weg 
durch alle Spalten des Felfens, durch alle Lücken ver 
Geſteine und fidert hindurch durch Sand» und Erdlagen 
amd bricht dann an einer tiefer liegenden, oft ſehr fernen 
Stelle als ſchwacher Berg-Quell heraus ar das Licht des 
Tages, um das Geſtein unter ihm zu: überriefeln, durch 
Rinnen und Hohlgänge und ansgeipilte Dämme bald zu 
ftärzen, bald zu fließen,: bald ſich hindurch zu winben, 
bis er Genoſſen findet, vie gleichen Weges mit ihn zie⸗ 
ben und fi) zu einem größern Duell vereinen, der einem 
Bache zueilt. 

Wo eilt der Bach hin? Der Bad Klängelt ſich ko 
lange durch's Land, bis er einen Strom: findet, ber: das 
Waſſer verſchiedener Bäche in fih aufgenommen hat, und 
ver Strom eilt dem Meere zu, um in deſſen unenblichen 
Becken fi gu verlieren und das ewig wolle und :dennoch 
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ewig: dürſtende Meer mit: ; feinen Sewaſſern ſpeiſen zu 
helfen. Zu 

- Über jeder Regen und jeder Quell und jeder Bob 
und jeder Strom und jeber Fluß führt Heine aufgelöfte 
oder losgelöſte Theilchen der Feten Gebirge : mit ſich hinab 
zum. Meere, Was auf dem weiten Wege zu beiden Sei» 
ten der Ufer over im der Tiefe abgelagert wird, reißt das 
nächſte MWaffer ber vollerem Strom: wieder weiter fort, 
und fo fließt und ſtrömt und ſtürzt und. wirbelt fort und 
fort das im Vergehen begriffene Gebirge ins Meer hinab, 
und fü find die bimmelanragenven Felſen ;beftimni, ver⸗ 
nichtet und. vom. Meere verſchlungen zu werben. 


II. Die Wirkung entgegengefekter Kräfte auf 
. bie Erde. 
"Die:Berge alfo zerfallen und fließen mit den Ge» 
wäffern in’ Heinen Iosgelöften Theilen ins Meer. : 
Das Meer aber fammelt in feinen tiefen Abgründen 
alle ‚jene Heinen Geſteintheilchen wieder. Sie fallen zu 
Boden, wenn es auch Sabre lang dauern mag, bevor ein 
Körnchen hinab gelangt in den tiefen Abgrund. . Iſt es 
edoch hinabgelangt in bie Tiefe, die der Menſch in. feinent 
Scharfblick no nicht erforſcht hat, jo findet es daſelbſt 
Genoſſen, die vor ihm ſeit Millionen Jahren ſich hin⸗ 
gelagert haben und durch den Druck der eigenen Schwere 
und durch die Laſt des über ihnen liegenden Waſſers ſich 
verfteinern und jo feſt an einander gepreßt werben, daß 
fie wiederum bilden, ‘was fie ehedem gemweien, daß fie 
wieberum in ber ‚Tiefe Felfen werben, wie fie ed ehedem 
waren, als fie hoch in vie Luft emporragten. 
Berichlingt das Meer demnach bie Feljen, is» ders 
brängen foxt and fort die kleinen Theilchen wiederum das 
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Mett uıfilileh ſeinen: Noder uuo. Das’ Meer: muß da⸗ 
her un ;feiiewillfern fteigen min forrwähreud in dev Weite 
zunehmen; mb va: pie®cintmer:ver Fall und. ewig der 
Fall Fein wirdi, fesmößten: die Merge verſchwinden, Die 
Meevo Tich exiebdk und die Laͤnver bedecken, bie jet über 
dem Spiegel der Gewäſſer hervorragen. Der trodene 
Boden müßte hmabfinten "uno? endlich ‘eine ‚gleichmäßige 
Kugel: bilden, auf der Waſſer allein. pie Oberfläche bildet 

Dieſer Zerflörmg des Exrbbobens durch das: Wafler 
wirkt: jedoch vinsKruft entgegen, die im Immern der Erde 
thätig- iſt, und. Dies- ft die Kraft, die neue Berge empor⸗ 
zichtet' und ven: flachen Boden des Meeres über die Obers 
fläche deſſelben erhebt und an andern Stellen neue Tiefen 
bildet, 'in bie das Meer flch. hinabfenkt und vie Greme 
jegt,. * die Waſſer win wicheriehren, die Erde zu 
bededen,.”:  .. 

Die graft im Innern ber Erde iR die Kraft, welche 
zuweilen gewaltfam hervorbricht "und in Vulkanen plötz⸗ 
lich zum Ausbruche tom. : Die Thatigkeit der Vullaue 
iſt nur ein gewaltiges Zeugniß, daß die ſchaffende Kraft 
im. Intern der Erde nicht erloſchen iſt und auch ‚nicht 
ruht Wenn vie. Vulkane ſo plötzliche, erſchreckende, er⸗ 
habene nd: oft Verderben bringende Beweiſe des: Erden⸗ 
lebens geben, fo ſind le nur die Folge von lauger Unter 
drückung der innern Kraft⸗ der: Erde und kommen nur 
dert zum: plögichen Borſchein, wo: ver langfam und 
regelmäßig: wirkenden Weaft ein gewaltiger: Widerſtand 
ſich entgegen geſtellt hat. 

:  BDurd. bie, vullaniſche Thãtigteit werden heeflüſſige 
Geſteine aus dem Zunern der Erde emporgeſchleudert auf 
die Oberfläche der Erde. Die :fenrige fließende Maſſe, 
dieſe geſchmolzenen Felſen ans dem Immer ber Exbe er⸗ 
gehen ſich oft uns: fenerſpeienden Bergen: wie Ströme 
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geſchmalzenen Metalles amd fliehen. hexnieder incdise Thãler 
und: erfisrren- daſelbſt guj Geſteinen die inam Aion ‚nennt, 
um bier zu erlalten mn: gu: verwittern ib zu: gefallen 
und neuen Boden zu grikiven, waxauf ein üppiges Ge⸗ 
beiden von Planen, sehen und erſchen ‚fi: ent⸗ 
falten kann. mn. aan 
' Aber. dies find nur die Ancnahmen, bie: nur seiten 
hattfinden: 8 find nur die Gewaltthaten der innern Kraft 
des Erdlebens. Inſtillerer Wirkſamkeit jedoch iſt dieſe 
Kraft: ununterbrochen. sthäktg,; und: unbemeefbar für Das 
Menſchenauge und das Gedäͤdetniß eines Menſchengeſchlechts 
richtet dieſe Kraft neue Berge auf, ſchafft dieſe Kraft neue 
Inſeln; erhebt, dicſe Kraft große Landſtriche, die oft Hun⸗ 
derte von Quadratmeilen · umſaſſen, und ſchafft ſo: neue 
Unebenheiten anf dem Erdenrund, um der Thätigkeit ver 
Gewäſſer, die Alles auszugleichen ſtreben, entgegen: zu 
wirken. 
nd dies ft. ver.  Bampf. Ren. wrufär. ‚jebt. vorfahren 
mollten: der Kampf, der. Millionen Sabre. währt: und 
währen wird, ver Kawmpf des. Innerni der Erde mit. ver 
Oberfläche, der Kampf, in welchem Theile aus dan, In⸗ 
nern. ber Erde an bie, Oberfläche ſwigen, und bie auf der 
Oberfläche waren, hiuabfinten zur Tiefe. Ein Kampf, iu 
welchem die Exde ihre Geſtalt: wie ein. Gewand wechſelt, 
ein: Kampf, ver vom: Erdenleben Zaugniß giebt, wann 
auch das Leben eines Menſchen viel zu hunz iſt, am ‚wur 
den allerkleinſten Theil des Erneulebens mit. eignet Düde 
zu überſchauen. 
- md. einen Heinen Abritf von— dem, Pr ber Sorfer- j 
geif. der Menſchen hier erfamut,. walltn wir ‚eben, ſo gut 
es uns möglich, unſern Leſern vorführen. . :..  _ 
Daß eine Kraft dea Feners im Innern ber Eoe 
noch :immer. thätig St, daß die Wirkfamkeit diefer Kraft 
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:gexabe bie, entgegengeſetzte iſt als die des: Waflers. anf 
der: Oberfläche der Erde, daß Das Feuer im: Innern. der 
Erde die Berge ewporrichtet und: daß das Waller auf ber 
Dberfläche der Erde die Berge langſam wieder wernichtet, 
das Alles ift. eine volklommen fihere Thatſache und ent- 
ſpricht auch der natürlichen Vorſtellung non einem Oleich⸗ 
gewicht in den Kräften ber Natur, wo vie eine eben bie 
Aufgabe. bat, Die Wirkung. der. andere -aniguhehen ‚aaub 
aunszugleichen, und dadurch eine ewige Berãndexung und 
doch eine ewige Beſtändigkeit hervorzurufen.. -..., 

Man ſollte nun aber glauben, daß dieſer Zuſtand, 
weil er: eben al& naturgemäß. erfcheint von Ewigkeit her 
fo gewejen fein müſſe. Allein dies tft nicht der Fall. 

Es muß eine Zeit vor vielen, vielen Millionen Jahren 
gegeben haben, mo das Waſſer auf der Oberfläche der 
Erde noch nicht eriflirte, wo die. Exhe: felber eine große 
fenrige und fläffige Kugel gemejen iſt, die ſich erſt nach 
und nach abgekühlt und bie dadurch erſt nach langen Eintr 
wickelungen eine harte Oberfläche erhalten Det wmehe jest 
unfer Wohnort if : 

Wenn vie ber Ball iſt — und pr ſprechen viele 
Beobachtungen dafür, — jo iſt nit der Erde eine Ber⸗ 
anderung vor ſich gegangen, die ihren ganzen Zuſtand 
anders gemacht hat. als er- urſpränglich. war, und man 
hat daun Grund anzunehmen, daft. vie Erde ſich noch 
immer weiter verändern und, einmal einen: Juſtaud an⸗ 
nehmen wird, ber all' dem, was jetzt aufder Oberfläche 
der Erde lebt, ſowohl von Bilanzen, Thieren und Men⸗ 
ſchen ein Ende ‚machen: und. eine ganz neue: Schöpfung 
und neue Geſchöpfe herverrufenwerde! . . . 

Und hier eben iſt das Gehiet, wo nicht ‚mehr. Die 
| Sockäjeng ver ſtrengen Wiſſenſchaft, jendern uur: vie Vers 
muthung uns leiten kann und wo der Phantafie ein aufgeni 
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ordentlich Feier, Spielvaunmt gegönnt ift,ſNich zu merlieren 
ac weit: hinter unssliegemde: vorweltliche Bilder und writ 
hinauszugreifen in Vorſtellungen Ben ‚eine: TH ‚geanetet 
Serne ber Zulnnſt liegeunde Zeit. : hun 

:s So intereſſaut diefe Phantofieer. fein mögen, fo wenig 
wollen wir. iihnen doch im:pisfen Artiteln folgen, bie der 
udterhiltenden Belehrung, aber nicht ver bloßen phantaſtiſchen 
Unterhaltung gewinmet find. Wir wollen daher unſern Leſern 
lieber. mit dem offenen: Gekänputk entgegentretem, daß bie 


ſtrenge Wiſſenſchuft noch micht eingedrungen .ift:in die Ge⸗ 


heimmiſſe jener Vergangenheit und noch nicht, ohne ſſich zu 
verwirren, weit Hinausgreifen darf in die verhüllte Zukunft. 
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IV, Wie ſieht es im Junern der Erde aus? 
.2. Die Frage, wie 28. im Innern der Brbe:. ansfieht, 
weiß die Wilfenfchaft jetzt noch nicht ſicher zu beantwor⸗ 
ten. Es ſteht wohl⸗feſt, daß die Erde im Junern nicht 
hohl iſt; auch iſt es bewieſen, daß fie nicht aus einer 
fabelhaft ſchweren Maſſe im Innern beſteht, wie es end⸗ 
lich auch unzweifelhaft, daß: vie Wärme tim Innern der 
Erde außerordentlich aſt. Aber al’ Das: reicht nicht hei, 
einen ſichern Schluß auf. die Beichaffenheit ves Innern der 
Erbe zu. ziehen und man.muß fih mit ver Annahme ber 
gnügen, daß bie Wärmesim Innern ber Erde groß .genng 
it, um ſehhſt Maflenm in: geſchmelzenem Zuftanbe zu er⸗ 
halten, die; wenn. fie erkalten, zu Steinen werben, daß 
alſo die Erde ſeiber eine feurig flüfftge Beſchaffenheit hat 
und nur ihre Oberfläche hart geworden iſt durch nach und 
nad) eingetretene Erkaltung, wie went. eine große ger 
ſchmolzene Wachsmaſſe zuerſt auf ber Oberfläche erkaltet 
und flarr: wird, während fie im Innera eine geilag 
fläffig und heiß bleibt. Re 
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Folgt man viefer Vorſtellung, : fo: bat memifich bie 
Erde zu denlen; wie einen Körper, der son, einer. karten 
Schale umſchloſſen, ‚in deren, Innexn aber, eine flüſſige 
heiße Maſſe vorhanden if. ri Und, dieſe, Vorſtellung iſt 
in, ben That hinreichend, ⸗ wende Grfcheinung ben Nem 
zur erHlären,, I ynn 
WVor. Allen hat man fs varch Verſach⸗ weneni 
daß die Wärme, ‚melde dunch bie Einwirkung der Sonne 
anf der Oberfläche. der. Erde hexrſcht, nicht Einfluß Hat 
auf die Tiefe der: Erde. Schon; im, tiefen, Kellern iſt 68 
Sommer: und Winter -faft gleich. warm. . Unſere Keller 
dienen daher, die. Speifen; im Sommer vor Faulniß durch 
Hite und im Winter vor Verderben durch Froſt zu ſchützen. 
— Gräbt man big zu einen Tiefe von 60 Fuß, fo iſt 
gar fein Unterfchien zwiſchen beißen oder Aalten Ländexn, 
zwiichen Sommer und Winter, zwiſchen: Tag oder Nacht 
zu merken. Die Wärme bleibt. dort vollkommen diefelbe, 
mag die. Sonne auf der Mberfläche ‚der: Erde glühend 
feinen over gar keinen Strahl: hinſenden. Geht man 
aber. nad .tiefer,: fo nimmt die Wärme ſtets zu und Ber 
ſuche haben gezeigt, daß: fie: aufı je 130: Fuß um einen 
Grad fleigt, fo daß man in dieſer Weiſe zu dem Schluß 
gelommen..ift, daß ‚in einer Tieſe von 12’ Meilen eine 
Hitze von 2000 Grad herrſchen müſſe,eine Hitze, bei 
welcher ſelbſt die harieſten Seeendinde tömelgen ung. Pure 
fein: ‚müflen. ERS : .. 

Es iſt inbeffen, leineswegs —— daß die: Site 
wirdlich fort und fort mit der Tiefe zunitamt, denn es 
iſt leicht denkbar, ‚daß bie Erde eine gewiſſe Natuxrwärme 
beſitzt, wie es mit dem thieriſchen Körper der Fall if, 
deſſen Oberfläche anch kälter iſt als das Innere, und wo 
eine Zunahme; der: Wärme gleichfalbs ſtattfindet, je tiefer 
man durch die Haut. in Den. Körper hineindringt; gleiche 
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wohl: nimmt Die Wirme nur bis zu einem gewiflen Grabe 
zu, 638 (fie: bie Blntwärme, bie etwa dreißig Orad beträgt, 
erreicht hat und: fobann: Ady nicht weiter: ſteiger. 
Wie deni aber auch fein mag, Fo ſteht doch ſo wiel 
feſt, daß die Wärme im unern der Erde oft genug het- 
vorbricht auf die Oberfläche, und die heißen Waſſerquellen, 
die ans der Erde emporfleigen, die Dämpfe und Flammen, 
welche von fenerfpeienden Bergen hervorgeſchleudert werben, 
wie die Laven, die gefchmolzenen Steine, die ſich aus den 
Kratern der Vulkane ergiehen, Führen einen Theil der Erd» 
wärme nach oben hin und geben "Zengniß baven, deß bie 
Gluth im Innern noch nicht erlofchen iſt. | 
Diefe Gluth des Innern, die jegt noch watig iR, 
veicht hin, die Erſcheinung zu erklaͤren, daß ſich zuweilen 
noch jetzt Gaſe unter der harten Oberfläche ver Erde 
fammeln, daß diefe mit großer Macht gegen die harte 
Decke der Erde prefien,:vaß dieſer Druck von Innen nach 
außen noch geſteigert wird durch die Auſsdehnung, welche 
durch Die Wärme verurſacht witd, daß diefer Druck aft 
eine Bewegung des Gafes. hervorruft von einem Orte 
gan andern und daß dieſe Bewegung auf ber Oberfläche 
der Erde als. Erdbeben verſpürt wird, wodurch oft Berge 
erſchüttert, Thäler verfhättet werden, ver :flade Boden - 
ber Erde tiefe Riffe erhält; Gewäfler ihrer Lauf ändern, 
alte Quellen verflegenr und: nene Quellen eutftehen, zuwei⸗ 
len aber auch die Oberfläche ver Erde fih zu einem hohen 
Derghägel: emporrichtet und: bort das heiße Gas einen 
Ausweg fi üfbnet, Bird) ven Dampf, Gas, Feuerflammen 
und geſchmolzenes Geſtein mit furchtdarem Getdfe: hinaus. 
geſchleudert werben. 
VBei folder Gelegenheit gefickt ed num, dah bie 
harte Schale der Erde durchbrochen und hinaufgetxrieben 
wird über ‚Die Oberfläche. der Erde, wo fie Gebirge bildet. 
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Gebirge find alfe nichts als Theile der harten Erdſchale, 
die durch die Kraft der Wärme im Imuern aus ihrem 
Zaſammenhang [oögeriffen und emporgerichtet worben find. 
— Weiß man alfe nicht viel von dem Innern der Erde, 
fo bat man doch durch genaue Studien ber Gebirge min⸗ 
deftend Gelegenheit, die Schale der Erde genauer kennen 
zu lernen und von der Art und Weile, wie dieſe Schale 
entftanven ift, fi eine Borftellung zu verfchaffen. 
Und dies eben wollen wir ummmehr barfiellen. 





V. Die harte Erdſchale. 


Wenn man die Gebirge der Erbe gemaner unter⸗ 
fucht, fo findet man eine auffallende Erſcheinung an den⸗ 
felben. 

. Man ſollte meinen, * den Eviben der Berge 
müßten ſich diejenigen Stein⸗ uud Erd⸗Arten ſinden, bie 
ſonſt auf oberem Boden zu finden find, während ver Fuß 
des Gebirges ſolche Maſſer zeigen fall, wie jonft tief unter 
dem flachen Erdboden vorhanden wären.. — Dies ift aber 
nicht der Fall. 

Es zeigt ſich vielmehr umgeklehrt. Die hochnen Berge 
beſtehen gerade in ihren Höhen aus ſolchen Geſteinen, die 
am tiefſten unter der Oberfläche der Erde liegen. 

Es verhält ſich hiermit folgendermaßen. 

Wenn man ein Loch in die Erde gräbt und dies 
immer tiefer und tiefer bohrt, ſo findet man, daß die 
harte Schale der Erde, die ihre Oberfläche bildet, aus 
verſchiedenen Schichten beſteht, die über einander liegen. 
Indem wir dieſe Schichten ſpäter noch näher bezeich⸗ 
nen werden, wollen wir nur für jetzt ſagen, daß bie 
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untetſtt / all’ vieſer Schichten von Steinarten gebilvet tft, 
die man :Bafalt;: Porphyr,: Gränftein: und Grauit nennt; 
und bafı'niefe fo tief: anter- ver Oberfläche liegen/ daß 
man dur Nachgrabungen: noch gar wicht. bis zu ’-vem 
Granit gefonimen ift; der dev: Oberfläche am nächſten iſt 
während der -, Grünfteim unter der Granit-Schicht,: - ber 
Porphyr Iumten. ver Schicht don: Gruuſtrin und der Baſalt 
noch tiefer,halſo ndch⸗ uater vem Porphyr Liegt. 3 

Dies: tft narskufiiachen Buben ver Ball, wo fein 
Gebirge vorhanden if. — Wo aber Gebirge fih Hoch 
emporrichten, da iſt es gerade umgekehrt. Das unterfte 
Geftein der am tiefften liegenden Schicht bildet das höchſte 
und fchroffite Gebirge und liegt ſo, daß die oberen Schich⸗ 
ten immer von ih vlähriffen und die linterſten durch 
die: oberen · hindurchgedrãͤngt werden: ſind. Da natur⸗ 
gunrüß: der Baſalt unter dem Porphyr, Grünftein und 
Granit liegt, und ohne allen Zweifel ſehr tief unter-biefen 
harten Gefteinmaffen, 6 jäßlte man glauben, daß es gar 
keine Bafalt-Gedirge-geben könne, weil; wenn ber Bafalt 
in die Höhe wollte, er die: Liber ihm liegenden Gefteine 
erheben und aus dieſen Gebirge bilden müßte. Es iſt 
aber nicht jo der Falk Der Baſalt bildet große und 
außerdem fchroff in Säulen body emporgeriditete Gebirge 
and ift offenbar’ durd; alle Gefteine, die Aber ihm lagen, 
hindurch gebrochen, jo daß er fle zerriſſen und fidh feinen 
Weg durch fie hindurch aut Dbesftäche der Erde vnanf 
gebahnt hat. - Bun 

- Dies aber ift’ ein geichen einer zew⸗alif amen und 
plöglih zum Ausbruch gefommenen Kraft. Wäre ber 
Baſalt von einer langſam wirkenden Kraft emporgetrieben, 
ſo wilrde er die Steine, die über jhm Liegen, vor fid 
ber geſchoben und fie noch höher über fi hinaus gehoben 
haben. ° Dies iſt' jedoch nicht: der Tall. - Er ging, durch 
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die Geſteine, die über ihm lagen, hindurch, wie eine Ka⸗ 
unufngel.Durdy. eine Wand. 

Ganʒ daſſelbe if: beim Porphyr. tem Grünftein und 
Granit der Fall. Auch fie bilden Gebirge; aber immer 
haben fie die über. ihnen liegende Schicht gewaltjam durch⸗ 
bsochen und zerrifſen und haben fih über fie hinaus zur 
Höhe emporgerichtet. Noch nixgenb bat man gefunden, 
daß der Baſalt von einer .aubern Steinart durchbeochen 
worden if,:joubern er durchbricht alle übrigen. Daraus 
Bat san den Schluß gezogen, daßi der. Baſalt das Ge» 
ſtein ſein muß, das die anterſte Schic der harten Geb 
jchale bilpet. 

Der Borpbyr durchbricht. alle abrigen Goſteine, wenn 
er ein Gebirge bildet, nur den Bafalt. nicht; folglich hat 
men daraus mit Recht geſchloſſen, daß der Porphhr die 
zweite Schicht der harten Erdrinde bilden muß. In glei» 
her Weiſe bat mar den Schluß gezogen, daß der Grün« 
Rein über dem Porphyr und ber Granit über dem Grün⸗ 
fein als harte Schale über dem feurigen Kern ver Erbe 
liegen müſſe. 

Aus ber. Betrachtung ber höchſten Gebirge alfo bat 
man bie Geheimniſſe der Tiefe, in die noch fein Menſch 
bineinzubringen vermochte, zu erforfchen gefucht, und bat 
den richtigen und. zuverläffigen Schluß gezogen, daß das 
feurige Innere der Erde zuerft eine Schale von Bafalt« 
geftein, jobann eine von Porphurgeftein, ſodann eine von 
Grünftein und endlich eine von Granit um fidh hat. 

Es fragt fid) nun freilich, wie did find dieſe Schalen? 
Oder wie tief müßte man wahl graben, um bis auf den 
feurigen Kern zu gelangen? 

Die Antwort hierauf ift in vielen Punkten unbeftimmt, 
und man hat nur durh ungefähre Berechnungen eine 
Schägung angegeben, bie feinesmegs fo zuverläffig ift, 
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als man es wilnfht. Durch natürliche Höhlen und. Nach⸗ 
grabungen ift man noch nicht viel mehr: ala eine Meile 
tief in das Innere der Erde gebrungen. Die Schwierig. 
feit der Schachtbauten, die unterirbifchen Semäfler, ſchäd⸗ 
liche Luftarten und anderweitige Hinderniffe haben tiefere 
Nachgrabungen verhindert. Und bei viefer Tiefe von einer 
Meile iſt man noch lange nicdyt einmal auf den Grauit 
gelommen, wenn nicht die Kraft‘ des Feuers. ven Granit 
im bie Höhe getrieben hat. Es Bleibt alfo nichts Abrig 
als die Schätzung auf einige wiffenfhaftliche Gründe ge« 
fügt, und viefe hat ergeben, daß etwa im einer. Tiefe 
von 25 bis 50 Meilen die Erde noch flüſſig fenrig iſt 
und aljo vie Geſteinſchalen, die wir bier genannt dien, 
dieſe Dide befigen.' 

Dieje Schalen aber Kat man ſich nicht ſo verzuſtellen 
als ob fie allenthalben gleichmäßig und allenthalben au⸗ 
ſchließend wären, ſondern die innere Kraft der Erde, die 
dieſe Schalen emporgetrieben und Gebirge aus ihnen ge⸗ 
bildet hat, fie hat vie Schichten vielfach durchbrochen and 
unter einander-gefchleudert und ohne Zweifel auch. Spal« 
ten, Riſſe, Deffnungen und Gänge zwifchen. diefen Ge⸗ 
fleinen .gefhaffen, die nur leicht vervedte Kanäle bis zur 
Oberfläche ver .Erde bilden, deren oberfte Deffnungen 
die Krater der feuerjpeienden Berge find, die man noch 
jest zumeilen in Thätigkeit ſieht. 
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VI Die Wärme der Erde im Innern. 

Stellt man fih nun die Erde als’ feurigflüſſige Maſſe 
im Innern vor, die don einer harten Beftein-Schale uns 
geben’ ift, fo fragt e8 fh vor allem, woher die Schale 
wohl gekommen fein mag, ob diefelbe fi noch fortwährend 
bildet, ‘oder ob fie wohl noch einmal zuſammenſchmelzen 
tönnte? 

Die Vorftellunig,, die man ſich hewon zu” wagen 
berechtigt iſt, ift folgende: 

Chedem, ſicherlich vor vielen, viefen Millionen Jah⸗ 
ren, iſt die Hitze der Erde groß genug geweſen, um ach 
dieſe Geſteine zu ſchmelzen, und die ganze Erde war nur 
eine einzige flüſſige Feuerkugel, jeboch durch Ausſtrahlutig 

"ver Wärme in den Weltraum iſt die äußerſte Hülle er⸗ 
kaltet und Hart und erft nad und nad zu biefer Diden 
Scale geworden, die den Kern jegt einſchließt. 

 Daß- die Hike der Erde im Innern einmal fo 
wachſen follte, daß -fie ihre Geſteinbecke wiederum ſchmilzt, 
das iſt nicht anzunehmen.“ Die Erde verliert: vielmehr 
tagtäglich nicht unbeträͤchtliche Mafſen von Wärme. Die 
Önfe, die aus ber Erdean einzelnen Stellen ausſtrömen, 
Bringen eine Exkaltang. hervor. - Die wirmen Waſſerquel⸗ 
len, die empörfirömen, entführen ihr unausgefetzt MWäente, 
und: Baltane find nieht‘ minder ithätig, ihr fortwährend 
Wärme! zu entziehen, "fo daß man eher an kine Srtaltung 
ald an ein neues Aufflammen der: Erbe zu-benken-Bat. ° 

1. Allein auch vieſes Erkalten! finvet iſchwerlich Matt 
Wer: auch nie etwas von ber Themie: helerirt und "mir 
rimiial wahrgenoͤninen hät, wie Talte Sthwefelfänre Hi 
kaltes? Waller 'gegoffen,‘ ein: fehr Heißes Gemiſch der 
beiden Flüfftgfeiten bervorbringt, der wird es ſchon zu⸗ 

[*] 2 
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geben müſſen, daß ſich Hitze auf chemiſchem Wege bildet, 
und dies iſt wirklich der Fall und bei jeder Art von 
Wärnit: ver Fallti Dies Ar frn ſtlithncczjceugeſce ES’ wird 
Rh, ,alig, Jedermgn, keiht, vorſteſlen Anwen, daßz üch im 
ünnern ‚bey Erde Du chemiſchea Prezeſſe allein, her, viel 
Märge entwideln fan. ba fie: volllemmen : das enſatzt, 
was. ie. Erde⸗ alltägſich nn Wärmg nach qußen hin: abgieht; 
u, Gagemheibeiſt iso keinem Bweifel uutermarken, 
daß es zur Erhaltung der Erde nothwendig iſt, Pak; fe 
faxks.umd:. fort Wärme: hinaufſendet, nie Ba un Weberfluß 
in ihrem Scoße bildet, und wenn fi, pin Erde numeilen 
öffnet und naeh. Vulkane große Flammen und Maſſen 
emnorichleudert, jo; Hh.g8 might ein drohendes Zeichen des 
Untergangs, ondern ein, Zeichen Der Sicherheit des Baues 
bar; Exde. Denn euf digjen Wegen ſtrömt gewaltſam bie 
jenigg. Die ayß, ‚bie, -wegn, fie ſich anſammaelte, wohl ein⸗ 
mal; im Stande fein mirde,, Die. vopielsrie venderen 
bringender Weiſe zu zexſprengen. zur nurht 
Am. jedem, Damipfleſſel Läßt Der Malchinebane eine 
Oeffnung, Die: an mit; wine Gemichte- zunedt. Weam 
der Dampf, zu Rast wird Thebt ex had Gewicht auf und 
der überfliiilige, Dampf ſtrömt daun, durch bie Oeffnung 
qus, So lange Bela QOefnungapie man das. Ventil 
nennt, nicht verſtapft iſt, ĩoJougen mird den: Keſſehnnie 
zerſprengt werden. und 48- Ak: thörichk, daß.unerfahrent 
Lente ſich fürchtten, im deu Rähe; har Dempfmaſchinec gu 
Behen, wenn ſie Das, Ziſchem ad Brauen hemexken, Dos 
der dort. ausſtröpjende, übexflüſſigeDapapf vexurſacht. 
Rur dann, kann dien Nähe. des Dampfleſſals geführlich 
werden, weg. fein, Dapmpf. durch dieſe Ogfinung, ſtrövit 
und. oA, möglich ãſt, hat 298 Bentil.nerichlailge, iſt. Man 
yeynt daher. mit, Hecht mn eine SARA 
—— nom or 
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Mit micht/ minder. großen Rechte nennt . Alexander, 
von. Humbolbt ‚bie aaltaneı moiEi. en der 
Groe.“ ln — u ae re ers ? re 


— “fange. ſie thätig ſind, m ein gewältfameg Zer⸗ 
ſprengen der Erdſchicht nicht. zu fücdten; "hörten fie ie ein- 
mal af; fo würde: e ' Berfpröingen ver. Söyite ber Erde 
er möglich fern." u 


" Mir hunfen es freilich nur als eine Verrtirthuiig an⸗ 
he, daß die Erbe gerabe nicht mehr Wärme im In- 
nern entwidelt, als fie duch Erkaltung und durch Vul⸗ 
kane und Beige” Duellen verliert, “und daß ſo immer nur 
ein beftitiniter. Grab der Wäre in. der Etde herrſcht, 
ver ſich ‚Hleihbleibt‘ für alle Zeiten ober fi ausgleicht 
vurch ſtete Ausſtrorzüngen. Dies alles it, ı wie gejagt, 
freilich nur“ ‚eine wiflenf chaftliche Vermuthungz allein man 
bat‘ auch einen Beweis dafür, daß die Erdwãrme nicht 
wefentlich ‚geffiegen und“ nicht weſentlich — Le: in. 
ben lebten beitauſenb Jahreũ. 


Fu 6Gs iſt betaunt, daß in Der Sim. 1%; alle, — 
Rände ausdehnen; und beim. Erkalten fi) zuſammenziehen. 
Hätte die Erbe feit zweitauſend Jahren: im ihrer. innere 
Hitze zugenommen, ‚jo, müßte, ſie auch an Umfang ‚zuge- 
nommen haben; wäre ſie in, bieler Zeit kälter gewprden, 
ſo müßte, fie, auch an. Umfang kleiner geworden ſein. 


— Nun Hat man zwar noch gegenwärtig nicht ven Um— 

fing der Erde fo genan gemeſſen, daßz mar mit Sicher⸗ 
heit ſagen kann, daß die Erde ſich gar: nicht im Umfang 
veraͤnbere, und man Bat vor alter Seiten dies noch weit 
weniger gekonnt, fo daß fich durch direkte Meſſungen nicht 
beftimmen läßt, ob die Erde zunimmt oder abnimmt an 
Grike: Allein mar hat. einen: fihheren und vollkommen 
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überzeugenden Beweis, daß der Umfang der Erbe ſich jet 
zweitaufend Jahren vollfommen gleich geblieben ift; und 
hieraus hat man den unzweifelhaften Schluß gezogen, daß 
die Wärme im Innern der Erbe feit ‚jo langer Beit auch 
unverändert geblieben ſein muß. 


Der Beweis, daß der Umfang der Erde ſich mich, 
verändert haben kann, liegt in Folgenden. 


Es fteht mathematisch feft, daß eine Kugel, die fid 
um ihre Are dreht, fich Iangfamer zu drehen anfängt, wenn , 
fie größer wird, und ihneller vrehen muß, wenn fie klei⸗ 
ner wird. — Die Erde ift nun ſolchꝰ eine Kugel, die 
fih täglich einmal um ihre Are dreht, und wir befigen 
aftronomijche Beobachtungen aus den Zeiten des griechiſchen 
großen Naturforſchers Hipparch, die auf das Allergenaueſte 
den Beweis liefern, daß der Tag ſich ſeit jener Zeit auch 
nicht um den taufenften, Theil, einer Stelunde verlängert 
Drehung der Erde um ihre Are genau ganz und gar die» 
jelbe ift, vie fie vor zweitaufend Jahren gemwefen. Es 
muß alfo ver Umfang ver Erbe ſich ebenfalls ‚gleich ge⸗ 
blieben fein, und es kann demnach die Wärme ver Erbe 
weder ab» noch zugenommen "haben jeit jenen Zeiten. 

Man hat daher bie vollfte Urfache, anzunehmen, daß 
die Erbe eine Wärme im Innern befigt, bie ſich wenige 
ſtens jetzt nicht mehr verändert, daß ſich zwar durch che⸗ 
miſche Prozeſſe in, ihr ‚eing, Wärme erzeugt, aber bie über⸗ 
flüſſige Wärme ſich wieder durch Ausſtrömungen verliert | 
und ſo eine Ausgleichung ſtattfindet die zwar einen 
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Zuftand hervorbringt 


Dies aber iſt ein’ Bertnal eines 5 Annerniebeng bad 
ja⸗ hauptſächlich darin beſteht, duß der ‚lebendige Körper 
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bei. fortwährend, vor ſich gehender Veränderung benuach 
feine Ratım: und fein Wefen nit ändert, indem er ſtets 
ſo viel von ſich abthut, als ex von Kräften ober. Eigen—⸗ 
ſchaften immer in ſich neu entwickelt. 


Vin Die Bildung des tropfbaren Wafiers auf 
"der Erde. 

Indem wir zu dem Reſultat gekommen Am, daß | 
zwar bie. Erbe ſich urſprünglich ‚verändert und umgeſtal⸗ 
tet haben muß, ‚bevor ‚fie einen beftimmten Zuftgnd an- 
genommen hatte, daß fie aber nunmehr. bei aller Thätig- 
teit und Veränderung in Einzelnheiten einen feften und 
dauernden Geſammt⸗Zuſtand beibehält, wollen wir wieber 
zurüd zur Geſchichte der Bildung der Erde ober richtiger 
zur Geſchichte ber Bildung ihrer Oberfläche und bes 
Lebens auf derfelben. "Denn die harte Schale von jenen 
vier Geſteinen, die wir bereits beſchrieben haben, iſt 
keineswegs der Grund und Boden, auf dem wir leben, 
ſondern es ift jene Schale noch von vielen Meilen dicken 
Schichten umgeben, die erſt nad und nach die Grundlage 
geworden find zu dem Wohnfig und der Entwidelung 
aufleimenver Pflanzen, Iebenver Thiere und endlich ben- 
kender Menſchen. 

Sicherlich Hat bereits jeder unſerer Leſer ſich bie 
Frage vorgelegt, we denn damals, als bie Erde erſt 
durch Erkaltung jene Steinſchale um ſich gebildet hatte, 
vas Waſſer geweſen fein mag, das jetzt einen fo großen 
Theil ver’ Erdoberflaͤche bildet? J 

Die Antwort hierauf iſt folgende. 

Das : Waſſer iſt feiner Natur nach flüſſig, fo fange 
es nicht bis über 80 Grad hinaus: erwärmt wird. So⸗ 
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Bald 28 jedoch diefen Grab der Wärme erreicht huthi ver 
dampft 68: und. dildet Waſſergas, das ſich: mit: Der Luft 
miſcht und mit derſelben unendliche Zeiten ſich moerändert 
erhalten kann, ſobald es nicht erfaltet. .' . ar nen 
Solches Waſſergas, foldhes verdampfte Waſſer um- 
giebt uns alltäglih mit der Luft, in ber wir Teben. 
Nur dann, ' wenn. die Luft exrfaltet oder mit.einer. Fälter 
Luft ſich miſcht, bildet ſich das darin ſchwebende Waſſer⸗ 
gas zu feinen Tröpfchen, die uns in großer Maſſe als 
Nebel ſichtbar werben, ober in ber ‚Höhe ber Luft als 
Bolten erfiheinen und erft dann, wenn biefe feinen 
Tröpfchen fich bei weiterer Abkühlung zu größern Tropfen 
bilden, fallen fie nieder als Regen oder Schnee‘ ober 
Hagel, und bilven bie Gewaſſer, die wir auf der Erde 
ſehen. 
u Noch jetzt iſt alles Waſſer auf der Oberfläche der 
Erde und in den Tiefen der Meere beſtimmt, nach und 
nach zu Waſſergas zu werden, in der Luft herumzuſchwe⸗ 
en und wieder als neugebildetes Waſſer zur Erde herab⸗ 
zuſtrömen. Auch von den unendlichen Waſſermaſſen gilt 
jener Kreislauf ber Deränderung, der alles Dajein da: 
vafterifizt, und wir werben bei anderer Gelegenheit von 
dem Kreislauf des Waſſers unſern Leſern ein Nähere 
mitteilen. 


Zur Zeit, als die Erde ihre fefle Geſtalt, der Ober- 
fläche erſt bildete, war ohne Zweifel das Waſſer nur in 
Dampfform vorhannen; ‚welche großartige Rohe. «8 aber 
ipielen wußte in per Erdbildung, als die Geſteine bey 
Erdſchale nun vorhanden waren, has; wollen Wie gungchr 
näher betradtn. . 


+ Berfegi’ man ſich in Geanken in. jene PR in wel- 
se die Erde burdy:Erfalten ihre "harte GSefteimfchalerum 


fich bee a; a Se itder’ erſten 
Zelt oA, "inner To: heiß geweſen iſt, daff auf ihr“kein 
Dropfen⸗ Waffer Miiberfumat"Ttänkite, dhnet ſofort zur der 
dampfen.u Daͤhngegen Bihptiefben höhe der VLirft, vamals, 
ars eine harke Schlank Im Junerir der Erde 
verſchloſſen Bible) Schon ern ſolcher Stat von Kältege⸗ 
herrſcht aber Saft der Dauipf; meiner: nach oben: hin⸗ 
aaf Felängtt‘; in: orten und Baflertrohfen und Re⸗ 
gen verwardelten J J 


RETTEN 


U nun, begann, bei der Si ‚der Give * 
das sl, feine, Rolle, zu ſpielen. 


- Mei flelle fi nur or,” daß zu’ jener Zeit sun 
* aller Meere/ Seen und Fluſſe nicht’ als tropfbares 
Waſſer, ſotibern als Waſſerdampf die Erde umgab, fo 
witd ma leicht einſehen, daß die Erde außer ben Ge⸗ 
finalen noch eine Dallipfhulle von ungeheurer Größẽ 
um ſich hatte. ME vieſer Dampfhan⸗ verwandelte fi 
ſtets ver obere Theil, der’ alteſte, in Waſſer und flürzte 
ofend zur Erbe. Hier abet gelangte vas Waſſer "auf DR 
heißen Gefteine und wurde wilder unker dert Brauſen 
heftig kochenden Waſſers ſchnell in Dampf verwandelt, 
der wieder zur Höhe emporſteigen mußte. Man wird 
wohl einſehen, daß dies ein Toſen und Strömen hervor⸗ 
bringen mußte, für welches jede a zu ſchwach ift, 
um es aud) nur einigermafen. ih vorftellen zu können. 
Gaitze Wiltmeere im Nieberftlikzen begriffen, undwieder 

m Deanpff verwaubelt hinaufgefchleudert, Arte wieder ·in 
Ye Hohr zu Waffer Ningefchaffeit uf wieder auf bas 
Geftein⸗ herabſtutzenb/ Unſenidieberliin zu kochen und wies 
vecktit himaufgeſchleuvert zu wWerdenne an ewige tut) 
var“ wife: -Srfageiniitigen, vs Vetwaͤdeln des Waſſers 
in Dampf, und das Verwandeln des Dampfes in Waffer 
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ſchon bei unfern. Dompflefieln mit dem fificmenbften Tor 
fen vor ſich geht, daß dieſe Erſcheinungen ſtets von Se 
ſcheinungen ber. Elektrizität begleifet ſind, in denen Fun⸗ 
fen hervorſprühen. Man , ſtelle ſich vor, daß Damals das 
Feuer im Innern der Erde nur noch in einer; ſchwachen 
Dede. eingeſchloſſen war, und daß bie elektriſchen Flammen 
in der weiten großen, fortwährend im Berwandelp; be= 
griffenen Dampfhillle die perwandten Flammen, ber Erbe 
bervorlodten. Dabei ein ewiges Donnern. und ein ewiges 
Niederftürzen der Gewäſſer, und unter unendlichen Dligen 
und Flammenzuden "aus dem Innern, der Erde ein Zer⸗ 
reißen der Geſteinhülle, ein Erdbeben der Erbe’ felser! — 
Und al. dies niht:nur durch Tage: und Mongte und 
Sahre, ‚jondern wohl durch Jahrhunderte, vieleicht Jahr⸗ 
tauſende hindurch, bis die Geſteinhülle dick und abgekühlt 
genug war, um Meexe auf ſich zu dulden ·und fie in gyb« 
Ben Becken zu ſammeln. — Man ſtelle ſich, ſoweit bie 
Phantaſie reicht, nur ſolch ein Bild vor, und man, wird 
ſich einen. ſchwachen Begriff davon machen können, welche 
Erſchütterungen die Bildung des lrobfbaren ae auf 
der: Erde vegleiten mußten. rer 
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von. Schiefer: Geſteine. | 


Hat aber Die Erde Spuren biejes ‚gewaltigen . Pro⸗ 

zeſſes zurücbbehalten? Giebt es Merkmale, ‚melche ber 

weilen, baß dieſe Bprgfinge wirklich jigktgefunben haben? 

„Es ‚find ſolche Spuren und Merkmale vorhanden und 

ſie fiegen, vor dem, Auge.ber Foxſcher ala große. Schiefex⸗ 

Gebirge Da and Renpn er bie Geſchichte ber Erbe; Berne: 
et, .. ’ 


Lg - - t e 
ir I. 9* ! FE RAHBEIT EEE Sr „Im ' 3. 














..* Wer jemals. einen. Tropfen auf. einem: heißen. Stein 
berummirbeln, ſich aufbläber und plötzlich verdampfen ſah, 
der wird auch zumeiſt bemerkt haben, daß der Tropfen 
einen kleinen Flecken hinterläßt auf dem heißen Gegen⸗ 
ſtande, und unterſucht mun dieſen Flecken, jo findet. man, 
daß er ausden feſten Theilchen beſteht, die im Waſſer 
enthalten waren, und die zurückgeblieben ſind bei der Ver⸗ 
dampfung des Waſſers. Ein wenig Speichel auf einen 
heißen Bolzen giebt eifter Niederſchlag von verſchiebenen 
Salzen und einzelnen organiſchen Stoffen, die dem Waſſer 
des Speicheld heigemifht ‘waren. Und hieraus Tann 
Jedermann die Thatiache lernen, daß Waller beim Ber» 
bampfen, bein: Auskochen alle feften Theile zurückläßt, bie 
ſich micht in Dampf ‚verwandeln. : Unſere . Hausfrauen 
werben dieſen Mieberfihlag aft genng im: ihren: Theekeſſeln 
bemerkt: haben, ber von ‚vielem verkechenden Waſſer her⸗ 
rührt, und. ver ſich feft an den Boden des Keſſels anfept 
und im gewöhnlichen. Beben: effelſtein oder Wafferſtemn 
Benannt wird. - . 

: Bebenft. man, daß u ber Dampfhälke, bie vie. Sn 
zur Zeit umgab, als ſich die feſte Kruſte der Erde bildete, 
ſich noch außerordentlich viele. feſte Theile befunden haben 
müſſen, daß das Waſſex beim Niederſtürzen einzelne feſte 
Theile von den Geſteinen mit ſich riß und in Pulver⸗ 
form wieder mit ſich hinaufnahm, wenn’ es als Dampf 
wieder hinanfgeſchleudert wurde, ſo wird man. es leicht 
einfehen, daß ſich dann. nach Jahren und Jahren des 
ewigen Sochens; der gefammten Waffermaſſe auf der Erde, 
dieſes ewigen Deftilirens der Gewäſſer, ein feſter Rüde 
Band: bilden mußte, in welchem ſich Alles abfetzte, was 
das Waſſer on. feſten Theilen in. id: hatte, und ſich Fo 
eine ganz; neues Kruſte un: die Erde bilden mußte, bie 
nad und nech immer machtigen wurbe, umb bie durch ſpä⸗ 
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tave Culaniſtho Ausbirilche· als eine nentt it von Ge⸗ 
birge ſich uweilen!eiporrichtede. So eutſtaud derbeh diu 
Werkung dos Feuers and des Waſſers eind mneue Schale 
um die Erde, die noch jetztucboi eine neue jüngere bes 
birgsart⸗ iſtellenweiſe ſichtbarr wirdi, und i dirſes iſbe deren 
laimie Schieterſirin, der guide Orte bist, 7° 1:7 
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ix. Gefteine, die unter. dem Bofer Sid; 
nenn gebildet haben... SERE e 
"Bin: viele Jahrtauſende die "Schiefergefteine die oberfte 
ſeſt⸗ Dede der Erde bildeten, läßt fich nicht beſtimimen. 
Es iſt jedoch ohne allen: Zweifel, daß bie Kruſte von 
Schiefer, nie ſich durch Das unansgefegte und fortwährend 
ſich wiederholende Verdampfen des Wafjers :geblivet: hat, 
ſehr lange, bange "Zeiten :eriftist haben muß, bevor ſich 
nene Schichten und Geſteinkvuſten bildeten. Man entdeckt 
nämlich in neueſter Zeit’ im Schiefer: bereits Spuren von 
Pflanzen und Thieren. Thiere und Pflanzen aber konuten 
erſt mach und nach entſtehen, als vie Erfaltung ver Erbe 
bebeuiend vorgeſchtitten und der Boden zur.. dauernden 
rheung dieſes Lebens vorbereitet wa. 1 
. Die, Bildung des Schiefer gefteind iſt Die: Greize 
nifden give :werjchiebitten ungehruern Zeitränmen und 
ſteht in ver Mitte, zwifchen zwei großen Verwandlungern 
den Erde.  Bor:ver Entſtehung des: Schiefers wurden vie 
harten Schalen wer. Erde nur igebildet dutch das Erkalten 
wurd Erftarten feurig fläfftger geſchmolzener Geſtein⸗LAxten 
Nach: ver Vildung des Schiefets horte das Feuer auf, chie 
Reiche Rule ‚auf: der Oberſtuche der: Erdenzu ſpielen wid 
büsher, und das Waſſer, das ſich in;allen tiefen Stellen 
ver harten Erokvnfte⸗ fammelte, begaum / dusgroße Werd 
ber, Umbildung wer, Erder und Thafftermundee aus den 
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verwitternderk Gebirgen: der Vexwelt: nene Nzgen· an 
Schichten über ben Tiefen?hernErdedie ſich nach. 
unch zu guoew'Mofien aufanmelben nnd gewaltige Stein 
maſſen bildeten, die jpäter als meue Gehirge muftwäten. si 
Achulich wie noch gegentwärtig in Den Tiefen: bex 
Meere fidy alles anſammelt, was ber Regen hinabſpült in 
bie Quellen, in die Bäche, die Steöme, und Flutſſe⸗⸗vie 
alle ihre Gewäfler zum. Meere tragen, _ähulid, wie;viefer 
Dorgang muß der damalige geweſen jeim und aus ihm ging 
eine Maſſe ‚von Geſteinen hervor,. die man bie Graus 
wade neunt, im welcher. man ſchon reichere Spuren’ von 
Thieren und Pflanzen findet, and über welcher man jest 
bie Steinlohle trifft, die nichts iſt als der verſteinerte 
Meberreft der vorweltlichen gewaltigen Pflanzenwelt. 
Zwar wuchs .viefe Bflanzenwelt nicht unter der Ober» 
fläche: des Waſſers; nur der Boden, in welchem viele 
Pflamgenwelt wurzelte, bilvete fih auf dem Geunbe der 
Gewäfler aus Aber diefer in den Tiefen des Abgrundes 
liegende Moden. wurde durch immer noch veichlidy. herr« 
ſchende vulkaniſche Ausbrüche, welche neue Berge und 
neue Thäler bildeten, emporgehoben und: zu Flachlaud aber 
Gebirgen über. dem Waſſer umgeſtaltet, während andere 
Strecken, die bis dahin: über das Waſſer hinausragten, 
niederſauken und vom Waſſer bebeckt wurden. So entſtand 
ſtreckenweiſe eine neue Erde ‚nit neuem Boden, ver. Pflan⸗ 
zen trug amd auf ea fpäter eine. Thierwelt ſich an bes 
wegen anfing. La OR voran 
„Es ft: nichts Antarefinte: und. lehrrriher als: die 
Befcpreibung ber: Refte vorweltlichet Thiert und Pflanzen, 
bie man jet: zahlreich" auffindet; und wir ‚hoffen in: Fpäs 
terer Zeit unfern Leſern een: Abviß dieſer⸗ Euribedungen 
vorführen zu können. Tür jebt jedoch haben wir es num 
mit der Umgeftaltung der Erde felber zu thun und wollen 
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biefer weiter folgen; benm'jelkft nach dieſer Zeit, wo ſchon 
Pflanzen und Thiere auf: der Exbe. zu leben begonnen 
Betten, : find noch gewaltige und, zum Theil gewaltſame 
Ummwäßungen. vorgegangen und fie haben bie Erbe fo 
weſentlich ungeftaltet, ‚ba : wir von ihrem ehemäligen 
Leben:feine Ahnung gehabt. hätten, wenn wicht bie Wiſſen⸗ 
fehaft, die Gebirge durchforfcht hätte, die bie Sepuren der 
—— Welt an ſich Kagen.— 

‚88: iſt ohne allen Zweifel, daß nach ber. Zeit,» die 
man bie Steinkohlen- Periode nennt und die ſicherlich viele 
Zahrtauſende umfaßt, eine gewaltige Erjchütterung ber 
Erdrjnde ſtattgefunden het, die wiedernm newe Thäler 
und ‚nette: Berge bildete. In: Folge dieſer«Erſchütterung 
verließen die Gewäſſer ihr Bett :und ſtürzten in Diernetcht 
Bertiefungen, die bisher trodener Erdboden waren. “Die 
Pflanzen, die Thiere auf dem trodenen Boden wurden 
vom Waſſer hbevedt und gingen darin unter. ‚Die Thiere 
und Pflanzen,‘ die bis dahin im. Meere lebten, famen an 
bie Luft, wo fie nicht. mehr zu leben. nermuchten. Aber 
hier wie dort blieben bie Reſte nes Lebens übrig, und 
biefe Reſte find. jo. gewaltig, daß fie vor unfern Augen 
als ungeheuere Maſſen valiegen, die Felſen und Gebirge 
durch ganze: Länder hindurch bilden. °.: 17 

5 Alle· Kalkgebixge, Sandfteingebixge, Rreidegebirge, 
alle: Gebirge, in denen ſich: Gyps und. Steinſalz findet; 
‚haben ſich ehedem unter der Oberfläche des Waſſers ge⸗ 
bildet. Sie find außerordentlich reich an Mufcheln und 
Schalen folder: Thiere, die aur-unter dem Wafler ‚leben 
fonnten,. wie denn Kalk⸗ und. Kreivestager, überhaupt nur 
Ueberreſte ſind von nmenblidy: Heinen. Thieren, bie ihre 
harten: Schalen zurückließen, nachdem fle geſtorben. 
LIT en De a E EEE sten. Be u.a. 22T 
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X. Unterfchied. der Gefteinarten. 
. Bir Haben nur flüchtig über die Art und Weife 
geſprochen, wie ſich, nachdem füh das Waller auf ber 
Erde gefammelt:unb weite Meere geichaffer hatte, ganze 
Gefteine unter der Oberfläche des Waſſers zu bilden an- 
fingen;. wir können aber wicht. umhin hier anzufühzen, daß 
zwiſchen biefen Gefteiner, die unter dem Waller, unv 
benen, melde- burdy Erkalten geſchmolzener Maſſen ent« 
ſtanden find, ein. ſehr weſentlicher unterſchied auch ion 
äußerlich zu merken fl. . er 
Alle Gefteine, die aus geſchmolzenen Maſſen eniftan- 
den find, haben ein mehr oder weniger Friftalliiches An⸗ 
ſehen und; Gefüge und einen glafigen Aufchein, wenn fie 
polirt werben. : Die: hingegen, welche: unter dem Wafler 
entftanden, find fehichtenweife gelagert, haben oft einen 
blätterigen Bruch und ein körniges Gefüge und beweiſen 
dadurch, daß fie. nicht vor ihrer Entftehung ein durch 
Gluth fläffig gewordenes Gemiſch waren, das nur durch 
Erkalten erſtarrt iſt, ſondern daß ſie ſich regelmäßig Schicht 
auf Schicht gelagert oder Körnchen an Körnchen geſammelt 
haben, und erſt durch die Zeit und den Druck der oberen 
Maſſen auf die unteren zu Geſteinen feſt geworden fin. 
Im Schiefer. erkennt man das. blätteraritge Gefüge 
recht deutlich, obgleich er halb ein Feuer⸗, halb ein Waſ⸗ 
gebilpe ift. * Könnte man bis in Die Tiefe graben, in. der 
den Schiefer ungeftört feit.feiner Bildung liegt, ohne uni 
vulkantſcher Kraft gehoben, geſenkt, zerbrechen, umgeftälit 


ober verſchoben worder zu fein, ſo wäre man bie Bagen 


des Schiefers, gang: eben finden, in weicher, Schicht auf 
Schicht und Lage auf Lage, gleih nen Blättern: eined 
Bucesüber : einander liegen... Aber. ver Schiefer. Iange 
nach feiner: Nildung durch vulkaniſche Misbrüche oft zat⸗ 
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riffen umd zu Gebirgen aufgethiirmt worden, und bei 
ſolcher Gekegachait Han bie ch bu’ ehtalgchl ubereinander 
gehhhben;;: anfigerichtet, umgeftülpt med ft zertrümmert 
worden, feistah amanı. ine: fehe vertünzeltinauf:: Schiefer. 
Rößt, ber. ſeine urſprünglicht Page. beibehalten hat: 5. ; 
5 MWie ſehr ſich /der Sandſtoein ver Brauit nuterſcheidet, 
weiß wohl· Bebers,. Der ‚Gramit: ift,eine mrih Keuter. ge⸗ 
ſchmolzene und durch Exfalten zu Stein’verhärtete Maſſe7 
ber: Sandſtein hat: ſchon ſeinen Namen won: dem: Sande, 
aus welchem en: beftähtz. ex..ift feint oder groblörnig wie: 
der Sand und verräth ſchon dem Auge:die Befchitäte: feis. 
ner: Entſtehung, daß er.wätnlid.burch Anfanmilung &inzel- 
ner. Körner sentflanden:ift, vie. umter. dem Waſſer geſchah, 
und daß er: buinchr dem Druck feiner eigenen Schwere, darch 
ſein Sabetaujenbe Tanget Ruhen übeneinanber: Be Stein 
verhärtet iſt. BELLA 4 
,. Derumm rrägt ber: Saridſtein pt Spuren, daß ev 
ehebenv: weich. igemiefen iſt. Man findet in: Saudſteinen bie 
- WRefte von Thieren, wie 3:8. Didkcheiniin reicher Maſſe. 
Ban hat aud mr Quader⸗Sandftein die Fußtapfen großer 
Thiere⸗ entvedt, die zum Thal in den Luft, zum Theil 
im Waſſer gelebt haben... In den Steinen, bie-fic, untex 
dem Waflen bildeten, ſiudet man Ösrippe von ungeheuer 
Schilbkroren und "Eivehfen, ‚vie Ueherrefte von Fröſchen 
und. Krebſon, und.dies iſt oſſenbar ein Yeweis, vaß dieſe 
Steine deveinſt weich waren, daß Thiewe: ſich ‚auf: ihrer, 
Dbevflãche bewegten· nid Spuren und. nach dem Tode ihre 
@erippe zuchdiftefien;: daß / dann nach und nadınene Schich⸗ 
ten. Ach: Über ihnen: lagepten, die⸗fpaͤter gleichfalls zu 
Stein wurden und fo: ſich als In. Chein eingefchloſſens 
—— vorfinden. a 
AIR . Auch vom Sandftein findet mon: vager, die durch 
hoch über die chemalige Waſſergrenze hinaus⸗ 
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gehobtu worden Kun; aberiwie die⸗Waſſergebilde übenhaupt 
ſind Dabeai die Steine meiſtiſchichtenmeiſe⸗ gebrochen; haher 
findet man:Sandſteingebirge, pie. wie genieißelte Muqadevn 
van Dünen Übeseiennder Jiegent. und eine Negelmaͤßigleit⸗ 
uw iu wenraihenalo ab: fe, tan wiefiger Lünſtler⸗· Hand 
angefertigt worben wären. Die. ſächſuſcheSchwoig ver« 
dankt ihre munderbanoufucſtcLünſtleviſche. Schönheit jener 
Regelmäßigkeit, in welcher ihre. Danberfankfteine, Th ge⸗ 
Imgert: borfinden. vu ° co: wm d 

3 Wie viele: Inrtinjeune- her wergingen wohl, bevori 
ſich Koͤruchen auf Röundyen: häufte 2: bevorſte, durch Die 
Prefſung aneinander muchſen ?.bevar: fie vonVullanen über 
dag Wafſer evhaben windam Wie iele ahrbaufende ſchon 
ſteheno dieſe Fehhen 7hoch : in Die. Luft hineinragend 2:2Wiel 
viele· Jahrtauſende wird es. dautan, bevor Wind. und 
Regen wieder höruchenweiſe dieſes Gehirge abgetragen? “=! 
Wie viel WMenſchengeſchlechter ent ſtehen und wie viele ver⸗ 
gehen, bevor xin jalth? Gobirge entſteht, bevor ein folch 
Gebirge: vergeht⸗ Bil. Sal Ina m Liner. ud! 
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Aunch, im. Bew aufı das Borkonmmen der Sefkeine, if 
cin Unterſchied yniichen dencvon Feuer fljfig gransrpawen 
une.) Hanns wiirde Grkalten zu Steia nerhärtetem Maſſen 
und Ba vom Waſſer gebildehen Gefleanem .: 17... 24.42 

Die. Geſteine, vie. durch das Enfalten der feurig⸗ 
flüffigen Maſſe entſtanden find, find.ehrte Zweifel allent⸗ 
holbenstef, mater· dem Erdboden worhanden. Sie ſind 
zuweileni duxch inuexe vullaniſche Kräfte. enporgeſchlendert 
wonden, um Gebirgs⸗Felſen ‚zu bildeng: abor man hat ſuch 
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eigentlich “oorzwitellen, :vuß dieſe Gefteine die Erbe ums 
ſchließen wie eine allenthalben ſchließende Schale einen 
Kern, und dvarf die Gebirge, die fich von ihnen finden,’ 
als eine Ausſrahme betrachten, die durch einen Durchbruch 
dieſer Schalen und ein Emporſchleudern einelaer Stücke 
derſelben entſtanden ſind. J 

Anders iſt es mit den Geſeinen, die erſt buch vas 
Waſſer gebildet worden ſind. | 

Schon den Schiefer darf man fih nicht als eine 
wirkliche volllommen :jchließende.. Schale ringe "um die 
Kugel der Erde denken. Er bildete fich.zur Zeit; als bereits: 
Gebirge. und Thäler von ven ältern. Öefteinen;. vie man 
Feuer⸗Gebilde nennt, vorhanden waren. Er entftand. ähn⸗ 
lich wie unfer Keſſelſtein durch das Verdampfen des kochen⸗ 
den Waſſers, alſo kam er nur dort ſich gebildet haben, 
wo das Waſſer hinſtürzte, als es in tropfbarer Geſtalt 
aus dem Luftkreis auf die heiße Erde niederfloß. Ex 
bildete ſich im den Thälern und Schluchten der älteſten 
Gebirge, während er auf den damaligen Höhen nicht:ent⸗ 
ſtehen konnte. In den damaligen Thäleru muß er in 
großer Mächtigkeit abgelagert worben fein, weil dieſe 
Thäler ohne „Zweifel heißer waren als die höher gelegenen 
Schichien Ver Gefteine, und alfs vlns Waller: voti ein 
gewaltigeren Berdampfung ausgeſetzt geweſen ſein muß. — 
Man hat fi) daher: den Schiefer nicht als allgemein iſchlie⸗ 
ßende Geſteinſchale uni die. Erde zu denken, ſondern als 
eine: Schale; die urſprünglich ſchon durch ältere Gebirge 
durchbrochen war, und bie ſich nur in den Thälern lagerte 
und in tiefern :Thälern am ftärkſten vorhandert wur: 

: Wäre nun Leine weitere‘ vulkaniſche Thätigkeit der 
Erde vorhanden, jo. würde⸗der Schiefer vergruben liegen 
theils· untex· Oewaãſſern, theils „unter neuen Gefteinen,: Die 
fh Ankten:.üben.. ihm gebildet haben. . Daß er jetzt aber 


— — 


zu Gebirẽgen aufgerichtedriſt, a8 iſt der Veweis, daß die 
vullaniſche Thatigkeit der⸗Gode nicht ruhere, ſondetn die 
Geftalt der Erde weſentlich veränverte, und Aus: ven Dev: 
gen Thaler und aus den ThälerwiBerge machte, bie Trock⸗ 
niß zum Meove und: wen Meeresgrund zur Trockniß ums 
wandelter . m tee Bu 
5 Banz ähnlich verhält es. ſich mit. allen ſpatern Ge⸗ 
bilden won Gefteinen, die wir, bereits flüchtig. erwähnt 
haben. Sie entſtanden nicht alsnallenthalben ſchließende 
Schale. um: wie Erde, ſondern als eine vereinzelte "Durch 
Gebitge nud Hochebene getrennke Dede''ver: Erbe, und 
ige Entjlebängsust war dereinſtdie Fläche und Tiefe des 
Thales, jo vix: ſie, wo fie in die: Höhe emporragen, nur 
durch Die sinmere.- vulkauiſche Thãtigleit ver Erde zu Ge⸗ 
birgen. exhoben worheu “ ſind. cuu. er: 
unAIndem wir munmehrnzu einer ſpätern Zeit. der Ger 
Ihichte der Enseritbergehen: wollen, in welcher das Lehen 
der Erde und das Leben auf Der Oberfläche ver Erbe 
eine neue Geftaltung annahm, wollen wir hier nur noch 
ber Kalk⸗ und Kreide-Gebirge erwähnen, bie in der wun- 
berbarften und ‚tal, ‚mal aublichlten Weiſe mſtanden ſind. 
Große —— bie jetzt ganze Länder durchziehen, 
fniderweiftunter der Oberflächer des Waſſers emſtanden; 
aber, die Baumeiſter dieſer Gebivge waren kleint dem freien 
Auge: unſichtbare Thiere, die in dallartigen Schalen lebten 
und nad‘ Ihren. Tore. vie Kaltſchalen aroidiiehen,; die jetzt 
zu: Gebirgen aufgethürnt daliegen it ne nd 
ı Erſtnin der; nemeften Zeit gelang es, die wunder⸗ 
voliſten Entdedungen dieſer Art zu machen. Große Stre⸗ 
den Landesi, die wir als feiten Exbboden bettachten, bes 
ſtehen, wie man jetzt weiß, aus Lagern won Kleinen Thier⸗ 
chen, vvnInfuſorien, die zum Theil leben, zum Theil 


aus den, harten Theilen ihrer Leiber das bilden, was wie 


[*] 3 





28 


als Erde anſehen. In Berliw ſteht der prüfe Theil ;pex 
Hauſer Der Louiſenſtadt uf aniuem Par bush diefe: Heie 
net: Thiere gebilneten, Boden. Sies find; fo Hein, pa& 
Millionen davon in ——— : Sie ſter⸗ 
ben; np’ binterinfien die harbeu Theilen ahver Leiber oder 
ihre Schalen und Muſcheln als ſtarren Reſt zurück, der 
feften :Grimb und Bonenzhildet, mund auf Ventder Menſch 
umherwandelt in Wahn, auft ſiarrenn uiorbeiebt geweſanen 
—— umher zu. gehensiz zn wssurt 

Wir ;merben hei eier: anberk Gnligenheit-von. bei 
gewaltigen Maflen:&zähleh;,. die non »fleigen‘ dem: hloßen 
Auge unfihtbaren: Thieremnnoch jet immerfort in der 
Tiefe. der: Meere gebildet werden; Fürjetzt wollen! wir 
nur ſagen, daß ganzen Kälk⸗ md Kreibegebirge ſolche 
Ueberreſte von meiſt unter demiWafferoulebenden kleinen 
Geſchöpfen ſind, audi wir: es ihnen zundanken haben, wenn 
dieſe wichtigen Materialien und: wicht fehlen: .. Sid 
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Bat nit; bieher nom. Erdlebeũ berichtet: hahen⸗trůgt 
den Charalter "sine: fortſchreitendan Unbildung und einer 
langfam durch ſicherlich rviele Miſlioneß von Zuhren vot 
ſich gehenden Meſchichte tue Bodens Ken. Erde. Zwar 
haben während dieſer Zeit gewaltſanie Ausbrüche aus Dem 
Innenn der: Erde ſtattgefunden; aber. dieſe Ausbrüche ſel⸗ 
ber; "gehören, in: die Schöpferkraft, vie bei war. Bildung 
ver Erdoberfläche/thätig/ war;: Sie trugen nicht den: She 
raltet einer zerſtörenden, fonbern: eier: ſchaffenden Kraft 
an. ſich. Wir: formalen :jedod) : jetze⸗ gueinim; Abſchnitt 
ver. Geſchicht her. Erdbildung⸗ wo man nicht umhin Toau, 
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eine einmal Hattgefemvene gewaltſame zerſtörende Erſchüt— 
terung: der Erde anzunehmen, durch welche ein eben fo 
großes und bedeutſames Pflanzenreih wie Thierreich einen 
plögfichen Untergang gefunden baben- muß. 

Dean findet große Streden, die fi unter -ganzen 
Ländern hinziehen, wo -eine üppige Pſtanzenwelt plötzlich 
mitten in ihrem Wachsthum verſchũttet worden iſt. Wo 
men die Spuren ihrer Lagerung verfolgen konnte, hat es 
fi) immer noch ergeben; daß ſie ſtreckenweiſe nad) einer 
Richtung hingeſchleubert worden ſind, ähnlich wie wenn 
eini Sturmwind oder eine Fluth einen Wald umreißt 
unable Stämme der Baäume nach einer Seite hin um⸗ 
ſtürzt. Hierzu entdeckte man Höhlen, in denen ganze 
große Lager von Thierknochen fich aufftnden, und zwar 
nicht einzelne Knochen von Thieren, die möglicher Weiſe 
nach und nach an einzelne Stellen zuſammengeſpült wor⸗ 
den ſind von Gewüſſern, ſondern es finden ſich ganze 
Gerippe von Thieren, die eb unzweäifelhaft machen, daß 
fte von den Fluthen kebend ergtiffen, vernichtet fortgeführt 
und an einzelnen Stellen haufenweiſe abgelagert worden 
find. Man findet ferner, daß um dieſelbe Zeit, das heißt 
nachdem die Sandſtein⸗ Kualk- und Kreide-Gebirge ſich 
bereits gebildet hatten, außerordentlich große Länderſtrecken 
durch irgend’ ein Ereigniß plötzlich aufgeſchwemmt wurden, 
fo daß ſich oft über dem Sandſtein, dem Kalk oder der 
Kreide, die einſt die Oberfläche gebitvet haben, Lagen von 
aufgefehwermter "Erde. finden von’ faft 200 Fuß Dide. 
Endlich zeigen fi) Spuren, daß um eben biefelbe Zeit 
roße gewaltige Felfen von Fluthen fortgetragen wurden, 
und zwar mit einer Gewalt fortgetragen, daß fie Riſſe 
durch andere Gefteine verurfachten, die den Weg bezeic)- 
nen, den fie genommen haben, und viefe Felsblöcke find 


an Stellen des Flachlands abgelagert worden, wo fein 
3* 
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Gebirge in der Nähe iſt, Pon dem fie herſtammen könn⸗ 
‘ ten, und bie deshalb jpäter dem abergläubiſchen Menſchen⸗ 
gefhleht Beranlaffung gaben zu vielen Märden und 
Sagen, die das übexraſchende Vorkommen. folder Fels- 
blöde erflären follten. 

Bemerkt man nun bierzu, daß j jene Pflanzen⸗ und 
Thiergattungen, deren Spuren und Reſte man eifrig 
ſtudirt het, jetzt nicht mehr exiſtiren oder mindeſtens nicht 
mehr in ſolcher Größe vorkommen, ſo wird man auf den 
Gedanken geführt, daß wirklich eine zerftörende Waſſev⸗ 
fluth die bereits belebte Erdoberfläche plötzlich vernichtet 
haben muß, daß alſo wirklich einmal eine belebte Welt 
ihren Untergang gefunden hat und das jetzige Leben auf 
der Erdoberfläche nicht eine Fortſetzung und Entwicklung, 
ſondern eine neue Schöpfung iſt. 

Unſern Begriffen von Entwicklung und langjam vor 
ſich gehender Bildung alles Lebens und Daſeins entſpricht 
ſolch' eine plötzliche Zerſtörung einer bereits lebenden Welt 
freilich nicht; allein wir haben fein Recht, deshalb That⸗ 
jagen zu leugnen, weil fie nit gut in das Soſten 
paſſen, das wir ausfinnen. . - .e 

Mean nimmt daher mit Recht allgemein an, daß ein 
ſolch' plötzlicher Umftuyz..einer bereits belebten Erdober⸗ 
fläche ſtattgefunden hat, und weiß für den Menſchen keine 
beſſere Beruhigung als die Thatfahe, daß dieſe Welt« 
zerftörung lange vor bem Daſein des Menſchengeſchlechts 
fi ereignete, indem fi noch nirgend Reſte menfchlicher 
Gebeine oder menjhliger Thätigkeit unter ven Thierreften 
der damaligen Zeit haben auffinben ‚laffen, wie eifrig man 
auch hiernach geſucht bat. 
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x. ‚Bor dieſe —————— 
cn, nothwendig? 


Man forſcht vergeblich nach den Gründen, weshalb 
wohl "eine bereits: fertige Pflanzen- und Thierwelt einen 
fo plöglichen Untergang gefunden’ haben mag, wie ber 
durch die gewaltſamen Waſſerfluthen, die eine ganze 
Schöpfung vernichtet haben. Die Antwort, die man ge— 
wöhnlich hierauf hört, daß ‚die damalige Thier⸗ und 
Pflanzenwelt eine unvpllkommene: geweſen, und daß ihr 
Untergang einer vollendeten Natur Platz machen mußte, 
iſt eine thörichte, weil fie.eine unnatürliche ift. 

Wohl iſt es wahr, daß- Die untergegangene Bflanzen- 
und Thierwelt, nur. von der Öattung war, die man Die 
niebere nennt, Au der Gtelle.per Bäume waren damals 
Gras umd Farrenkräuter von vbaumgroßer Stärke vorhan- 
ben, und auch in der Thierwelt hat, bie ‚niedrigere Thier⸗ 
gattung vorgeherrſcht und- hat eine: Größe erreicht, die 
jebt an ſolchen Thieren nicht..mehr, ‚gefunden ‚wird. Un⸗ 
geheure Schildkröten und Eidechſen fo groß ‚wie unfere 
Schwzine, Faufthiere ſo groß wie, unfere Clephanten, 
Krebje von der Größe unſerer großen Fiſche haben damals 
eriftirt und mögen wohl Geſchöpfen höherer Gattung den 
Platz ſtreitig gemacht Haben. Daß fie abet deshalb ge- 
ſchaffen und wieder gewaltſam vernichtet werden mußten, 
um andern den Platz zu gönnen, "wird eben dadurch nicht 
erklart, und wenn wir ſehen, daß oͤhne ſolche gewaltſame 
Beiftörung einer Tettigen Welt auch in unſern Zeiten Thier⸗ 
gatfungen ausfterben, bp) das Nilpferd zur Seltenheit ge⸗ 
worben, daß Bären‘ und Wolfe in unſern Getgenden im 
Untergehen begriffen Fu; ah durch ben Kunſifleiß der 
Menſchen vie: Pflanzenvelt nachrund nach verändert wor⸗ 
ven iſt, und: diedleren Pflauzen an die Stelle der wil⸗ 
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den getreten ſind, ſo iſt um ſo weniger Grund anzuneh⸗ 
men, daß deshalb die Natur'etne fertige Welt dem plbtz⸗ 
lichen Untergang hätte Pfuts geben müſſen, um für eine 
edlere Raum zu gewinnen, und fie nicht lieber den Gang 
allmähliger Entwicklung inne gehalten hat, den man rm 
Recht den natürlichen nennt. 


Richtiger dürfte daher bie Annahme ſein, daß das 
uns noch ſehr' unbekannte innere Leben der Erde fol’ 
eine Erſchütterung nothwendig machte, und daß bie Zer- 
ſtörung, die hierbei auf der Oberfläche ver Erde vor fi 
ging, von untergeordneter Bedeutung "gegen jenen Fort 
ſchritt der Entwidlung des Erdinnern fein mochte. Weil 
wir auf dieſer Oberfläche der Erde wohnen, find wir 
leicht: geneigt, Alles, was auf dieſer vorgeht, ald bie 
Hauptſache der Erbthätigfeit anzunehmen, und Alles; mas 
im Innern’ der Erde vor ſich geht, ganz außer Acht zu 
laſſen, ſobald wir: daraus keine Veränderung ver Ober⸗ 
fläche wahrnehmen können. Dieſe Art ver Auffaflung ift 
ſchwerlich richtiger, -al8 die eines Würmchens, das auf ber 
Schale eines Apfels lebt und ſich einbildet, Daft der ganze 
Apfel und Alles, was in ihm vorgeht, Mur eriſtire um 
ver Schale willen, die fein Wohnſitz iſt. 


Wir wollen es daher lieber offen geſtehen, daß wir 
vie wahren Gründe. für jene. gewaltfame Erſchütterung 
und Vernichtung alles Daſeins auf der Erdoberflaäͤche nicht 
kennen und nur, vermuthen, daß dieſes zur Entwicklung 
des Erdlebens felber nothwendig geweſen ſein muß, und 
bitten unſere Leſer, ſich mit vieſcin Bekenntniß ſo lange 
zu begnügen, bis man auf naturwiſſenſchaftlichem fichern 


Wege zu beſſerer Einſicht gelangt fein, Mind. of 


Können wir aber auf die trage, wagun dieſe Zor⸗ 
ftörung ver ſich ‚ging? nup- mit Achſelzuden antworten, 


88 


ſo wählen: wie: doͤchr auf, die⸗ Frage: wid ging’ dieſe Zer- 
ſtörung⸗ vor ſich? ſchon etwas näyere” Auskunft zu geben: 
8 fprechen die meiſten Forſchungen der neueſten Zeit 
daft, daß durch innere Erſchittierung bedeutende Länder⸗ 
fireden unb Gebirge, die ſich dorf befanden, wo jetzt Bi 
heiße Zone der Erde iſt, zuſammenſtürzten und in did 
bierans entſtundenen Vertiefungen das Waffer von ven Pos 
len ver Erde her: mit zerflörender Gewalt hineinſtrömte. 
Hierauf deuten die mieiften Sparen bin, welche bie 
großen Felsgebirge von jener Waſſerfluth an ſich tragen: 
Wo’ große Felswände verſchoben und -zerbrocdhen find, gebt 
der Bruch zum größeren Theil’ in’ der Richtung von dem 
Polen nach dem Aequntor der Erde, und ale Zeugen, daß 
dem To ar, befinden‘ fild auf ben Ebenen bes mit: dei 
Flüthen anfgeſchwemmiten Landes große frei daliegende 
Felsblöcke, die offenbar dem Norden angehören, und die 
nur 'dadurch'in unſere Gegenden herüber gekommen fein 
können über das viele Meilen weite Meer, daß bie Fels⸗ 
blöcke in ungeheuern Eisjchollen- eingefroren Ingen, welde 
diefelben auf den Gewäflern bis weit ins Flachlanv’hineln- 
tengen, wo Das Eie era und: die delſen ahgelagert 
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53 IV, Müskb list auf. die vorweltlichen 

rl, Amwlzungen der Erde. pn 
1, Bir She in ungern: Theina nunmehr fo weit:geh 
torani;ıbaf wir die/ Umwalzungen ber sworweltlichen Zu⸗ 
Ränbe: ber. Erde verlaſſen: und wieder; zur Umbildung veu 
Erde, die: nioch jetzt ſtattſindet, gehen önnen. Wir male 
len uns nur noch der Ueberſicht halber einen Rückblick 
erlauben inbem wir⸗ hoffen, daß daduvch uuſern veſern 
eine Geſammtüberſicht erleichtert Merbeh nick. 2 1. 
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2.5 Die Geſchichte der Mildung der Erdoberfläche iſt 

eigentlich nur ;ein‘- Kleiner: Theil. ‚den. Geſchichte Des: Exd⸗ 
(ebens ;- allein --e8;.5jt..helöft, »diefen ‚Heine Theil Rock nicht 
mit, voller Sicherheit axfeuſcht. Yom: Innern per Erde 
wiſſen, wix nur, daß daſelbſt ein- hoher: Grad: mon ‚Oite 
herrſcht, „paß aller: Wahricheinlichkeit nach alle. Gtofferim 
Innern- der Frde in. geſchmolzenem Zuſtande  exiftiven. 
Ferner, weiß man, was wie berfits einmal dem Publilum 
daxgeſtellt haben); wie wial..die ‚ganze Erdkugel wiegt, 
und dadurch hat man auch einen Cinblid in die, Dichtig⸗ 
kejt und in: „Die. ungefähre. Maffenpershtikung im Jungen 
ver Erde. Endlich -fehen: wir bie, Epe noch. immer thä« 
tig, und zmar hebt. eine- innere Kraft nochimmer. Sheile 
ber Dberflähe in die Höhe uud, jenft. andere ‚zur. Tiefe, 
und. zugleich ſrömt fortdauernd durch heiße Quellen und 
Vulkane eine Partien; von Wärme ang ſdem Innern ‚ber 
(Five nad der, Obexflächee . Da aber Memelfe vorhanden 
ſind,, daß die Erde im ‚Innggn; ttrogbem - in ‚ven ‚legten 
zmeitaufend Jahren -nicht, kälter geworden, ift, ſo Darf.nan 
ſchließen, daß, durch chemiſche Thaͤtigkeit im Innern ber 
Exde ‚gergbe..fp.,piel Wärme neu erzqugtwixd, als ſie nach 
der Oberfläche ſendet, und fo eine Art Gleichgewicht ſtatt⸗ 
findet, welches der Erde einen feitftehenden Grab von 
Wärme verleiht. 

DR Wert ige uſſt ee an Aber das 
Innere der Erde mit kiniger ER ET"EÄzugeben weiß. 
Das;imons: nat. son der Beltung ber; Oberfläche der Erde 
anzunehnien berechtigt tft, :beflehb: Barin,n daßzuerſti: eine 
haete Geſteinſchabe durch Erlaltenſider⸗ ehemals⸗flüſfigen 
Sefteine ſich: gebildet hat. 1: Ditttinneue: Thatignit der 
Biicodteo en os ten hiess] 197. tete dee on! 
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Erde ‚aber hati piefe harte chalt an dieben Stellen durch⸗ 
brochen, amd .gat pie Giſteine ftellemmeife:.kucdh emperges 
zichtet :und soitbianhahen Gebirge gebildet, die die älteiten 
ber Erde find; ub mei man mil. Recht Feurrbildungen⸗ 
neunt.nı.' an. 8! Zr 5 re. j ! 
Erft nachbem vie Deheinicäte dis auf 80 Grem— db 
gefühlt war; Fonnte fich, Das Wolter, das chemalsı nur in 
der Luft ſchwebte, auf der :Eiyde. jammehn , nd sbei:biefer 
Bildung des Waſſers; ſetzte ſich sine ineneiGefteinark.ab, 
welche zur Schiefergattung gehört: Spüteriiiagerte base 
Waſſewn alle feſien Theilchen, die m ihm. enthalten waren 
und die es abſpülte von den Bergen, mach; und nuch ab; 
und :e8: .Bälveten fick ſo Geſteinaren, die man, Wuſſer⸗ 
gebilde⸗ mennt, sunb-zu ‚welchen much foldhe.gezählt. werven, 
bie: sticht vom Waſſer jelber . machanifch abgelagert;hſondern 
von Thierchgi; die imr Wönften lebten, aufgeſpeichert wurbden. 
Während biefer, gewiß viele Millionen Jahre betra- 
genden Zeit bilveten fih Pflanzen und Thiere aus, fo- 
wohl im Waſſer wie auf dem Feſtlande der Erde. Allein 
minmeir Trät Line Umftuchung "ein oelche!den Sefarhiit- 
zuftand' Yerändeste;, die Trockniß untet: Waſſer ſetzte, den 
Meeresboben erhob und Ingar Gebirgsfelfen wer dern Pos 
len: der Erderweit über! Meed nach dem Flarhlanvoführte 
und: mit vdieſtr Jerſtoͤrung einersibereiis vorhandenen Weit 
fayticht ein. Zuftand.:ab, seh man den vorweksfiden 
weint, indem· nachherern nenet Buflans ſich⸗ herangebikbet 
hat· det noch gegenwärtig ſortdaapet uhy un wir: jetzt 
berät: wollen, ſoweiti erunoch fortãhvene won Ertl 
Köck Bchänig giebtichie. ſoweit voriihin die Iaugſam vor 
ſich gehende Umbildung ver Erpoberflähe: und: Gugeſtalt 
u: en end. m 0 u 
.,n. Min haben unfese Vetrachtinig ves Erdlebons begon⸗ 
neriteshits venundanyſamen Berwiitern cum Bentallanınes 


> En Kain. | | 
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Gebirge undedem Hinabrollon kleiner aufgelbſter ober fort 
geipälter Theile⸗ hinab in den Meeresgrund. Win: haben 
gezeigt, welch' ein Kampf zwifchen dem Miegre:und: ben 
Bergen beſteht, und Auf das Gleichgewicht hingewteſen 
das zwiſchen der Alles gleichmachenden Wirkung des 
Waſſers auf ver Oberfläche der Erde und nes ſtets Er⸗ 
bebungen und. Senkungen veranlaſſenden Kraft des Feuers 
im Invern ber Erbe ſtattfindet. Wir wollen nunmehr 
etwas näher hierauf eingehen und zu ſchilvern verſuchen, 
wie und auf: welde Weiſe ganze Länder jet auf einem 
Beben ftehen,. der nichts weiter ift, als ſolch' ausgeſpültes 
und angeſchwommenes Land, das die Ströme bed Regens, 
die Wellen der Ströme, das Anfpülen: des. Meeres zu⸗ 
ſammengetragen hat und noch immerfort zufammtenträgt 
und nocht immer bier einen Boden. dem Feſtland entreißt 
und dort neuen Boden dem Feſtland hinzufügt.. 


XV. Die gegenwärtige. Uinbildung der Erde, 
Alle Bäche, alle Fläfle, alle Ströme der; -Ervefind 
in fortwährendem Laufe begriffen und doch: werden fie 
nicht waſſetleer; ale Gewäſſer ziehen: in. nad: Meer. und 
doch wind- dieſes nicht überfüllt. Es rührt dies daher, 
daß: das Waſſer vie Eigenſchaft hat, zu verdunſten, und 
ſich mit der Luſt zu vermiſchen, und daß die ſteis in War 
wegung befindliche Luft ven Waſſerdunſt über den trockenes 
Boden der Erde hinführt, und, ihn als Nebel, als Welke, 
als Regen oder Ban ‚oder. Hagel wieden air auf die 
Erde fallen⸗ Kt: jur tom esta 

Da die Ströme nur das Wafler zum Meere wagen⸗ 
was ihnen vonden Bexgen und allen: höher: gelagenen 
Orten gufließt, and da dier Berge wiederum dieſe Waſſer⸗ 
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verlieren müſſen. :So lange der "Strom in ſeinem Laufe 
iſt, läßt er zwar bie mitgerifſenen Heinen Theile fefter 
Erde, wie Sanblörner, Lehm, Thon, Mergel und Gtein- 
gerölle langſam auf dem’ Boden des Strombettes nirdet⸗ 
finfen; aber vie nachfolgenden Waſſer fſpülen alle dieſe 
Maſſen immer weiter hinunter; nur dort, wo ſich dent 
Strom ein Hinderniß in Den Weg’ ſtellt, ‚wo!er ’aljo ge- 
nöthegt ift; langſamer dahin zu ziehen; dw. ſtudet eine 
größere Ablagerung der mütgeriffenen feften Theile ſtatt. 
Wo aber der Strom ind Meet Hineintritt, da trifft ıer 
auf fol’ ein Hinderniß feines Laufes; denn die Waffer 
des Meeres, die an den Münbungen ber Fläffe‘’ nicht 
freömen, ſtellen fi "ihrem -Lunfe entgegen. Der Strom 
wird, wenn er in's Meer gefangt iſt, zum &tehen ge⸗ 
bracht; und’ deshalb läßt er nah‘ feinent Eintritt in das 
Meer alte- feine feiten Theile fallen und bildet ſich » fel 
ber ein Hinderniß ‚feines Weges: >" 

Dieſes Hinderniß, vas ſich immerfort vergebheri 
wachn bald zu einem kleinen Berge unter dem Waſſer an, 
und-ber Strom iſt gendthigt, ſich zu theilen und zu bei⸗ 
ben Seiten des Berges feine Waſſer mit bem des Meeres 
zu miſchen. Mit der Zeit aber nimmt' das Hinderniß 
immer mehr zu; es ſammeln ſich immer mehr und mehr 
feſte Theilchen und lagern'ſich‘ an dem Berge ab, bis end⸗ 
lich der Berg herambächſt un fo hoch: wird: daß er. bis 
an bie Oberfläche des Waflers hernorragt) Schwillt 
nun der. Strom zuweilen aw und erhebt gich⸗ über“dieſen 
Berg, fo lagert er, während er varuber hinfließt, noch 
mehr Theilchen auf bemaben af, der Berg waͤchſt alfo 
burch- den angefihwolleneh- Strom sach: weht, und’ wem 
Hadh einiger Zeit der Strom. FERE, An :ragt''an feltrer 
Mündthg der Berg’ Aber vie Flache des: Wafſers "hinaus 
unbies ift Land entſtanden;, #9: hlP- den kleinen Theil: 
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hen, die das Mafler ‚mit: ſich führte; und der Strom iſt 
meift genöthigt, in. zwei Armen um Died neue Land herum 
ind Meer zu fließen. “ 

Dieſes neu entſtandene Sand, wäh nun langſam 
immer mehr und mehr, und wird unter günſtigen Um⸗ 
flönven zu einer weiten Ebene, wo Pflanzen und Wale 
bungen entjtehen und Dörfer und Städte errichtet: werben 
können. Je mehr aber das Land wärhft, vefto mehr muß 
ih ver Strom theilen, und je mehr dies geſchieht, deſtq 
weiter wächſt das VLand ſtromaufwärts zwiſchen bie Arme 
des Stromes hinein. 

Das iſt die Art, wie ein neues Land an ben Strom 
mündungen entfeht.. Ä 
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XVI. Die Delta⸗ und Dünenbildung. 


Man nennt die oben bezeichnete Art, wie durch einen 
Strom ſich neues Land bildet, wo derſelbe in das Meer 
fließt, die Delta-Bilvung, weil das Gebiet meiſt die Form 
des grichifhen Buchſtaben Delta hat. Die, berühmtefe 
Delta⸗Bildung ift die des Nil-Thales in Aeghpten. Ja 
ganz Unter-Aegypten ift in ber bezeidmeten Weije ent» 
fanden, und die Betrachtung dieſes Yandes und feines 
Stromes. ift darum, ſo lehrreich .geworben, weil man mit 
Sicherheit die Beränderungen kennt, welchen das. Land 
jeit dem Altertbum unterworfen ift, und mit ziemlicher 
Genauigkeit angeben kann, wie biefed Land fich noch fer⸗ 
nerhin verändern wird. 

Obwohl nun fein anderer Fluß ver ‚alten Welt ſolche 
große Maſſen feſter Theile alljährlich wit ſich führt und 
ablagert als der Nil, ſo haben ſie doch alle inſofern mit 
demſelben Aehnlichkeit, als ſie in gleicher Weiſe Land 
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vor fih gehende Beränberung der Erdoberflüche dutch ven 
Lauf ber; Flüſſe, die Bewegungen bed: Metves nnd '-did 
Sttönungmn und MWenburigen feiner Gewäſſer mit dem 
Ramen die Anfhwenmung: neuen Landes bezeichnet 
 ,s Umb in tiefe Zeit, bie Zeit ver. Auſchwemmungen, 
fällt. Die Geſchichte der Entſtehung des Menfchengeſchlechts, 
denn nur in, ben Tiefen angeſchwemmter Länder eutdecht 
man Sparen Bela er Körper‘ unb- Reſee menſqh⸗ 
lich 3% Ehiigle. a a af 
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‚KV. Wie alt ift der gegenwärtige. Zuftand. 
der Erde? en 

Nachdem wir io Sie Geränberungen der Eroberflach⸗ 
in flüchtigem Umriß dargelegt haben, wollen: wir für jegh 
eine Frage beanzworten, ‚die ſichexlich ſchon viefen unjeyen 
Beier, mahe, getreten iſt. Es iſt, die; Frage über das Alter 
der Exde oder mindeſtens über: pie Zeitdauer der einzelnen 
Zuſtände, die wir. bier angeführt hahen Au 

Die Antwort: auf piefe Frage. iſt, Purchweg ſehr un⸗ 
beſümen, ‚gleigguohl: wollen wir den kleinſten Theil ‚der 
Frage jo; meit, zu ‚beantworten, ſuchen, ‚ale Männer der 
ſtrengſten Forſchung fih Antworten bjexauf erlaubt, haben, 

Es iſt eine Thatjache, von per fich Jeder ſelbſt übers 
zeugen fann,.paß all vie Unterſchiede, die wir ‚zwifchen 
felten, flüſſigen und Inftförmigen ‚Körpern machen, nur 
wirklich. exiftiren bei. einem, beflimmten Grad Der Wärme, 
daß abex, ſobald die Wärme fich ändert, auch der Zuſtand 
der Körper ganz anders wird. 

Diejenigen Menſchen, pie in heißen Bändern geboren 
find, wo e8 niemals friert, vie fünnen fi feine Borftel« 
lung Davon machen, daß aus Wafler ein feſter Körper 
werben kann; wir dagegen willen aus Erfahrung, - Daß 
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wenn man dem Waller Wärme entzieht, es zu Eis wird, 
alfo zu einem harten Körper, der alle Eigenfchaften fefter 
Körper an ſich und alle Eigenfchaften flüffiger Körper ver- 
Ioren hat. Denfen wir uns wieder Weſen, die nur im 
folhen Gegenden leben, wo es Jahr aus Jahr ein friert, 
fo werden fie, wenn fie noch feine andere Erfahrung ge- 
macht haben, es nicht begreifen, daß Eis, dieſer flarre 
fefte Körper, jemals fläffig jein Tann. Wafler iſt alſo 
unter dem Gefrierpuntt ein fefler Körper, über dem Ge⸗ 
frierpunft ein flüffiger Körper. . Erhitzt man aber gar 
Waſſer bid zu 80 Grad, fo wird daraus ein Iuftförmiger 
Körper, . ein Gas, welches, fo lange es in dem heißen 
Zuftande verbleibt, alle Eigenſchaften der gasförmigen 
Körper befigt. 


Man hat e8 aber dur die Erfahrung erlernt, daß 
es mit allen Körpern jo. geht wie mit dem Waſſer. Man 
kann Metalle jo lange erhigen, bis fie flüjfig werden, 
und fie bei weiterer Erhigung fogar in Danıpf verwan- 
deln. Es unterliegt ebenjo gar feilem Zweifel, daß 
man Gaſe durd Kälte oder Zufammenpreffen tropfbar 
flüſſig machen und dieſe Flüſſigkeit in noch höherer Kälte 
zum Gefrieren, das heißt zum Feſt- und Hartwerden, 
bringen kann. 


Wer dies einſieht, der wird ſich leicht die Vorſtellung 
machen können, daß alles Feſtwerden auf der Erde nur 
von dem wachſenden Grade der Kälte herrührt, die im 
Weltraume herrſcht. Gelangte die Erde einmal in einen 
Weltraum, der einen ſehr hohen Grad von Wärme beſitzt, 
oder würde die innere Wärme ver Erde durch irgend 
einen Umftand fih in hohem Maße fteigern, jo würden 
alle feften Körper flüſſig, alle flüffigen Körper luftförmig 
werben; ja, Die ganze Erde würde fih in Gas verwandeln 

[*} 4 
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und fi} Dabei. gusdehnen und einen viel tauſendmal gehe 
Bern Raum einnehmend dirch don: Weltzxaum warbeln: . 

We Waturfaricher. hegen die Vermuthung, daß wire 
lich die Gebe dareinſt ſolch ein: ungehauexer luftfermiger 
Köryer geweſen ſei, daß. fie ex nach und, nach durch KGr⸗ 
kalten jm Weltraum, zu einem feztrigen flüſſigen Känper 
yon. geringerem Umſange ‚geworben ſei, und daß 'hann. anft 





die. Zeit einarat, wo durch meitere Abkühlung. die obere 


Binde erfiaurie und eine feite Hülle über dem noch Fl 
ſigen Karn fich bildet ‚ WR. wir, vn hen mockuhrt 
hohan. ne 

Fragt man. nm, na dem Akten, Ber. Ene, Fr hat 
mom. quch nicht den. geringſten Maßſtab dafiir, mie Lange 
Zeit fie wohl im gasfürmigen Zuftande eriftirt haben. mag. 
Eben fo wenig weiß man etwas anzugeben, wie lange 
bie Erde in feurig⸗ flüfſigem Zuſtände zugebracht habe; 
dahingegen hat man ſchon einigen "Anhalt über bie Dauer 
der Zeit, weldhe das Erkalten und Erſtarren der Rinde 
gebraucht haben mag, und darf ſchon von einigen Ver—⸗ 
muthungen fiber die Zeit ſprechen, in welcher das Waſſer 
die Geſteine anſammeite, feſte Erdſchichten auffchwemmte 
und ganze Landftreden anfchwernmte. 

Alle dtefe Angaben find zwar außerordentlich unſichet 
und haben nur das Recht, als entfernte Vermuthungen 
angeſehen zu werben; wir wollen ſie jedoch als ſoche un⸗ 
ſern Leſern nunmehr verführen. 


XVII. Wie lange Zeit brauchte die Erdrinde, 
um zu erfalten? 

Man bar Berfuche üben die Ablühlung großer Ge⸗ 

fteinmaßfen gemacht, um einigermaßen, bie Zeit ber Abküh⸗ 
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lung zu beſtimmen, welche hie Erbe brachte; um eine 
25 Meilen dicke Schicht zu. erhalten; : allein es ſchreitet 
de. Abkühlung Der Maſſen, je: größer. fie ſind, Defte laug⸗ 
famer fort, und es hängt vie: Abkühlung fo: euge mit: er 
Tühtgteit der Maſſen ab, die Wärme zu Leiten, daß man 
jeven künſtgichen Verſuch viefex Ara ‚vergeblich nennen. muß. 
—- Indeſfen bietet Pie: Watsru -felbfb die Gelegenhoeit Dan, 
bie außerordentlich ::kangfame : Pag. weder, heiten 
Sceinmaſſen zu beobachten. . . 

Die Bullame, wenn ſich ia: Amen, ain: Meg acbohn 
Basis dem Imern ‚deu; heißen. Erha: nach außer ‚his; 
ſpeien üintev Krachen und Toſen Rauchſönlen, Flammen map: 
Afchenregen aus und. das Ende, dieſen furchtbarenNatux⸗ 
erſcheinuug iſt gemeinbin, daß aus irgend ninev.: Spalte 
daes feuerſpeienden Berges, oder übexı'nen: nieedxigſten: Vand 
des Kraters ein Strom geſchmolzenen Gefteins ſich argießt, 
der aus dem Innorn ker. Erde ang und in langer 
Swede hin ims. Thal flieht... Ze 

Wenn biefer feurige ‚Stvom ertalist, io: wirde RR zu 
Stein, ben man Lara nennt,. und eine Umarſuchung Dex 
Lava in neuerer Zeit hat ergebep, vaß fie aus denſelben 
Geſteinarten beſteht, Die. Die harte: Vinder um die Exde 
bilden. Die Berſchiedenheit der Lova, hängt: nor bay Ver⸗ 
hiedenheit ihrer Eytaltung ab. So merden kleine Maj- 
fen, die außerordentlich ſchnell erfalten, zu dem ſchwanm⸗ 
astig gebauten Bimssftein, während. janglamer ablühlende 
- Maffen feſteres Gefüge aunehmen. = 

Wo aber Lava in großen Strömen ſich ergaffen bat, 
und in irgend einer Vertiefung des Thales in Didier Lage 
vorhanden ift, da bat man gute Gelegenheit, Die außer 
orbentlich lange Zeit zu beobachten, die es dauert, bevor 
auch nun bie Lana big in eine Tiefe von zwei Fuß 
erſtarrt. 
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Gebirge undodem Dimubrodkerstkeinet aufgeloſter oder jert 
geipäkter heile hinab. im. den: Meereſgruns. Win: yaben 
gezeigt, wei? ein Kampf zwiſchen dem Merrerunts:ben 
Bergen beſtrht, und 'wuf das Gleichgewicht hingewlefen 
das zwiſchen der Alles gleichmachenden Wirkung‘ des 
Waſſers auf ver: Oberfläche der Erbe: un inen ſtets Er⸗ 
bebungen und Senkungen veranlaſfenden Kraft des Feuers 
im Insern ‚ber Erde ſtattfindet. Wir wollen munmehr 
etwas näher hierauf eingeben und zu ſchilbern wverſuchen, 
mie und auf: welche Weiſe ganze Länder jetzt auf einem 
Boden ſtehen, der nichts weiter iſt, albs ſolch! ausgefpültes 
und angeſchwommenes; Land, das die Stebme des Regens, 
die Wellen der. Ströme, was Anſpülen des Meeres zur 
Inmmengttiggen: haft und nod immerfost zufammtenträgt 
und noch immer bier einen Boden vem Feſtland entreißt 
und dort neuen. Boben dem Feſtland hinzufügt. 


— — 
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XV. Die, gegenwärtige, Umbildung der Erde 
.. Alle Bäche, alle Flüſſe, alle Ströme. dex;:Erbe find 
in fortwährendem Lauſe begriffen und bady:.werden, fie 
nicht ‚woflerkeers, ale Gewäſſer ziehen: in. nad: Meer und 
doch wind- dieſes nicht überfüllt. Es rührt: dies: dahen, 
daßl, das Waſſer die Eigenſchaft hat, zu verdunſten; und 
ſich mit der Luft zu varmiſchen, und daß die ſets in Me 
wegung befindliche Luft nen Waſſerdunſt über ven trockenen 
oden der Erde hinführt, und, ihn als Nebel, als Wolle, 
als Regen oder Schnee oder Dagel wieden zuruck, auf · die 
Erde fallen: aß νινναν 

Da die Ströme nur das Waſſer zum Meere, wageu⸗ 
waq ihnen nonden: Bergen; und allen höher: gelegenen 
Orten gufließt, amd da dier Berge wiederum dieſe Waflem 
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malen ur. aus der Kuft empfangen, welche fie. wieberum 
ans dem Meere entnimmt, fo ift es eine unbezipeifelte 
Thatfade, daß mr. fo Tvieh. Waller nad) dem Megre 
ſtrömt, als früher verbunftet war, daR alfo die Vendup⸗ 
ftung uud vie Waſſerbildung fh immer das Gleichgewicdht 
halten, "und daß ſich jo ein Kreislauf beritellt, in wel⸗ 
hem dad Wofler aller Ströme dem Meere zueilt, und 
zwar fihhtbar-ogr Aller Augen; in welchem aber, unſicht⸗ 
bar für das Auge, hoch über uns in der Luft, ein Zurädz 
ſtrömen des Waſſers ſtattfindet. 

Wir werden ſpäter noch ſehen, wie Alles, was auf 
ber Erde Lebt, nur erhalten wird duxch dieſen Kreislauf 
des Waͤſſers, wie dieſer Kreislauf des Waffers nur er 
holten wird durch bie Kreisſtrömungen der Luft; wie dieſe 
Luftſtrömungen nur beſtehen durch ‚ven. täglichen Umlauf 
bey Erde um-ihre Are, uud die Alles belebende Kraft der 
Wärme erzeugenden Sonne; wir werben es ſpäter ein» 
mal in Betracht ziehen, wie Alles in ver. Natur in einem 
innigen Zuſammenhange ſteht und jede. einzelne Erſchei⸗ 
nung: nur ein vereinzelt Glied aus einer großen Kette iſt. 
— Für heute wollen wir nur barthun, wie die Verwand⸗ 
Inng ver Oberfläche der Erde, welche von den ewig. ftrö« 
menden Gewäſſern berrührt, mit in dieſen großen reis 
hineingehört und. iherfich fo nothwendig zum Gefanumts 
daſein iſt, wie nur irgend eine ander großartige Erſchei⸗ 
nung ver Natur. 

- Das. pon allen Hößen, zum Weae ſtedwende Bafler 
Bf und. veißt kleine heile won ben höher gelegenen Theis 
len feines oft hr langen Weges ab unp jentt..fie nieder 
in die Riefeng: Aber Die der.» Weg. dahin, führt. Hierdurch 
entfieht ine Ausgleihung ein Ebnen des Stxrpmbettes, 
had fort und fort; weiter, vorſchreitet, ſo daß ſich noch 
und nadı- glg Muebenheitem anf ‚nem. Boden «ber; Strime 
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verlieren müſſen. So lange der Strom in ſeinem Laufe 
iſt, läßt er zwar die mitgeriſſenen Heinen Theile feſter 
Erde, wie Sandkörner, Lehm, Thon, Mergel und Stein⸗ 
gerblle langſam auf dem Boden ves Strombettes nieder⸗ 
ſinken; aber die nachfolgenden Waſſer ſpülen alle dieſe 
Maſſen immer weiter hinunter; nur dort, wo“ ſich dem 
Strom ein Hinberniß in den Weg! flellt;- :woler alſo ge⸗ 
nöthügt iſt, langſamer dahin zu zielen; 1da/ ſtudet eine 
größere Ablagerung ver mitgeriſſenen feſten Theile ſtatt. 
Wo aber ver Strom ins Meer hineintritt, da trifft :er 
auf fol’ ein Hinderniß feines Laufes; denn die Wafler 
bes Meeres, die an den Münbungen der Flufſe nicht 
freömen, ſtellen fih "ihrem Lanfe entgegen. Der: Strom 
wird, wenn er in's Meer gelangt -ift, zum Stehen ge⸗ 
bracht; und deshalb läßt er nach feinen Cimtritt-im das 
Meer: alle- feine feiten There fallen und bildet ſich » fels 
ber ein Hinderniß ſeines Weges: > . 

| Dieſes Hinberniß, vas fih immerfort vergebhheri 
wächſt· bald zu einem kleinen Berge unter dem Waſſer an, 
und:ber Strom iſt gendthigt, ſich zu theilen und zu bei» 
den "Seiten des Beges ſeine Waſſer mit vem des Meeres 
zu miſchen. Mit der Zeit aber nimmt“ das‘ Hinderniß 
immer mehr: zu; es ſammeln ſich immer mehr und mehr 
feſte Theilchen und lagern ſich? an dem Berge ab,: bis end⸗ 
lich der Berg heranbächſt und fo hoch: wird, daß er. big 
an die Oberfläche des Waſſers hervorragt, IL: Schwillt 
fun der: Strom’ zuweilen aw und erhebt Rh: über viefen 
Berg, fo lagert er, wührend er varuber Binflieht, noch 
mehr Teilen auf demſelben at, Ver Berg wacht: alfo 
burch · den angefihmolieneh: Strom noch weht, und’ wenn 
nach einiger Zeit der Strom. ARE, >40 ragt''an 'feltrer 
Mündkhg'ser Werg- Aber inte Kälte des Waffers hinaus 
unb'es ift Tank eniflanden; Rd hlP- ven kleinen Theil: 
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hen, die das Waſſer mit ſich führte; und der Strom iſt 
meiſt gendthigt,. in. zwei Armen um dies neue Land herum 
ins Meer zu fließen. | 

Diefes. neu entſtandene Sand wäh nun langſam 
immer mehr und mehr, und wird unter günſtigen Um⸗ 
Händen -zu einer. weiten Ebene, wo Pflanzen und Wal⸗ 
bungen entftehen und Dörfer und Städte errichtet. werben 
können. Ie mehr aber das Land wächſt, deſto mehr muß 
fib ver Strom theilen, und je mehr dies -gefchieht, deſto 
weiter wäclt das Vand ſtromaufwärts zwifchen die Arme 
des Stromes hinein: 
‚ Das: ift die Yet, wie ein neues Land an den Strom⸗ 
mundungen entſteht. 


| 
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x. Die‘ Delta: und Dünenbildung. 


. Man nennt die oben bezeichnete Art,. wie durch einen 
Strom. fi) ‚neue? Land bildet, wo berfelbe in das Meer 
fließt, die Delta-Bildung, weil das Gebiet meift die Form 
bes grichiſchen Buchſtaben Delta hat. Die, berühmtefe 
Delta⸗Bildung ift wie des Nil-Thales in Aegypten. Ja 
ganz Unter-Aegypten ift in ber bezeichneten Weije ent» 
fanden, und die Betrachtung dieſes Landes und jeineg 
Stromes. ift darum, fo. lehrreih „geworden, weil man mit 
Sicherheit die Veränderungen kennt, ‚melden das. Lanp 
fett dem Alterthum unterworfen. ift, und mit ziemlicher 
Genauigkeit angeben kann, wie biefed Land ſich noch fer; 
nerhin, nerändern wird. 

‚ : Obmohl num fein anderer Fluß ber alten Belt ſolche 
große Maſſen feſter Theile alljährlich mit ſich führt und 
ablagert als. der Nil, fo haben fie doch alle infofern mit 
demfelben Achnlichkeit, als ſie in gleicher Weiſe Land 
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Bilden, wenn fie auch hierzu bedentend Iädgere Zeit: brau⸗ 
hen. Nicht immer indeflewtiinmt das neugebildete Land 
die Form des Delta an, öfter begünftigeh die: örtlichen 
Berhältniffe die Bilbung von Dünen und’ diefe wachſen 
dann zu großen‘ Strecken Herätt;! die nach und nach Ländet 
bilden und das Meer zuvückorängen von em Gebiet, wo 
es ehedem geherrſcht hat. 

Das ganze Flachland Nortbentfäfinns in in ahn. 
licher Weiſe entſtanden; und noch immer wirken diefelben 
Nräffe und bilven noch immer neues Land. Die Oder 
und die Weichſel haben ähnlich dem Nil Delta's :gedilvet: 
Beide Fluſſe Ihwellen" von Zeit:“zu Zeit an und treten 
aus ihrem Bette, Die Umgegend überſchwemmend, auf wels 
her fie ſtets fefte Mafjen zurüdlaffen. Namentlicy führt 
die Weichfel eine fo große Maſſe von erdigen Theilen mit 
fi und lagert. dieſe in der Nähe ihrer Mündung jo ſtark 
ab, daß der Fluß dem Verſanden nahe ft. Die Mün- 
Bringen der Donau, die jet politiſch von Fo großer Be- 
deutung find, haben in den 'menig Jahren; feitdem - Ruß⸗ 
Fand bie Verpflichtuiig Abernommeh;, ſie offen zu halten, 
ſo ſehr an Verſandung und Verſchlammung gelitten, daß 
Man Grund hat zu vermuthen, daß Rußland mit Vorfah 
die Donau dem Untergange bteis giebt, um diefen Weg 
zum Meere völlig zu verſchließen. Wahrt dieſer Zuftanb 
fort, ſo wird dies zuverläſfig ver Fin fein, indem immer 
nen ſich anſetzendes Laud Ben Stroĩ verflacht und enb⸗ 
lich unfahrbar Macht. In gleicher Weiſe geſchah Kies Bor 
allen Strömen; vie fidyTirs Meer ergießen; allenthakben 
haben fie neues Land angebaut und dadurch ihren’ eigenen 
Eintritt ins Meer verändert; und weil dies feit<unge- 
Beurer Zeit ver’ Fall wär, ſind hierdurch Veränderungen 
der Erdoberfläche entſtanden, durch welche an ven Küften 
das Land wuchs und das Meer weit zurücktrut.7 
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: Hbes mund das Meer ift umansgefeut thaätig, einer 
ſeits Land abzureißen und andrerſeits Land anzuſchwen⸗ 
men. MDie Ufer des Meeres; iind: ‚it fortwährender Ber⸗ 
änderung begriffen und veränbern. laugſam die Grenzen 
des feſten Bodens und ber. Waflerfläde..: Die Fluch trägt 
oft "einem, Shih: Land bedentende Maſſen erdiger Theile 
zu und läßt ſte anf ..vemfelben. zurück, während: fle.anf 
andern Orten viel erdige. Theile abſpült und beim Abfluß 
während der Ebbe mit ſich fortführt. ‚Die, Bellen, ie 
an das Ufer des Landes anprallen und Brandungen ge- 
nannt werben, höhlen oft ſtreckenweiſe Felſen, en 
Scäufleintelfen aus und altelgraben dag Feſtland, da‘ es 
dereinſt zuſammen und ins Meer ſtürzen muß. Stellen⸗ 
weiſe ift dies ar ven Küſten Englands der Fall, Oſtfries⸗ 
fand und Holland ſindhierdurch, einer fortwährend lang⸗ 
ſamvor ſich gehehden Veränderung' Ihrer Küſten ansge⸗ 
ſetzt, und die Iuſel Helgoland iſt ſo offeibar dem Angriff 
der Brandungen ausgeſetzt, daß man den vollſtändigen 
Untergang derſelbenmit Sicherheit vorausſagen kann:“ 

Es leben an den’ meiſten Meeres⸗Ufern Deutſchlands 
Sagen im Mundeé des Volles von Städteit und Ländern, 
vie dereinft dort geſtanden Haben; md! jeizt das Meer 
herrſcht. Bir dieſen Sagen-bat ſicherlich die" Veobachtung 
Veranlafſung gegeben, daß das · Meer ſtellenweiſe dad Ufer 
zerſtbrit und das Land bebeilti Sicherer:chbor: als durch 
diefe Sagen iſtes feſtgeſtellt durch vien Wiffenſchaft, daß 
dort, two jetzt Flachland Norddeuiſchlauds iſt, dereinſt vas 
Meir geherrſcht hat, und daßall dies Rand’ langſam a an⸗ 
geſpült oder angeſchwemmt werden iſti— 

: Memmit- Han daher die Vetänderung der Oberſlähe 
per Erbe;' welche wir: als die Wirkung der plötzlichen 
Waſſerflutheũ bezeichnet: haben, «bie Auffhwentmung 
denes. Laudes, ſo wird die noch -jegb exiſtirende und: ſrets 
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vor fi gehende Beräuberung der Erdoberfläche durch den 
Lauf der Flüffe, die Bewegungen ved Meeres und did 
Strömmugen und Wendungen feiner Gewäſſer mit dem 
Namen die Anfhwenmung. neuen Lanhes bezeichnet 
Und in dieſe Zeit, bie Zeit der. Auſchwemmungen/ 
fällt die Geſchichte der. Entſtehung des Menfchengejchlechts, 
denn nur in. ben Tiefen angeſchwemmer Yänver. eutdech 
man Spuren menfhlidyer Körper und eſe menjſqh⸗ 
ie er Thuiglu BE Be oa 
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xvn. Wie alt iſt der gegenwärtige Zuftand. 
‚der Erde? . m, 

Nachdenr wir io die Beränverungen der Eevokeriläiie 
in flüchtigem Umriß Dargelegt.haben, wollen: mir für jeh 
eine, Frage beantworten, die ficherlich. ſchon vielen unfereu 
Leſex nahe getreten iſt. Es if die; Frage Uber das Alten 
ber Exde oder mindeſtens über. pie Zeitdauer her einzelnen 
Zuſtände, bie, wir bier angeführt hahen, se 

- Die Uptwpyh:auf.piefe Frage iſt, Purchweg ſehr un⸗ 
beſtimmt, gleichgwohl wollen wir der Heinften Theil ‚ver 
Frage jo. meit, zu ‚beantworten, fischen, als Männer des 
ſtrengſten Forſchung fih Antworten Hierauf erlaubt. haben, 

Es iſt eine Thatſache, won ver fich Feder ſelbſt übery 
zeugen kann, daß all die Unterſchiede, vie wir zwiſchen 
feiten, flüjfigen und Iuftförmigen Rörpern madhen, nur 
wirklich eziftiven bei. einem beftimmten Grad. der Wärme, 
daß aber, ſobald die Wärme ſich ändert, auch ‚der Zuſtand 
ber Körper ganz anders wird. 

Diefenigen Menschen, die in geißen Bändern geboren 
find, ‚mo e8 niemals friert, vie können ſich feine Vorſtel⸗ 
lung ‚davon machen, daß aus Waſſer ein fefter Körper 
werben kann; wir dagegen willen aus Erfahrung, daß 
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wenn man beim Waller Wärme entzieht, es zu Eis wird, 
alfo zu einem harten Körper, der alle Eigenfchaften fefter 
Körper an fih und alle Eigenfchaften flüffiger Körper ver- 
toren hat. Denken wir uns wieder Wefen, die nur in 
ſolchen Gegenven leben, wo es Jahr aus Yahr ein friert, 
fo werden fle, wenn fie noch Feine andere Erfahrung ge- 
macht haben, es nicht begreifen, daß Eis, diefer flarre 
fefte Körper, ‚jemals flüſſig fein Tann. Waſſer iſt alſo 
unter dem Gefrierpunkt ein fefler Körper, über dem Ge: 
frierpunft em flüffiger. Körper. . Erhitzt man aber gar 
Wafler bis zu 80 Grad, fo wird Daraus ein luftförmiger 
Körper, ein Gas, welhes, fo lange es in dem heißen 
Zuftande verbleibt, alle Eigenfhaften der geeſdemigen 
Körper befitzt. 


Man hat es aber durch die Erfahrung erlernt, daß 
es mit allen Körpern ſo geht wie mit dem Waſſer. Man 
kann Metalle ſo lange erhitzen, bis ſie flüſſig werden, 
und ſie bei weiterer Erhitzung ſogar in Dampf verwan⸗ 
deln. Es unterliegt ebenſo gar keillem Zweifel, daß 
man Gaſe durch Kälte oder Zuſammenpreſſen tropfbar 
flüſſig machen und dieſe Flüffigfeit in noch höherer Kälte 
zum Üefrieren, das heißt zum Felt» und Hartwerden, 
bringen kann. 


Weor dies einſieht, der wird ſich leicht die Vorſtelung 
machen können, daß alles. Feſtwerden auf der Erde nur 
von dem wachſenden Grade der Kälte herrührt, die im 
Weltraume berriht. Gelangte die Erde einmal in einen 
Weltraum, der einen fehr hohen Grad von Wärme befigt,- 
oder würde die innere Wärme der Erde durch irgend 
einen Umftand fih in hohem Maße fteigern, fo würden 
alle feiten Körper flüſſig, alle flüffigen Körper Iuftförinig 
werben; ja, die ganze Erde würde fi in Gas verwandeln 
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und ſich dahei gusdehnen und einen viel tauſendmal gu 
Bern Rapm einnehmend durch den Weltxaum wandeln, 

Alle Ratyrfariher: hegen die Bermuthung, daß wirb⸗ 
lich die Erde dareinſt ſolch ein, ungehauexer luftfermiger 
Koryer geweſen ſei, DaB. fie erſz nad und, nach durch Kr⸗ 
kalten jm Weltraum zu einemfeztrigen flüſſigen Kärpet 
von geringesem Umfange geworden ſei, und daß dann erſt 
die Zeit einargt, wo durch weitere Abkühlung. die obere 

Rinde exſtarrte und eine feſte Hülle üher Ber noch ſbüſ⸗ 
ſigen Karn ſich Pilot, wie wir; var heran engen! 
hoben. 

Fragt man num. nah dem 1 Mer, De Gabe, Io. st 
mom. auch nicht den. germgfien Maßſtab dafiir, wie Lange 
Zeit fie wohl im gasförmigen Zuftande eriftirt haben. mag. 
Eben jo wenig weiß man etwas anzugeben, wie lange 
die Erde in feurig⸗ : fläfjigem Zuſtande zugebracht habe; 
dahingegen hat man ſchon einigen Anhalt über die Dauer 
der Zeit, welche das Erkalten und Erſtarren der Rinde 
gebraucht haben mag, und darf ſchon von einigen Ver⸗ 
muthungen Über die Zeit ſprechen, in welcher das Waſſer 
die Geſteine anfammelte, feite Erdſchichten auffchwemunte 
und ganze Landſtrecken anſchwemmte. 

Alle dieſe Angaben ſind zwar außerordentlich unſichet 
und haben nur das Recht, als entfernte Vermuthungen 
angeſehen zu werben; wir wollen fie jedoch als ſoiche un⸗ 
ſern Leſern nuumehr verführen. 


xVIII. Wie lange Zeit brauchte Die Erdrinde, 
um zu erkalten? 

Man hat Verſuche üben die Ablühlung großer Ger 

ſteinmaſfen gemacht, um einigermaßen bie Zeit der Abküh⸗ 
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ung zu: beitunmen,. wilde bie: Erde benuchte; um eine 
25. Meilen dicke Schicht zu. erhalten; : allein es ſchreitat 
die. Ahfühlung der. Maſſen, je: größer. fie: ſind, deſto laug⸗ 
famer. fort, .unb.ed hängt die Abkühlung jo; euge mit: wer 
Tühtgleit Dev Maſſen ab, die Wäürme zu Leiten, daß man 
jenen kunſtzichen Berfusdh. viefex Art vergeblich nennen. muß. 
— Snbefjen..bietet die Watsu rjelbfb: win. Gelegenhoit, dan, 
bie außerordentlich :kangfame ı Wlülung.. ander Heiben 
Steinmafſen zu beobachien. en: : 2 

Die Bullans, wenn ſich in ibnesnsein:: Weg, achahn 
hat. 'nus dem Imnernn der: heißen. Erha: nach außen him; 
ſpeien unter Krachen und Toſen Rauchſäulen, Flammen wer 
Afchenregen aus und. dadı Ende. dieſen furchtbaren Mate. 
erfcheinuug iſt gemeinhin, Daft, aus rirgend ihnen. Spalke 
46 feuerſpeienden Berges oder übennden medrigſten: Vand 
des Kraters ein Strom geſchmolzenen Geſteins fi, argießt, 
der aus dem Innorn der Erde anpongumit. urd. is. Ianger 
Swede pm ind nbflicht.... a 

Wenn biefer: feurige ‚Stvom erfaket, fo eb ex zu 
Sein den man Parc nennt, und: gie Umarſuchung Des 
vava in newerer; Zeit hat- ergeben, dah fie aus denſelben 
Goſteinarten beſteht, die die haue Vinden um nie Exde 
bilden. Die Berſchiedenheit der Lava hängt: vor bay Bey⸗ 
ſchisdenheit ihrer Eylaltung ab. So merden Heine Maſ⸗ 
fen, die. außerordentlich ſchnell erfalten, zu dem ſchwamm⸗ 
astig gebauten Bimsftein, währeud langſamer enlühlenbe 
Maffen feſteres Gefüge aunehmen. J 

Bo aber Lava in großen Strömen ſich exgaflen hat, 
und in ingenb einer Vertiefung des Thales in dider Lage 
vorhanden ift, da hat man gute Gelegenheit, die qußer 
ordentlich lange Zeit zu beobachten, Die e& dauert, bevor 
and) nun wie Lana bif in eine Tiefe non zwei. Fuß 
erfiartt. 
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Der Reifende, der dieſe Stätten lange Jahre nach 
dem⸗Ausbruche des Befunws bei Neapel beſucht, wird durch 
ten kundigen Führer überraſcht, der feinen Stock hinein- 
bohrt in die Lava, auf welder mas berummanbelt und 
ihn nach einiger Zeit verkohlt wieber herauszieht. — Lana, 
die zehn Jahre lag, von oben. vollkommen -erftarrt war 
und nicht um Mindeſten vervieth,: daß fie inwendig noch 
heiß ift, fing zw, fließen an, als man ven Rand abftad, 
fo daß es fih ergab, wie. fie im einer Ziefe von fünf 
Fuß noch volllommen. flüſſig war: . Man bat ferner die 
Bemerkung geanadst, duß zwanzig Sabre nach dem: Aus-! 
tritt aus dem Innern der Erde bie Lava noch Dämpfe 
verbreitete, was offenbar von dem hohen Grade der Hitze 
zeugt, die im Innern der Lavalage herrſcht, ſelbſt wenn 
ſie von anßen volllommen die natürliche Wärme der Luft 
angenomitien hatte. 

Obwohbman nun:nod nicht. das Geſetz genaner hat 
beſtimmen können, wie langſam die Abkühlung ſolcher 
großen Maſſen vor ſich geht, ſo hat man doch den einen 
Schluß daraus ‚gezogen, daß eine Lage von 25 Meilen 
eitte ungeheuer ‘große Reihe von: Dahrmillionen gebraucht: 
haben muß, um fo: weit. zw erlalten, daß fie nom dem 
fläffigen Zuſtande innden feften übergeben konnte.  . | 

Dies iſt freiich eine ſehr unbeftimmte Vorſtellung, 
bie man ſich ven ber. Beit. der Abkühlung. der Erde zu 
machen. hat, oder won der Zeit,: in welcher ſich Die fefte. 
Rinde bildete von ben Goſteinen, die inan die Feuerbilb 
dungen nennt. — Eine etwas: beſtimmtere Zahl-weiß man 
ſchon von ver Zeit anzugeben, wo:fich Geſteinmaſſen unter 
dem Waſſer gebildet haben mögen. 

Wir haben es bereits erwähnt, daß das Band, wo 
bie häufigſten Anſchwemmungen ſtattfinden, Aegypten iſt, 
und dieſes Land kennt man ſchon ſeit Jahrtauſenden, 


—2 


[24 r 
ne 
« 0 
L 
. * 
— — — 


indem man Schriften heſitzt, die über daſſelbe Aufſchluß 
gaben, aus der Zeit des hoben Menſchenalterthums. Zu⸗ 
gleich befitzt Aegypten Baudenkmäler, deren Erbauungs- 
zeit ziemlich: ſicher anzugeben tft, und es haben daher Na⸗ 
turforſcher zu ermitteln geſucht, um wie viel der Boden 
Aegyptens, durch die Ablagerungen von Erdtheilchen, die 
der Nil alljährlich mit ſich führt, höher geworden iſt ſeit 
jener Erbauungszeit der Denkmäler. Die Unterſuchung 
hat ergeben, daß es an ſechsunddreißigtauſend Jahre 
dauert, bevor der Boden durch Waſſerablagerungen nur 
hundert Fuß höher wird, und wenn bies’ einen Schluß 
auf die Waſſergebilde, die eine Geſteiuſchale um die Erde 
bilden, zuläßt, fo bat es an zehn Millionen Jahre ge= 
Dauert, bis dieſe zu der Mãchtigkeit anwuchſen, die man 
jegt findet. | 


XIX. Gefchehen diefe Veränderungen der Erde 
zufällig oder planmäßig? 


Mit dem thatſãchlichen Theile unſeres Thema's find 
wir inſoweit zu Ende, daß wir zum Schluſſe kommen 
können. Wir müſſen jedoch, bevor wir zu einem andern 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft übergehen, die Aufmerkſam⸗ 
keit unſerer Leſer noch für einige wichtige Fragen und 
eruſte Betrachtungen in Anuſpruch nehmen. 

„Die erſte Frage, ‚die man ſich vorzulegen hat, iſt 
wohl pie; hat man fidy die. Reihe der Veränderungen, bie 
mit. ber Erde vorgingen und. vorgehen, wirklih ala eim 
Leben der Erde vorzuſtellen; alſo eine Entwidelung, 
welche. fortſchreitet nach beſtimmtem Plan und, Geſetz, oder 
find dieſe Veränderungen rein zufäliger. Natur? Dat 
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matt in der Zakunft noch eine regelmäßigvor ſich gehende 
Beränderung wer Erde zu erwarten, oder fteht eine vlötz⸗ 
licht unbetechenbare und inicht fan: Plan der. bishetigen 
Geſchichte ver Erbe liegende Umwälzung berfelben. ſeine es 
in naher, ſei es in heiter Zeit, .bevor?: . | 


Diefe Trage iſt auf dem frengen Wege der Natur⸗ 
forſchung noch nicht zu beantworten. Wir ſind im Sans 
zen noch viel zu wenig in das wirkliche Weſen der Erde 
und die Geſchichte derſelben, eingedrungen, um die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage mit den erforderlichen Beneilen zu 
belegen. Aber es haben, bie Naiurforſcher neueſter Zeit 
aus gegründeten Verriuthuugen den Schluß gezogen, daß 
in den Beränderungen, bie mit ber Erbe vorgingen, eine 
Entwickelung und zwar eine "regelmäßig vor ſich gehende 
Entwidelung liegt, und dadurch ift man auf ganz —— 
Vorſtellungen von der Natur gekommen, als man in frü- 
berer Zeit annahm. | 


Sonf nahm, m mon. das Pflanzenreich und Thierxeich 
als das Lebende in der ‚Ratur an, und ‚betrachtete das 
Erd- und Geſieinreich als den todten "heil ver Natur; 
Gegenwärtig jedoch greift die Anſicht immer mehr‘ Platz, 
daß in ver: Natur: nichts‘ tönt ſei, daß alles lebe, und 
daß nur die Urt ves Lebens verfthieden ſei fill’ den’ gan⸗ 
zen Himmelskörper, für den Kr ihm ſich befiüubenden⸗Steiti, 
fäte: Die: auf: ihm: wachſende Pflanze; - für--baB "unten: den 
Pflanzen herumwandelnde Thiet und für vao über die 
Thiere geiſtig hervorragende vernunftbegabte Weſen. Man 
naimnit jetzt eine Stufenreihe. des Lebens un, die fortſchrei 
tet und in welchens-big‘ Stoffe: ver: Natur nur werhfein, 
um nach ar nach alle: Stufe Des. Lebens dudchzumachen 
and dann idiever zu Knem andern Grad des Lebens über⸗ 
zugehen. Wenw dem:ſo iſt, fo kann mad DAB’ ganze 
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Dufeim: der” Erve ein lebendiges nennen, und das, mas 
man im gewðohnlichen Sinne Lebenbiges auf ihr findet, 
nur als Etſcheining bes Erdlebens filber anſehen. * 


Wir haben bereits angeführt, daß es ein Zeichen des 
Lebens der Exde ift, wenn aus ihr durch heiße. Quellen 
und Vulkane fort und fort Wärme ausſtrömt, und ſie 
ſeit zweitauſend Jahren nicht kälter. geworden iſt, weil 
ſich in ihr wieder Wärme erzeugt; wir haben bereits er⸗ 
wähnt, wie es ein Zeirhen. des Lebens iſt, wenn das Feuer 
im Innern der Erde, das Berge aufthürmt, gerade der 
Wirkung des Waſſers, das die Berge alle ebnet, entgegen⸗ 
arbeitet; wie bie Luft, die ewig das Waſſer im Kreiſe 
umbertreibt, es als Dunft in die Höhe aufnimmt, ala, 
Volke, als Nebel, als Regen, ale Schnee oder Hagel 
wieber fallen läßt, eine Arheit des Lebens verrichtet, ohne 
welche alles, was man ſonſt Leben nennt, unmöglich 
wäre. — Iſt dem aber alſo, ſo hat man das Recht, die 
Erde ſich in fortwährender Thätigkeit eines Geſammtlebens 
vorzuſtellen, in welchem das Einzelleben nur eine einzelne 
Erſcheinung aus der Geſammtheit iſt 


Man wird in dieſer Borfleflung noch mehr veſtãrti, 
wenn man ſieht, daß es nicht ein bloßer Zufall iſt, daß 
bie Erde im Innern einen feurigen Kern hät, daß dieſer 
von’ einer harten Geſteinſchale untgeben ift, daß dieje vom 
Waſſer uniſpült und daß das Waſſer und das Land ie⸗ 
der von einem Luftmeer umhüllt ft, welches das ſtets in! 
bie Tiefe ſinkende Waſſer nöthigt, ſtets in ‘die Höhe zu 
ffeigen, die Berge zu befpälen und zu vernichten, um bem‘ 
Berge bildenven Feuer im Innern der Erde entgegen zu 
arbeiten. Es kaänn dies, ſagen bir," nicht zufällig auf 
der Eide fo ſein, wenn man bemerkt, dab es eben ſo auf 
ander Planeten der Fall if. 7 " 
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Auf dem Planeten Venus haben bie-. Aftronomenr 
Beer und Mädler Berge entvedt, durch welche man die 
Umprehung viejes Planeten um feine Are zu nahe 24 
Stunden zu beftimmen vermochte. — Auf dem Planeten 
Mars flieht man Flecken, die unzweifelhaft von Meeren 
berrähren, und man gewahrt an ven Polen dieſes Pla- 
neten große hellleuchtende Eismaſſen, die fih anfammeln 
an dem Bol in der Zeit, wo dafelbft Winter iſt, währen 
fie zufammenfchnelzen zur dortigen Sommerzeit. — Auf 
dem Jupiter fieht man fehr veutlih Wolfen zu beiden 
Seiten des Aequators, die unfern Paffatregen entſprechen. 
AM das find Beweife, daß faft gleiche Umſtände, wie ſte | 
auf der Erde herrfchen, auch auf anderen Planeten ſtatt⸗ 
finden; iſt dem aber fo, fo liegt ein inneres Gefeg dem 
allen zu Grunde, das in der Natur der Planeten wirkſam 
ift und das demnach mit zum Daſein, zum Leben ver 
Planeten gehören muß. “ 


XX. Haben wir noch eine umwälzung der Erde 
zu erwarten? 


Noch größere Wahrſcheinlichkeit gewinnt die Annahme, 
daß der Zuſtand der Erde ein wirklich entwickelter fort⸗ 
ſchreitender und alſo auch den Charakter des Lebens an 
ſich tragender iſt, durch folgenden Umſtand. 

Vor Allem ſteht es feſt, daß nach und nach mit der. 
Entwidlung der Erdſchichten aud eine Entwidlung ber 
Thier- und Pflanzenwelt ftattgefunden bat, und zwar eine 
Entwidlung von niedrigen Gattungen :zu höhern. In 
den Verfteinerungen, bie man in der Erde auffinbet, fpricht: 
fih dies jehr veutlih und unumftößlih aus. Die älteften. 
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Meberrefte von Pflanzen und Thieven zeigen uns, daß 
zuerft Pflanzen der unterften Gattung vom einfachſten 
Bau exiftirten, daß die Älteften Thiere die unausgebildet⸗ 
fen waren, die, wie 3. DB. die Bolypen, nur pflanzenartig 
leben. _Ie jünger die Erpfchichten find, bie man unter 
ſucht, deſto entwidelter und volllommener werben bie 
Pflanzen und die Thiere; bis man endlich in, der: jüng- 
ften Erdſchicht die Spuren findet, daß der Menſch, dag 
vollfommenfte der lebenden Gejchöpfe, ein Bewohner der 
Erde wird. Der fortfchreitende Charakter ver Pflanzen« 
welt und Xhierwelt feit der älteften Zeit bis auf bie 
Gegenwart ift fo unzweifelhaft in den Ueberreften aus⸗ 
geprägt, daß fein einfichtiger Menſch mehr zweifelt, daß 
bier wirflih ein Fortfchritt von einfachſten und unausge⸗ 
bilvetftien Organisneen zu vielfältigern und außgebilvetern 
flattgefunden hat. Nun aber hält dieſer Fortſchritt genay 
mit den Veränderungen des Zuftandes der Erde Schritt: 
eine höhere Pflanzengattung, eine höhere Thiergattung 
tritt immer erft auf, nachdem eine weitere Veränderung 
mit der Erde vor ſich gegangen if. Man fieht, vaß 
bie Erde mit jeder neuen Epoche erft immer bie Fähigkeit 
erhielt, neue und ausgebilvetere lebende Weſen aus ſich 
‚zu entwideln oder, wenn man will, auf fidh zu erhalten. 
Jedenfalls geht hieraus hervor, daß die Veränderungen 
ber Exbe mit nem Leben auf der Erde im. engfien Zur 
fammenbange ftehen und daß ein Fortſchreiten und eine 
immer höhere Ausbilbung ber Pflanzen⸗ ‚und Thierwelt 
auch genau mit einer Fortſchreitung und einer höhern 
Ausbildung der Erbe felber Haud in Hand geht. Died 
aber ift ganz und gar der Charakter des Lebens, eine 
Beränderung, die zugleich eine Eutwidelung ift aus einem 
unaußgebilveten Zuſtand in einen höhern ‚und vollen⸗ 
betern. . Be . 
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Freilich: wraͤngtſich hieracich die Frlitze auf: wenn af“ 
wie: bioherigen Veraͤnderungen ver: Erde eine ſtüfenweiſe 
Entwichelung ihres Lebens waren, wird dieſe Entwickelung 
nicht andy ‚weiter gehen? Darf man annehmen, DAR wie 
jetzige Thier⸗ und Pflanzenwelt bie vollenvetſte iſt, wehn 
man ehr; daßg ſie erſt nach und nach ſich entiwidelt hat, 
und alfo gar nicht zu vermuthen fteht, daß fie fi nicht 
noch weiter erttwicdeln kann? Der Menſch iſt in jetziger 
Zeit pas vollendetſte der Geſchööpfe auf Erden. Es bat 
aber eine Zeit gegeben, wo: noch keine Menſchen anf 
Erden lebten, ni damals waren ohne Zweifel die Affen 
die geiſtig reichſten Geſchöpfe; iſt'es nicht wahrſcheinlich, 
daß dereinſt, wenn Auch erſt nach vielen Jahrtauſenden 
oder Bahrmillisnen neue und zwar höhere Geſchöpfe anf 
Erden leben, gegen welche das Menſchengeſchlecht ver Fetzt⸗ 
zeit fo tief ſteht, wie etwa Das Affengeſchlecht gegeniber 
ben jebigen Menſchengeſchlecht? | 


Auf biefe, ſicherlich ſehr ernſte und wichtige Frage, 
weiß die Naturwiſſenſchaft keine ſichere Antwort. Wir 
wiffen. nur zwei Dinge, die zu einem Schluß über dieſe 
Frage, Verechtigung geben. 


Erſtens haben ſich die Noturforfiher einenbliche Muhe 
Kegeben, um &ußztfpüsen, ob bie Erde noch jegt trgend- 
wie: neut Geſchöpfe Bervorbringt, und dies ift durchaus 
nicht gelungen, nachzuweiſen. "Einer Zeitlang glaubte man, 
daß bie Infuforien, vie außerordentlich Kleinen Thierchen, 
bie. millienen⸗ und. millionenfad, -entfichen, wenn man 
Pflanzen mit Waſſer übergießt und dieſen Aufguß einige 
Tage ſtehen läßt, neue Geſchöpfe find, die ohne Zeugung, 
ohne Eltern neunentftehrn, und wirklich nahm man dies 
als. einen Beweis der noch exiſtirenden Schoͤpferkvaft an. 
Indeſſen bat ver fleißigfte Beobachter der Infujorien, 
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Proſeſſor⸗ Ehreuberg in Berlin, dieſe Annahmenuls Irr⸗ 
thum aachgewiefen. Es fteht jetztifeſt, vaß Kiefer Geſchöpfe 
nicht neu aus: faulenden Pflanzenſtoffen entſtehen⸗/ ſyndern 
daß fie: fich aus Eiern untwideln, die auf wen’ Pflauzen 
and. dem Waller in gtoßer Zahl vorhanden: find. + 
Zedenfalls iſt es eine unbeſtreitbare Thatſache, daß irgend 
eine noch jetzt thätige Schbpferkraft ver Erde, die neus 
Gefchopfe hervorbringt, nittend hat nachgenneſen nerven 


können. 


Entwickelt ſich aber dennoch Die Erde und ſoll fie 
dennoch höhere Gattungen von Geſchöpfen hervorbringen, 
als: ver Meunſch jetzt iſt, jo. dürfen wir zweltens nicht 
vorgeſſen, daß der Menſch ſelber noch unendlich höheres 
geifliger Eutwicklung fähig iſt und daß ferne geiſtige Ent⸗ 
weg wirklich fortfchrettet, daß es alfb gevade nicht 
neuer Geſchöpfe bedarf, um höhere Wejen zu erzeugen 
Bei vem natürlichen Triebe bes Menſchengeſchlechts, ſich 
geiſtig writer und weiter heranzubilden, bei dem unbefibge 
haren Streben, die Erkenutuiß zu bereichern, bus Gebiet 
Des: Forſchens und: Schaffens ſtets zu erweiteru, ift min⸗ 
defiens ‚wicht: uothwendig anzımehnten, daß eine neue: Gat⸗ 
mug: Grſchbpfe zu entſtehen braucht, Die einen Fortſchꝛin 
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.:, Wenn. e9 ausgemacht ift, daß die Erde ehedenn einen 
ganz aubern Zuſtand hatte, wenn es wahr iſt, daß ſte 
dereinſt nor vielen Jahrmillianen nur eine ungeheure gas⸗ 
förmige Kugel war, die nach und nach ſich verdichtete 
und feurig⸗flüſſig wurde, bis ihre Oberfläche ſich abkühlte 
und eine harte Geſteinxinde bildete, auf welcher wir und 
mit uns die Thier- und Pflanzenwelt die Wohnſtätte ha⸗ 
ben; fo fragt es fi, ob fie nicht bereinft wieher in jenen 
Urzuftand zurüdfehren wird? 


Eine natürliche Logik fagt uns, daß Alles, was mit 
ber Zeit entfteht, auch mit ber Zeit vergeht,. daß ein 
Ding, welches nicht von Ewigkeit her immer biefelbe um 
veränderliche Seftalt gehabt hat, auch nit: im vie Ewig⸗ 
feit hin feine Geftalt unverändert beibehalten wird. Aber 
wenn wir auch diefer Logik nicht trauen wollten, fo lehrt 
und doch die Erfahrung, daß in allen Dingen des Da⸗ 
feins ein. Kreislauf der Veränderungen flettfinvet, daß die 
Pflanzen aus Urftoffen entftchen, baß bie Thierwelt den 
Stoff ihres Leibes aus den Pflanzen entnehnie,. Daß aber 
ber Thierkörper wieder zerfällt uno feine Stoffe wieder zu 
Urftoffen und deren einfachen: Verbindungen werben. Hier⸗ 
nad alfo fragt es fich mit Recht: wird nicht einſt hie 
Erde, die „ein Tropfen am Eimer‘, eben nur ein gerin⸗ 
ges Glied in der unendlich großen Familie des Weltalls 
ift, wird fle nicht einft in den Urzuftand zurüdfehren, im 
welchem fie dereinft gewefen iſt? Wird nicht wieder eine 
Rückbildung wer Erde flattfinden, wie einft eine Entwide- 
lung und Bildung derſelben ſtattgefunden hat? 


Will man auf dieſe Froce. eine Antwort geben und 
hierbei ſich nicht von Gefühlen und Phantaſien, ſondern 
von den Spuren leiten laſſen, die die bisherige. Natur⸗ 
forfhung bietet, fo muß.man feinen:Blid aufwärts zum 
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Himmelsraum wenden, wofelbft die andern Weltkörper ihr 
Licht als ein Zeichen ihres Dafeins zu und herabſenden. 
Die Erde, ein Heines Glied diefer unendlichen Weltfamilie, 
bat ſicherlich unter einer fo unendlich großen Zahl von 
Himmelskoöͤrpern viele, die ein gleiches Schickſal mit ihr 
theilen, und da ſchwerlich alle Himmelskörper gleichen Al⸗ 
ters mit ihr und untereinander find, fo ift e8 wohl mög« 
lich, daß wir unter den Sternen viele erblidden werben, 
hie auf nerfchievenen Stufen ihrer Entwidelung begriffen 
And, und: ‚mich vielleicht einige entdecken, die auf eine 
Racbildung oder Aufliſans von Himmelathrpern ſchueßen 
laſſen 

Die nichſen Sterne, auf bie wir. hier zu bncen 
haben, find ohne allen Zweifel vie Planeten, die, .wie 
wir; hereitd: angeführt haben, in der Bildung ihrer. Ober- 
fläche viel Aehnlichkeit mit der Erde befigen; allein bis⸗ 
her: ſind ‚alle Unterſuchungen darüber, ob. ſchon einmal 
Planeten vorhanden waren, die ſich wiederum aufgelöſt 
haben, oder ob die jetzt exiſtirenden Planeten Spuren 
ihren Auflöſung zeigen, vergeblich geweſen. — Noch von 
Aurzem nahm man meiſthin an, daß bie kleinen Plaueten, 
bie: zwifhen Mars und Jupiter ihren Umfreis um Die 
Sonne nehmen, nur Bruchftüde eines zerftörten großem 
Planeten feien, der durch Äußere, over inuere Veran⸗ 
laflung zerfprengt worben if. Man hätte alfo hier wohl 
‚ ein Beifpiel des Untergangs eine® Himmelsförpers, wel- 
her ohne Zerftörung alles Lebens auf vemfelben nicht vor 
fi) gehen konnte. — Allein in neuerer Zeit ift man mit 
Reh von, ber „ganzen Vorſte llung zurüchgeko mmen, daß 
die "Höhen Planeten Bruchftücte eined größeren ſeien. 
Schon vor dem Jahre 1845, bi wohin man nur bie 
in. diefem Jahrhundert enibeciten vier Keinen Blaneten 
kannte, vermochte man nicht einzufehen, woher die große 
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Voerſchiedenheit der Basen: der Heinen Blaneten ſtammen 
false; . wenn fie die auseinänder geſprengten Bruchſtüche 
Eines Planeten mären;: ſeit dieſer Zeit aber, alſo in den 
beten junfzehn Jahren, mo noch viel neun kleine Planeten 
in dießer Himmelsgegend enteeckt worden find, iſt die Möys 
lichkait daß fie Vruchſtücke eines einzigen Himmelskörpers 
ſejon, gang nud gar geſchwunden; ihre Entfernungen: won! 
nes Sonnoweichen jo außerordentlich ſtark von einander 
bike man gegenwärtig. jeden Gedanken aufgeben mußß, 
imiden kleinen Paneten Peſte ‚eines :zerflörten: größer 
Wänster zu fchen, und. nur annehmen kann, daß fd hiet 
urfprüngli aus unbelannten Urſachen ftatt eines grefjen! 
Plinneten eine: wrobe Reihe: einzelner Heinen Planeten ge⸗ 
Dita habe ln, DA * 

Außer‘ dieſen Kamm abev, wo .bie- Keinen‘ Plauelen 
ie Bahnen haben, giebt es im :Blanetenfsiten, vom 
Merkur, :betıdev. Sonne am nächſten if), bis zum Neptun, 
bes: peu Some fernften Planeten, keinen Platz, wo man 
Epuren eined:.untergegangegen Blaneten zu :fnchen: hat, 
und man kann fi daher nur. in Deu Welt: dev Kometen 
und: im Reich bes Fixſterne umthun, am zu jehen, ob 
dort Spusen des Eriſteheng und Bergebens. vorhanden 
fan. 

Dies. wollen. wir, uafei Thema baſchuchend, in deu 
nähen Abſchnitten vornehmen | 








ZN. Veränderungen, die man an den Kometen 
beobachtet. 


Wenn ſich irgend wie unten den Körpern bes: Him«- 
melöraumes foldhe finden, die Beränderungen an ſich tra⸗ 
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- gen, weldhe man fir Zeichen Das. Entſtehens and. ‚Bere 
gehend. halten löuste, ‘jo ‚find .ad: Die Kometen. 

Ihre Maſſe ift fo wenig dicht, daßſle vollfoennen 
buschfichtig find; man ſieht die ſchwächſten GSternel, vor 
been. Stometen Honkbexgehen, ganz fe. deutlich, als wären 
die. Kommen nicht vorhanden. Dahei nerändent fich Die 
ganze Geſtalt des. Sfometen, je vehr er ſich deu Soune 
nähert. Die Maſſe lodert ih nad. mehr nuf und nimmt 
eine, längliche Geſtalt an, wobei fich oft Schweiſe von un 
geheurer Läuge: ausbilden, von Denen einer meiflinach;en 
Sonne: hin und der andere now: hei. Sonne .abgeipanki 
ſich zeigt. Fexner bat. man, in Kameten eine Art Muß 
fladern, ein Wallen des Bichses, ein Stsahleufchießen. ben * 
merko, das augenblicklich viele tauſend Meilen weit::gelt 
und. bie, ganze Geſtalt des Kometen, Höchft., veräuderkick 
zeigt. Desgleichen hat man besbachtet, daß Kometen von 
langes Umlaufszeit, wie der Halley'ſche, der in ſiebzig 
Jahren feine Bahn vollendet: und den ſicherlich niele .unp 
ſerer Lejer im Jahre 1835 gefehen. haben werben, bei 
ihrem Wiedererjcheinen Kleiner geworden feien, als fig au 
por erjchienen find. 

Dieſe Umſtände, zu denen nad. andere himukommen, 
haben Viele veranlaßt anzunehmen, daß die Kometen aus 
dem Stoffe entſtohen, den man den Urſtoff der Weltlörper 
nennt, der ſich luftartig ausdehnt, der ſich aber unter 
Umſtänden verdichten und dabei flüſſig feurig, und defſon 
Oberfläche ſodann durch Erkalten hart werden und eine 
feſte Schale erhalten kann, gleich der, welche die Erde 
jet hat. Ban dieſer Borausjegumg. ausgehend, haben 
Daher Viele in dan Beränderungen her Kometen die Zei⸗ 
‚Ken eines Dichterwerbend, alſo nen Anfang eines Enb 
ſtehens von feiten Himmelslörpern, Viele wieder gerade 
ein Zeichen der Auflöſung, von Himmelskörpern darin 
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geſehen, fo daß vie Kometen zumeiſt die Gegenſtünde wur⸗ 
den, mit denen die Phantaſie ihr vielgeſtaltiges Spiel am 
leichteſten treiben konnte. 

Wiſſenſchaftlich indeſſen hat ſich von all' dem noch 
nichts feſtſtellen laſſen. Im Gegentheil iſt es mit vollſter 
Zuverſicht erwieſen worden, daß die Kometenmaſſe nicht 
luftförmig iſt, weil ſie keine Brechung des Lichtes veran⸗ 
laßt, was bei luftförmigen Maſſen der Fall iſt und ſein 
muß. Die Veränderungen, die ſich in Kometen zeigen, 
ſobald fie ver Sonne näher fommen, haben den ſcharf⸗ 
finnigfien der Naturforfcher, Beffel, zu dem Reſultat ge 
führt, .vaß dies eine Art Polarität der Materie fei, auf 

A weldye die Sonne theifs eine Anziehung, theild eine Ab⸗ 
ſtoßung ausübt; und das Kleinerwerden, das man an Ko⸗ 
meten beobachtet haben will, das bald als ein Zeichen der 
Auflöfung, buld ale ein Zeichen der Verdichtung, alfo ber 
eigentlichen. Heranbildung angefehen wurde, hat ſich zum 
großen Theil als eine Täufhung der Sinne ergeben, und 
nur non der Stellung herrührenn; weiche die Erde. zufül- 
lig zum längfter Durchmeſſer ver Kometen eingenommen 
hatte. 

Der fo natärlihe Wunfh der Menfchen‘, die Natur 
in ihrer Werkftatt zu belaujhen und ihr Werden ober 
ihr Vergehen mit eignem Auge zu beobachten, hat oft 
viele ſelbſt verbienftvolle Naturforſcher auf Wege verleitet, 
in welchen e8 ihnen leicht wurde, in der Natur daß zu 
jeben, was fie gerne fehen mochten, und fo tft e8 auch 
mit den Kometen der Fall geweſen. Allein vie nüchterne 
Beobachtung Andrer, die von ſolchen Schwächen frei war 
ren- und nur XThatjadhen,. die jeder firengen Prüfung 
Stand halten, zum Maßftab ihrer Schlüfle genommen 
haben, hat bisher noch immer jene Liebhaberideen vernich⸗ 
tet, die gerade mit den räthfelhaften Himmelskörpern, ven 
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Kometen, ein leichtes Spiel getrieben haben. Bon allen 
Thatfachen, die man aus der Kometenwelt hergebolt bat, 
um das Entftehen und Bergehen von Himmelskörpern zu 
beweifen, find indeſſen drei Erfcheinungen anzuführen, vie 
wirklich die Möglichkeit theils einer Auflöfung von Him- 
melskörpern, theils einer Beränberung ihres ganzen Weſens 
wahrjcheinlich machen. 

Die eine diefer Thatfachen in, daß ein Komet, deſſen 
Bahn ver Direktor ver Berliner Sternwarte Ende be- 


rechnet hat und der deshalb aud ver Encke'ſche Komet 
‚genannt wird, erweislich‘ mit jevem Umlauf um bie Sonne 


diefer näher rüdt, jo daß feine Bahn eine Art Spirale 
bildet, die endlich Bis. in die Sonne bineinführt. Der 
Grund diefer Erfheinung fei welcher er wolle, fo ſteht 
jevenfalls jo viel feft, daß biejer Komet langſam feinem 
Untergange entgegen gebt, inbem er vereint in bie Sonne 
ſtürzen wird. 

Die zweite Thatſache ift, daß vor Jahren ein großer 
Komet vem Planeten Jupiter jo nahe fam, daß die An 
ziehungskraft Jupiters den Kometen vollftändig von feiner 
Bahn ablenkte und ihm eine ganz andere Bahn gab, vie 
er bis dahin nicht hatte. Nachdem der Komet in feiner 
neuen Bahn zweimal um die Sonne gelaufen war, fam 
er dem Jupiter wieder zu nahe und erlitt durch deſſen 
Anziehungskraft wieder eine folhe Ablenkung von ber 
neuen Bahn, daß er diefe wiederum verlaffen und fortan - 
in einer ganz andern Bahn von ganz anderer Yorm bie 
Sonne umtfreifen muß. 

Die dritte Thatfache ift höchft wunderbarer Art und 
bat fih, man möchte jagen, faft unter unfern Augen bes 
geben. Im Jahre 1845 war der Biela’sche Komet, der in 
circa ſechs Jahren um die Sonne läuft, fihtbar. Der 
amerikanische Aftronom Maury in Wafhington machte bie 
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Enthedung, daß der Komet deutlich zwei Kerne zeige und 
daß dieſe fih non einander trennen und: alſo aus einem 
Kometen fich zwei Kometen zu bilden fcheinen. Anderwei⸗ 
tige . Beobachtungen, vie bis zum März 1846 fortgejegt 
merben. fonnten, beftätigten nicht nur diefe Wahrnehmung, 
ſondern ergaben ganz unzweifelhaft, daß wirklich eine 
Theilung eines Himmelskörpers dort ftatifinde Mit ver 
größten Spannung harrten die Beobachter auf das Jahr 
1852, wo dieſes Naturwunber wieber fihtbar fein müßte. 
Allein man wußte, daß die Stellung des Kometen für 
dieſes Mal der Beobachtung fehr ungünftig fein würde 
und mußte e8 ber angeftrengteften Sorgfalt: überlaffen, 
bier noch Beobachtungen anzuftellen.‘ Rur auf zwei Stern- 
warten, zu. Rom und zu Pulkowa, gelang. es, des Kome—⸗ 
tes in ber Morgendämmerung anfichtig zu werben; aber 
dieſe Beobachtungen genügten, um zu beweilen, daß Die 
Theilung in ver Zwifchenzeit weiter vor fi gegangen und 
ein Kometenpaar ftatt eines einzelnen mmmehr bie Rund- 
xeife um die Sonne. madt. 
Dies wären. nun freilich ‚Thatfachen, von denen. bie 
‚eine einen: Beweid der volllommenften Umgeftaltung einer 
Bahn eines Himmelstörper und Die andere jogar bie 
Wahrſcheinlichkeit des Untergangs eines ſolchen darbietet; 
allein daß dieſe durch Äußerliche Einflüſſe hervorgerufene 
Veränderung und mögliche Bernichtung nicht die iſt, 
welche wir als Beiſpiel in Himmelskörpern ſuchen, iſt 
klar, ſondern daß wir die Aufgabe haben, darzuthun, ob 
die Erde jemals durch innere Umgeſtaltung ihre Aufs 
fung erreichen wird, und ob in der Stometenwelt jolche 
Beijpiele von innerer Veränderung und Auflöfung vor—⸗ 
handen find. Freilich geht vie dritte Thatſache ſcheinbar 
auf eine ſolche innere. Umgeftaltung hinaus; allein als 
maßgebend für dad Schicdjal der Erde kann man die 
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wunderbare Theilung eines Kometen fchon deshalb nicht 
annehmen, weil die Anziehungslraft der Erde eine ſolche 
als reine Unmöglichkeit ihres einftigen Schickſals Herausftellt. 


XXIH Das Entfichen und Vergeben der 
Fixſterne. 

Das Entſtehen und das Vergehen von Himmelskör⸗ 
pern ‚bat man durch Beifpiele aus der unendlichen Zahl 
bee Firſterne ſchon mit ſcheinbar gänftigerm Erfolge zu 
beweifen gefucht. 

Freilich fenden die Firfterne nur ihr Licht zu ung, 
ohne fonft über ihre Natur und ihr Daſein etwas zu ver- - 
rathen. Es ift ſehr leicht möglich, daß ein Firftern nur für 
unſer Auge verjchwinbet, wenn er aufhört, Licht auszu⸗ 
frömen, ohne daß er wirklich aufhört zu eriftiren, ohne 
daß er fih auflöfl. Man hat fogar in neuerer Zeit wich⸗ 
tige Gründe, zu vermuthen, daß es dunkle Himmelskörper 
giebt, die wir niemals fehen, und «es ift auch möglich, 
daß ein Firftern aus dem leuchtenden Zuftande in einen 
nicht leuchtenden übergeht, ohne deshalb wirklich feinen 
Untergang dadurch zu finden. — Indeſſen find Beifpiele 
derart immerhin ein Beweis einer außerorbentlichen Ber- 
änderlichkeit in der Natur einzelner Himmelskörper, und 
fein Unparteitfcher wird die Möglichtert beftreiten, daß 
mit dem Erlöfchen einzelner Sterne wirflih eine Vernich⸗ 
tung und Auflöfung yerbunden jein könne. 

Und wirklich giebt e8 Thatfachen diefer Art. Schon 
alte Sagen erzählen von Sternen, die einft hell am Him⸗ 
mel geleucdhtet haben und verlofchen find; allein will man 
auf dieſe feinen Werth legen, fo ift doch ein einziger Fall 
dieſer Art fiher verbärgt, denn er fam zu den Zeiten bes 
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8 
vortrefflihen Aftronomen und ſcharfen Beobachters Tucho- . 
de Brahe vor, deſſen Angaben die vollfte Glaubwürdig⸗ 
keit befigen. 

Im Jahre 1572 wurde Tyco durch einen Volksauf⸗ 
lauf in Prag darauf aufmerffam gemacht, daß am Himmel 
plöglih ein nie gefehener fehr hellleuchtender Stern er- 
jchienen fei. In der That war dem fo. Das Licht dieſes 
Sternes, der im Sternbild ver Caſſiopeja fand, über⸗ 
traf alle andern Sterne und war felbft glänzenver als 
das der Venus. Man konnte ihn, da er heller wurde, 
endlih am Tage und Nachts felbft bei bewölktem Himmel 
‚jehen. Der Stern blieb an feiner Stelle und war volle 
drei Jahre fihtbar, aber ſchon im Jahre 1573 nahm. fein 
Licht allmählig ab, und er verſchwand endlich im Jahre 
1574 vollftändig und iſt niemals wieder, jelbft nicht durch 
die ftärkften Fernröhre, gejehen worden. 

Diefem außerordentlihen einzig daſtehenden Yalle 
reihen fich einige andere von Minderer Auffälligkeit an, 
wo Sterne nah und nah an Licht zunahmen und dann 
wieder ihren Glanz verloren, und theils gar nicht mehr, 
theild nur als unbedeutende ſchwache Sterne gefehen wurden. 

Sole Thatfachen laſſen freilich auf großartige, vor- 
unjern Augen vorgehende ungeheure Beränderungen im 
Dafein der Himmelslörper ſchließen, und ſind aud als 
Deweife, daß nod gegenwärtig eine Schöpferkraft thätig 
ift, die ganzen Welten ihr Dafein giebt und wieder ent- 
zieht, angeführt worden. — Allein als unumſtößlich kön⸗ 
nen dieſe Beweiſe nicht gelten, denn bei fat allen Er 
ſcheinungen viefer Art bat man Grund zu vermuthen, vaß 
dieſes Hellerwerden und Verdunkeln der Sterne von Zeit 
zu Zeit in ganz beſtimmten Perioden wiederkehrt, und von 
uns nicht ſicher zu beſtimmende Urſachen hat, welche in 
der Natur dieſes Sternes begründet ſind, ohne daß er 
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felber -in feinem Dajein irgendwie neugeſchaffen oder ver⸗ 
nichtet wird. 

Man hat nämlich in neuerer Zeit eine große Reihe 
von Firſternen gefunden, die zu beſtimmter Zeit heller 
zu leuchten anfangen, ihren höchſten Glanz ſodann errei⸗ 
chen und wieder nach beſtimmter Zeit an Glanz abneh⸗ 
men, um wiederum nach Verlauf einer gewiſſen Periode 
an Glanz zuzunehmen. Die Lichtveränderung dieſer 
Sterne iſt alſo periodiſch und die Erſcheinungen kehren 
an ihnen zu genau beſtimmter Zeit regelmäßig wieder. 
Man erklärt dieſe Erſcheinung zum Theil durch das Um- 
brehen jener Sterne um ihre Are und durd die Annahme, 
daß irgend ein Punkt ihrer Oberfläche ein ftärkeres Licht 
ausfendet ald der übrige Theil. Obwohl nun dieſe Er- 
fheinung bei einzelnen Sternen von Umftänven begleitet 
ift, die diefe Erflärung ungenügenv ‚machen, fo jteht doch 
fo viel feit, daß die Erjcheinung felbft regelmäßig wieber- 
fehrt und dies macht es wahrſcheinlich, daß auch diejeni⸗ 
gen Sterne, die aufleuchteten und wieder an Glanz ver⸗ 
loren haben, ohne dieſe Lichtveränderung zu wiederholen, 
und nicht minder die, welche ganz und gar unſichtbar ge= 
worden find, nicht einmalige Veränderungen verrathen, 
fondern Erjcheinungen dargeboten haben, die ſich erft in 
fpätern Zeiten, wieberholen, fo daß dann auch dieſe Sterne 
als regelmäßig veränderliche werden erkannt werden. 

Selbſt über den außerordentlichen Stern aus dem 
Jahre 1572 find Spuren vorhanden, daß er bereits in 
ben Jahren 945 und 1260 gejehen worben fei; und ift 
dem fo, jo wird er im Jahre 1882 wieder erjcheinen und 
den Beweis liefern, daß er nicht ploblich entſtanden und 
plötzlich vernichtet worden it. 

Wir müffen uns daher zur Erörterung unferer Frage, 
ob am Himmel ſich Spuren des Entftehens und Vergehens 
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von Himmelskörpern zeigen, zu andern Körpern unter den 
Firſternen wenden. 


XXIV. Sogenannte „Nebelfledke. 


Unter ven Firfternen giebt e8 einige, die jchon dem 
bloßen Auge nicht wie hellleuchtende Sterne, ſondern wie 
in einem matten Schimmer glänzend erfcheinen, jo daß 
man fie eher helle Flecke als wirkliche Sterne nennen mag, 
In der That werben fie „Nebelflede” genannt und fie 
bieten dem Auge oft einen prachtvollen Anblid, wenn 
man fie in ftarker Vergrößerung fieht. 

Obwohl nun ein großer Theil dieſer Nebelflede - bei 
ſtarker Vergrößerung ſich als Sternenhaufen zu erkennen 
giebt, das heißt als Anhäufung einer ungeheuer großen 
Anzahl von Sternen, die man durch Fernröhre ald von 
einander geſondert erfennt, und aljo offenbar ihr nebliches 
Anſehen nur von ver großen Entfernung herrührt, haben 
Biele dennoch ähnliche Nebelflede, vie ſelbſt bei den jlar- 
ten Bergrößerungen nicht als Sternenhanfen erjchienen 
find, ſondern ihr nebliches Anfehen behielten, für wirk⸗ 
liche Nebelmafien erklärt und in dieſen Nebeln den Urſtoff 
werdender Welten erblidt, fo daß wir im- Himmelsraum 
wirklich im Stande wären, vie Weltbilnung in ihren ver« 
Ichtedenften Stadien zu belaufchen. 

Es waren nicht unbedeutende Männer, vie biefe An⸗ 
ſichten hegten; ſondern erleuchtete Köpfe, die Zierden der 
Naturwiſſenſchaft ſprachen ſich in dieſem Sinne aus und 
glaubten in der Verſchiedenheit, welche das Anfehen ver 
Nebel varbietet, auch vie verſchiedenen Stufen angeveutet 
zu finden, auf welchen ſich verfchiedene von ung entfernte 
Welten gerade jegt in ber Gejchichte ihrer Austidung 
befinden. 
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Allein in neueſter Zeit ift diefe Anfchauung gewaltig 
erfchüttert worden. Schon Herſchel (ver Vater), ver fel- 
ber diefen Anfichten ſich Hinneigte, machte die Bemerkung, 
daß, je ftärfer die Fernröhre find, die man auf den Hin 
mel richtet, deſto mehr Nebelflede ſich als Sternenhanfen 
erfeımen laflen. Und in ver That löſte das große Fern⸗ 
rohr, das Herſchel anwandte, eine beträdhtlihe Zahl von 
Nebelfleden in Sternenhaufen auf, und man erkannte, daß 
bie Borftelung, in dieſen Nebelflecken formlofen Urftoff 
ber Himmelskörper zu fehen, nur auf ver Täufhung un« 
jeres Auges beruht, das die außerordentlich dicht ſtehenden 
Sterne nicht mehr von einander unterſcheiden kann, und 
deshalb eine nebelartige Maſſe wahrzunehmen glaubt, wo 
gar keine iſt. — Indeſſen entdeckte Herſchel gerade durch 
fein ſtarkes Fernrohr eine fo große Zahl neuer Nebelflecken, 
die fih nicht auflöfen ließen, daß er der Annahme fih - 
binneigte, daß einige derjelben wirkliche Nebel feien, und 
auch er erklärte fie daher für Materien, vie im Begriff 
find, zu Himmelskörpern, zu Firfternen zu werben. 

Indeflen hat der Sohn diefes großen Afteonomen, 
ber ſich in ver Wiffenfchaft nicht geringern Ruhm erwor- 
ben hat, als der Vater, durch feine verbefferten Juſtru⸗ 
mente viele Nebelflede, vie Herjchel, der Vater, für uns 
auflösliche wirkliche Nebel annahın, als Sterneuhaufen ge» 
ſehen und hat e8 wahrjcheinlich gemacht, Daß alle übrigen 
fi) gleichfalls als Sternenhaufen zeigen würden, wenn 
fh nur unſern Beobahtungsinftrumenten jo bedeutende 
Vergrößerung, wie bierzu nöthig iſt, geben ließe. — 
Und in der That bat der englijche Lord Roſſe, der das 
größte aller bisherigen aſtronomiſchen Fernröhre erbauen 
ließ und in jängfter Zeit damit feine Beobachtungen bes 
gonnen bat, in einem Privatfchreiben an Alexander von 
Humboldt die Mittheilung gemacht, daß durch fein Inſtru⸗ 
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ment die Ießten Zweifel befeitigt werben, indem es bis 
- anf wenige Ausnahmen. alle alten: Rebel als Sternenhaufen 
ſehen läßt. — 

So ift man denn gegenwärtig auf dem PBunfte, bie 
lange Zeit geglaubte. und vielbefprodhene und nod mehr 
befabelte Anficht von Nebelmaterien, die den Urftoff neuer 
Weltſyſteme bilden, ganz und gar fallen zu laffen, und 
verzichtet darauf, dieſe Himmelskörper als fihtbare Zeug- 
niffe des Entftehene oder Vergehens von Welten darzu⸗ 
ſtellen. 

Zwar giebt es noch eine Reihe anderer Himmels⸗ 
erſcheinungen, die bei Vielen als Beweiſe für die Exiſtenz 
weltbildender Nebel gelten. Hierzu gehören die „planeta⸗ 
riſchen Nebel“. Es ſind dies Flecke, die in ſehr ſchwachem 
Schimmer leuchten und in den verſchiedenartigſten Formen 
vorkommen, indem ein Theil von ihnen rund, ein Theil 
länglich, ſtreifenartig, und ein Theil vollkommen unregel« 
mäßig erfcheinen. Da fi aber bei diefen ſehr räthfel- 
haften Himmelsförpern feine Spuren einer Berbichtung 
nah ihrer Mitte bin zeigen, ja ein Theil von ihnen 
wirkliche Ringe bildet, fo find fie wenigftens nicht ge⸗ 
eignet, als ein Beijpiel für die Bildung der Erde zu 
gelten, eine Bildung, welde man fih eben nur erflärt 
duch die Anziehung ver Theile auf einander und bie 
daraus hervorgehende Verdichtung nad) dem Mittelpunft 
der Maſſe bin. 

Wir find daher bei der Gefchichte ver Entftehung ver 
Erde und der Möglichkeit ihres Vergehens nur auf Be— 
trachtung der Erde felber angewiejen und müſſen für jest 
darauf verzichten, wirklihe Beweiſe des Entftehens und 
Bergehens in den unendlichen Himmelsräumen und feinen 
Millionen und millionenfahen Sternen und Welten auf- 
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Und biermit wollen wir vorerfi unfer Thema be- 
fließen und zu einem andern Gegenfland ber Natur- 
wiflenfhaft übergehen, in ter Hoffnung, daß fpätere Zei- 
ten zuverläffigere Rejultate über das Weſen und das 
Leben der Erve geben werben, als bis jegt der Yall if, 
wo fih dieſer Zweig der Wiſſenſchaft erft noch im Be⸗ 
ginn feiner Entftehung befindet. 


‚ Dom Inſtinkt der Thiere. 


I. Was ift Iuftinft? 


Eine der räthjelhafteften aber auch interefjanteften 
Naturerfcheinungen ift der Inſtinkt der Thiere. — Wir 
wollen in einer Reihe von Betrachtungen dieſes Natur- 
wunder befprehen; aber von vornherein unfern Leſern 
jagen, daß wir hierbei nicht in jene Übertriebenen und 
fabelhaften Geſchichten verfallen werben, die oft nur er- 
funden find, um manche Thiere noch weifer und gefcheiter 
darzuftellen, als das Menſchengeſchlecht. Wir wollen uns 
vielmehr treu an die Wahrheit und an foldhe Darftellun- 
gen halten, die ernfte Naturforfcher mit jener wiſſenſchaft⸗ 
lihen Zuverläffigfeit befunden, welche ihrer würdigen Auf- 
gabe und ihrem herrlichen Berufe ziemt. — Es liegt auch 
in folden Darftellungen genug des Wunderbaren und 
Intereſſanten. | 

Bor Allem müſſen wir die Frage beantworten: was 
ift Inftintt? 

Inftinft nennt man die lebenden Wejen innewohnenbe 
Kraft, die fie treibt, zwedmäßige Dinge zu thun, ohne 
daß dieſe Weſen es willen, weshalb fie jo handeln. 

‚Eine weiße Spinne, bie gerade weiße ober hellgelbe 
Blüten auswählt, um dort ihr Net auszufpannen, wäh⸗ 
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send fie felber. fich zurüdzieht und auf ihre Beute lauert, 
handelt gewiß höchſt zwedmäßig für ihr eignes Wohl. 
Sie würde wegen ihrer weißen Farbe auf einem dunkeln 
Zaune, einer ſchwarzen Mauer oder einem grünen Ges 
büſch gewiß nicht jo viel Infelten fangen, weil dieſe ihre 
Feindin, die. fie fürchten und fliehen, leicht fehen müßten, 
Können wir aber ihre Handlung Hug nennen? Weiß fie, 
daß ihre weiße Geftalt auf dunkelm Hintergrund in bie 
Augen fällt und leicht gefehen wird? Das wird fiherlich 
Niemand behaupten. Sie weiß es nicht, alfo ift es nicht 
ihre Klugheit, ihre geiftige Ueberlegung, vie fie weiße 
oder helle Blüthen wählen läßt. Ja, es iſt nicht einmal 
ihre Erfahrung, denn ganz unerfahrene junge Spinnen 
handeln ſchon jo zwedmäßig. — Woher aber kommt fie 
Dazu, jo zwedmäßig zu handeln? Wir wiſſen hierauf 
fein andere Antwort, ald daß ein Naturtrieb fie lehrt 
jo zu handeln, ohne daß es ihr Mar wird, warum Dies 
jo richtig und zwedmäßig iſt. Und viefen Naturtrieb nennt 
mon Inſtinkt. 
Haben auch Pflanzen, haben auch Menſchen Inftinkt? 
Inſofern der Inſtinkt gleich iſt mit dem Naturtrieb, 
der die Wurzeln der Pflanze unter der Erde dorthin 
wachfen läßt, woſelbſt ſie nahrungsreichen Boden findet, 
der ſie zwingt, die Blätter dorthin zu neigen, wo das 
ihrem Daſein nothwendige Tageslicht herkommt, inſofern 
kann man dies auch Inſtinkt nennen. Die Pflanze weiß 
nur noch weniger davon, als das Thier. Das Thier 
weiß mwenigftens, daß es fo handelt; es weiß nur nicht, 
weshalb es fo handelt; vie Pflanze dagegen, die gar 
fein Selbftbewußtjein bat, weiß auch nicht einmal, daR 
fie jo handelt. Sie weiß auch nit, daß fie eriftirt. 
Sie wehrt fih nicht einmal wie das Thier, wenn man 
fie vernichten will. Die zweckmäßigen Bewegungen, die 
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bie Pflanze macht, die oft höchſt wimderbar find, wie . 
dies namentlich bei den Blüten der Fall if, von denen 
wir bereits anberweitig gefprochen haben”), dieſe zwed- 
mäßigen Bewegungen gehen in dieſen Wefen noch unbe- 
wußter vor, als bei den Thieren. — Wenn man alfe 
biefe Bewegungen aud mit dem Namen Inſtinkt belegen 
will, fo lohnt es ſich nicht, über dieſe Anwendung eines 
Wortes zu flreiten; genug, wenn wir willen, daß zwijchen 
dem, was das Thier inftinftmäßig thut, und dem, was 
die Pflanze bewußtlos Zwedmäßiges thut, ein gewiſſer 
Unterſchied vorhanden if, obgleich es nicht leicht iſt, dieſen 
Unterfchied ganz genan und ſcharf zu bezeichnen. 

Hat der Menſch Inſtinkt? 

Gewiß. — Es wird dies von Allen angenommen. 
Man muß aud zugeben, daß er Dinge von außer⸗ 
ordentliher Zweckmäßigkeit verrichtet, ohne zu willen, 
warum er fo thut. Das Kind verſteht das Saugen, 
wenn es geboren ift, fo vollfländig, daß es dies befier 
verrichtet, als der weiſeſte Menſch, ver es durch feinen 
Scharfſinn erfinden wollte; und das Kind weiß nicht 
was es thut, ja es weiß nicht einmal, daß es ſo thut. 
Im Schlaf macht der Menſch vie zweckmäßigſten Bewe- 
gungen, legt fi von einer Seite, wenn er lange darauf 
gelegen hat, auf die andere, dreht fi), wenn er auf ber 
oberen Seite kalt geworben ift, um und legt fih darauf, 
- um fie fo zu erwärmen. Da, felbfi im Wachen verrichtet 
er taufend Dinge nah den Gefegen ver höchſten Ziwed- 
mäßigleit, nicht nur ohne Daran zu venfen, fondern auch 
ohne davon zu. wiffen, daß er es thut. Bein: Gehen 
allein werden fo außerordentlich viel zwecmaßige Bewe⸗ 
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gungen unbewußt gemacht, daß die drei Brüder. Weber 
fih ein unfterblihes Verdienſt um die Naturwiſſenſchaft 
erworben haben durch ihr Wert, welches über die Geſetze 
des Sehens handelt. Und doch geht der unwiſſendſte 
Menſch eben fo richtig wie bie brei berühmten Profefioren 
felber, durch nichts belehrt als durch ven Inſtinkt. 





I. Nuterfchied des Inſtinkts der Pflanze und 
des Thieres. 


Wie wir in dem vorigen Artikel gezeigt haben, kann 
man im Allgemeinen und Großen wohl ſagen, daß das 
ganze Reich der lebendigen Natur von einem Triebe ver 
Erhaltung und der Zwedmäßigfeit zu neuer Thätigfeit 
“ angeregt wird, daß demnach fowohl Pflanzen wie Thiere 
und Menfchen von einem Inſtinkt im Allgemeinen be- 
herrſcht werben, der fie zwingt oder anleitet, Dinge zu 
thun, die zu ihrem Wohl over ihrer Erhaltung nothwen⸗ 
dig find. Dean Könnte hiernach wohl annehmen, Daß das 
ganze Leben auf dem Rund der ‘Erde inftinfimäßig fel. 
Indeſſen bei einer nähern Betrachtung der Sache wird 
man einen weſentlichen Unterfchied in den Trieben zur 
Erhaltung leicht einfehen, und man wird das, was in ber 
Pflanze vorgeht, von dem, was im Thiere vorgeht, ge⸗ 
nauer unterſcheiden können. 

Die Pflanze hat kein Bewuftfein, fie bat alfo auch 
feinen Willen. Alles, was fie Wunderbares thut, geichieht, 
ohne daß fie es weiß, ohne daß fie es will. Weun 
3 B. die Staubfäden einiger Wafferpflanzen während ber 
Dlüthe fi) body emporrichten aus dem Waller, um ven, 
befruchtenden Staub hinabfollen zu laflen, damit er zu 
den weiblichen Theilen ver Bläthe gelange, wenn viefe 
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Pflanze direkt zu dieſem Geſchäft Kinauffteigt aus wem 
Waffer, weil fie unter dem Waffer nicht im Stanve wäre, 
das Geſchäft ver Befruchtung auszuführen, fo liegt offen- 
bar darin eine Handlung, die einen’ Willen vorausſetzt; 
aber dieſer Wille Liegt mit in ver Pflanze Cr liegt 
offenbar in einer Anordnung, die für die Naturwiſſenſchaft 
bis jegt verborgen ift, aber die jedenfalls die Pflanze als 
reines bewußtlofes und willenlofes Werkzeug benutzt zu 
einem Geſchäft, bei dem bie Plane jelber ganz gleich⸗ 
gültig-ift. 


Anders ift es bei Rem iere Es führt durch ben 
Inſtinkt Dinge aus, zu welchem der Wille des Thieres 
gehört. Das Thier macht hierbei Bewegungen, die es, 
wenn es frei wäre, eben jo gut würbe thun oder laſſen 
können. Das Thier thut das, was es inſtinktmäßig thut, 
mit einer gewiſſen Luſt; es räumt Hinderniſſe, die ſich 
der Ausführung ſeines Triebes in den Weg ſtellen, mit 
großer Beharrlichkeit aus dem Wege, ja das Thier wen- 
bet Lift, Gewandheit und oft ganz ungewöhnliche Ueber⸗ 
legung an, um den Inftinkt befriedigen zu können. Man 
fan alſo nicht anders ſagen, als daß das Thier in ſei⸗ 
nem Inſtinkt eine Energie des Willens zeigt und freiwil- 
lig in ver Befriedigung des Triebes Eu ift, was bei 
ber Pflanze gar ‚nicht Der Fall iſt. 


Man ſieht nun hieraus, daß zwar der Naturtrieb, 
ber in den Pflanzen thätig iſt, vem ſehr ähnlich iſt, der 
in den Thieren zum Vorſchein kommt; allein es liegt ein 
Hauptunterſchied darin, daß die Pflanze ein willenlofes 
Werkzeug, dad Thier ein mit Willen begabtes, nur vom 
dem Naturtrieb geleitetes Wefen iſt. — Im ſpeziellen 
Sinne nimmt man daher mer ven Inſtinkt der Thiere als 
den richtig als folchen zu begeichnenden an, während man das, 
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was in den. Pflanzen vorgeht, nit dem Namen Trieb⸗ 
bezeichnet. 


Hierdurch aber wird etwas von dem Rachlethaften, 
das im Inſtinkt liegt, theilweiſe erklärlicher. 


Durch die ganze Natur geht ein gewiffer Trieb bes 
Lebens, ber fortwährend ſchafft und wirkt ſowohl in den 
Steinen wie in den Pflanzen, wie in ven Thieren. In 
der ſchaffenden Hand dieſes Lebenstriebes entwidelt ſich 
Alles, was da iſt. Derſelbe Lebenstrieb, der die Pflanze 
zum Wachſen zwingt, ſo lange die Bedingungen ihres 
Wachsthums vorhanden ſind, derſelbe Trieb treibt den 
Menſchen. wie das Thier zum Athmen, zum Verdauen, 
zum Schlafen, zur Bewegung wie zur Ruhe. Dieſer 
Trieb ift jo allgemein, fo verbreitet durch die ganze Na- 
tur, daß wir zwar im höchſten Grabe dahin zu fireben 
haben, ihn in feinen Urfachen genauer fennen zu lernen; 
aber weil wir ihm eben allenthalben begegnen, ſind wir 
von feinem Wirken weniger überrafcht, und ift feine Be- 
trachtung für ung gemeinhin weniger interefjant. 

Was uns aber beim Iuftinkt, der nur ein Theil 
biejes großen Lebenstriebes ift, ſo fehr anzieht 
und interejfirt, ifi Das Räthſelhafte, das er. hat, indem 
man bei ihm ſtets im Zweifel bleibt, wie weit er bewußt, 
und wie weit er bewußtlos beim Thier zum Vorſchein 
tommt? 

Sehen wir eine Pflanze, 3. B. wie fie ihre. Blätter 
nad) der Sonne wendet, jo willen wir, daß dies ein 
Theil des Lebenstrjebes ift, der Die ganze Welt durchpulſt 
und in der Pflanze thätig ift, aber nicht aus der Pflanze 
berftammt. Sehen wir dagegen die Spinne ihr Web zie⸗ 
ben, fo intereffirt es und darum viel kebhafter, weil wir 
in hohem Grade zweifelhaft find, wie weit dies ein Wert 
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des allgemeinen Tebenstriebes oder wie weit es ein Bert 
des Willens diefer Spinne ift. 

Es liegt ein tiefes Räthſel in ſolchen Erſcheinungen, 
ein Theil des größern Räthſels über die Grenzen ber 
Freiheit und der Nothwenvigfeit, das ſchon durch. Jahr⸗ 
taufende die bedeutendſten Philofophen befhäftigt hat. — 
Allein da wir hier nicht Philoſophie, fondern nur ein 
wenig Naturwiſſenſchaft treiben wollen, müſſen wir es 
mit dem bisher Geſagten genug fein laſſen. 


II. Der natürliche und durch Beifpiel geweckte 
JIunſtinkt des Thieres. 


Dan muß in Allgemeinen beim Inſtinkt der Thiere 
unterf&eiden zwifchen dem, was die Natur fie lehrt, und 
dem, was der Menfch fie verrichten Läßt. 

Was die Natur das Thier lehrt, bringt das Thier mit 
zur Welt, e8 gehört mit zum Weſen des Thieres, und bes 
darf das Thier Feine Zeit, um ſich dazu fähig zu machen. 
Sobald fi bei dem Thiere die Gelegenheit darbietet fei- 
nen Inſtinkt zu befriedigen, iſt es auch fofort ſich feiner 
Kraft bewußt, daß es dies verrichten könne. 

Legt man einem Huhn Enteneier unter und läßt fie 
von demfelben ausbrüten, fo ift es ein höchſt üÜberrafchen- 
der Anblid, zu fehen, wie die jungen Entchen ihrer Stief- 
mutter‘ folgen und gehorchen, und wie fie mit der kind⸗ 
lichſten Unhänglichkeit ihrer Pflegerin anhangen; aber wenn 
pie Pflegerin fie in die Nähe eines Waſſers bringt, eilen 
die Enten mit voller Sicherheit hin, um fih im Waſſer 
zu baden und auf demfelben umherzufhwimmen, und ach⸗ 
ten weder auf das Rufen noch auf die Angft der Pfle- 
gerin, bie om Ufer ängſtlich umherläuft und mit Häglicher 
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Stimme fie auf das Trockene fodt. — Dan fleht bei ſol⸗ 
cher Gelegenheit, daß das Huhn fih der Gefahr bewußt 
ift, die das Waffer ihm bringen würde; das Huhn kam 
nicht ſchwimmen und will deshalb auch nicht ſchwimmen. 
Die jungen Enten, die fonft jorgfam jede Todesgefahr 
meiven, begeben ſich auf dad Wafler, weil eben die Na- 
tur ihnen feine Schen vor dem Wafler einflößt. Im Hub 
aber, das fie angftvoll zurückruft, geht offenbar noch etwas 
mehr vor als der bloße Trieb, etwas zu thun ober zu 
laſſen. Bei diefem ftellt ſich eine geiftige Thätigkeit ein, 
eine Sorge, eine Angft, dis offenbar nur daher rührt, 
daß es ſich feine Brut in Lebensgefahr vorftellt. Hier 
alſo begegnen wir jogar ſchon einer Borftellung, einem 
Denten. 

Man Tann Schon. bei einem foldyen Falle Bielerlei 
über den Inftinkt der Thiere lernen, und es giebt foldy’ 
ein einfacher in jedem Bauernhofe gewöhnlicher Vorfall 
reihlihen Stoff zum Nachdenken; für jest indeflen wollen 
wir und nicht weiter dabei aufhalten, fondern aus ber 
einen Thatſache, daß die Entchen mit Sicherheit ſchwim⸗ 
men, ohne es je gefehen zu haben, ven Schluß ziehen, 
daß der Inſtinkt das, was er lehrt, nicht durch das Bei 
fpiel, ſondern urfprünglich dem Thiere beibringt, fo va | 
man jagen muß, das Thier werde mit feinem Inſtinkt 
und feinen Fähigkeiten geboren. 

Anders verhält es ſich mit dem, was ver Menſch 
das Thier lehrt. Durch Zwang, durch Beijpiel, durch 
veränderte Lebensweiſe vermag der Menſch dem Thiere fei« 
nen natürlichen Inftinkt zu benehmen und ihm Fähigkeiten 
anzulehren, vie oft bis zu einem hohen Grade geiftigen 
Verſtändniſſes ſich fleigern. Ein gutoreffirter Hund ver- 
fteht außerorventlich viel von dem, was fein Herr ihm 
jagt; unterfcheivet zwifchen Freund und Feind feines Herrn, 
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merkt vortrefflich, wenn ver Herr auf ihn böfe iſt, ver- 
fteht ihm zu fchmeicheln, ſucht ihm zu erheitern, wenn 
er mißmuthig ifl. Es ift indeflen doch Uebertreibung, wenn 
man behauptet, daß der Hund von dem Geelenzuftande 
feines Herrn einen ganz richtigen Begriff bat, und oft 
ein feineres Gefühl dafür an den Tag legt als mander 
Menſch. Wenn Derartiges vorzulommen fcheint, fo ge- 
ſchieht es ohne allen Zweifel auchinur in Folge eines In⸗ 
ftinfts, eines dem Hunde angewöhnten Berürfniffes, in 
einem gewillen Verhältniß zu feinem Herrn zu leben. Er 
erwartet, gewöhnt daran, daß der Herr ihn rufe, zu ihm 
jprehe, mit ihm fpiele; gefchieht dies nicht zur Zeit, fo 
treibt e8 ihn, die Unterhaltung zu beginnen, und dadurch 
erheitert, ermuntert er den mißgeftimmten Herrn, nicht 
weil er dieſen erheitern will, fondern aus eignem an- 
gewöhnten Bebürfniß, fich jelber zu erheitern und aufzu- 
muntern. 

Genug, wenn wir fehen, daß die Thiere durch 
Menſchen in ihren Inftinkten wejentlich verändert, in ihren 
Bepürfniffen umgewandelt werben fünnen, fo daß fle zu 
den menfchlichen Verhältniſſen paflend abgerichtet werben 
und dadurch den Charakter einer Kultur erhalten, ver fih 
dann oft forterbt und aus der gezähmten Gattung ein ganz 
anderes Weſen madıt, als fie, in der Wildniß fortlebend, 
auf ſich jelber angewielen, geworben fein würde. Ein 
ſolches Thier verliert daher oft Naturinftinfte und Fähig- 
feiten, ja, es fcheint faft, als ob die Natur felber dem 
Thiere gar nicht mehr jenen Inſtinkt gewähre, ven fie 
ihm fonft mit der Geburt gab. — So verliert mande 
Hauskatze nebft ihrer Nachkommenſchaft vie Fähigkeit und 
die Luft Mäuſe zu fangen, wenn fie nicht vom Hunger 
dazu getrieben wird, und verwandelt fidh in ein wirk⸗ 
lih zahmes Hausthier, das nur auf Augenblide noch 
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durch einen fpielenden Sprung etwas von feiner alten 
Raubthier-Ratur verräth. 

Wir werden die Inſtinkte und Fähigkeiten beider 
Gattungen bier vorführen, und fowohl das Thier im Na⸗ 
turzuftande wie in dem vom Menſchen Tünftlich erzeugten 
Kultur» Zuftande betrachten; für jet jedoch wollen wir 
nur zur Charakteriſirung viefer Unterſchiede noch Folgen⸗ 
bes jagen: 

Wenn ein Thier duch Zähmung in feinen Weſen 
eine wirkliche Kultur annehmen fol, jo muß ihm vie Na⸗ 
tur Eines urſprünglich verliehen haben, ohne welches bie 
Zähmung nicht gelingt, und dies Eine if: der Gei ell- 
ſchaftstrieb. 

Alle Thiere, die dielen Trieb befitzen, die in ber 
Wildniß in Gemeinſchaft mit ihres Gleichen leben, find 
zähmungsfähig, können in menſchenfreundliche Hausthiere 
umgewandelt werben, und einen höhern Grab von Ber- 
ſtändniß menfchliher Zuftände annehmen. Solche Thiere 
jevod, die von Natur und in der Wildniß nur auf fidh 
felber angewiefen find, bie nicht in Gemeinſchaft leben, 
können zwar, wie man das in Menagerien ſieht, abgerich- 
tet und bis zu einem gewiflen Grabe in ihrer Wildheit 
gemäßigt, ja für ihren Wärter ſogar umgänglid werben; 
allein zu einer wirklichen Zähmung bringt man es bei 
denfelben nicht. Und hierfür ift ein Vergleich der Haus⸗ 
tage mit dem Haushund ein gutes Beiſpiel. Die Kate, 
in der Wildniß nie in Gemeinſchaft lebend, iſt nie wirk⸗ 
ih gezähmt, fie führt felbft im Haufe immer noch ein 
balbwildes Leben, während der Hund, in der Wildniß in 
Gemeinſchaft lebend, ſtets das Mufter eines gezähmten 
und nützlichen Hausthieres wird. 
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IV. Die beftimmten Zwecke ded Inſtinkts. 
Wir wollen nımmehr die Inſiinkte der Thiere be- 
trachten, die ihnen die. Natur jelber mitgegeben bat, als 
einen wefentlüchen Theil ihres Lebens und als Beringung 
ihrer Erhaltung. 

Die Juſtinkte ver Thiere laſſen ſich nach/ folgenden 
Zwecken ordnen: 

) zur Erreichung ihrer Rahrung oder rain Erlangung 
ihrer Beute, 

2) zur Aufbewahrung derſelben— für die Zeit ber Noth; 

3) zur Erbanung einer Wohnung, woſelbſt ſich dus 
Thier zurüczieht, wenn ihm die Witterung: friudlich iſt 
oder ein Feind ihm nachſtellt; 

4) im Erkennen feines Feindes und ien An von 
Todesgefahr; 

5) in der Vorſorge für die Erhaliung der Barton 
menſchaft; 

6) in der Sorge für die Erziehung der ungen; 

7) im dem Geſellſchaftstrieb, in welchem fih große 
Mafien nen Thieren einer Oattung zur Führung eines 
gefelligen Lebens einrichten; 

8) in dem Wandertriebe, welcher Thiere beſtimmter 
Gattung oft zu höchſt wunderbaren weiten Reiſen, aus 
einem Welttheile zum andern, veranlaßt. 

Ju Befriedigung dieſer Inſtinkte kommen nun ſo 
mannigfaltige außerordentlich reiche, intereſſante Erſchei⸗ 
nungen an ven Tag, daß des Staunens und Verwunderns 
hierüber in ver That fein Ende iſt. Oft erfcheinen biefe 
Inſtinkte als vollkommene Kunſtfertigkeiten oder als Pro- 
dukte geiſtigen Nachſinnens; oft kann man ſich des Ge⸗ 
dankens nicht erwehren, daß menſchliche Gefühle, menjch- 
liche Fürſorge, menſchliche Zärtlichkeit, menjchliches Mitleid 
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im hohem Grave bei den Thieren obmwaltet; Bfter aber 
noch hat man Gelegenheit zu bewundern, wie bie Natur 
einem Thiere Triebe eingepflanzt hat, veren Zwed das 
Thier auch nicht im Entfernteften ahnt und ahnen kann, 
denn es verrichten viele Thiere Werke, nicht für fi, ſon⸗ 
dern für eine Nachkommenſchaft, die fie nicht kennen, bie 
fie nie gefehen haben, noch jemals fehen werben. . . 

Der Inftinkt, mit welchem die Thiere ihrer Nahrung ' 
ober ihrer Beute nachgehen, iſt oft wunderbar genug. 
Das Raubthier folgt meift dem Geruche, und fein Ges 
ruchsſinn ift jo fein ausgebilvet, daß er auf unglaublid 
weite Streden hin ihm verkündet, wenn ein Thier naht, 
Das ihm zur Speife dienen kann. Die Thiere find fich 
dieſer Eigenfchaft jo bewußt, daß fie immer gegen ven 
Wind auf Raub andgehen, damit der Wind ihnen den 
Geruch ihrer Beute zuführe, niemals aber ihrer Beute 
Nachricht bringe, daß ihnen. Gefahr naht. Der Löwe, 
ber Tiger, der Leopard, die Hyäne, der Wolf, der Fuchs, 
wie alle Thiere, die auf Kebende Beute angewieſen und 
von ber Leibesbeſchaffenheit find, daß fie nicht allzulanges 
Faften vertragen, fte alle find mit den feinen Geruchs⸗ 
finme begabt, der ihnen die Spur ihrer Beute durch die 
Luft verräth, und fie alle wifjen dies fo zu benugen, daß 
fie auf ihrem Yuszuge nad) Beute ftet8 dorthin gehen, 
wo ber Wind berfommt. 

Intereſſanter aber noch ift bie VBetrachtang der Thiere, 
die zu ſchwach ſind, um vom offenen Raube leben zu kön⸗ 
nen, denen aber. vie Natur als Erſatz einen ſchlauen 
Kunftfiun mitgegeben hat, um fih duch Lift und allen 
ihre Beute einzufangen. 

Die Art und Weife, wie bie Spinne ein feined Ge⸗ 
webe aus einer klebrigen Flüffigkeit ihres Leibes ausfpinnt, 
bie Emfigkeit, mit welder fie das Net ausbreitei, die 
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Runftfertigleit, mit welder fie regelmäßig Fädchen an 
Fädchen knüpft und ein Geflecht zu Stanve bringet, das 
leine Menſchenhand nahahmen kann, vie Schlaubeit, mit 
welcher fie fid dann zurüdzieht auf emem langen Faden, 
um dafelbft den Zeitpunkt abzumarten, wo ein Juſekt, eine 
Wliege dieſes Netz berührt und daran leben bleibt, vie 
Nube, mit welcher die Spinne harrt, bis das Infelt in 
feiner Todesangft weiter um fich gegriffen und ſich dadurch 
nur noch mehr in die Fäden verftridt bat, vie Eile, mit 
welcher die Spinne jegt hervorſtürzt, und vie Fertigkeit, 
mit welder fie dad wehrlos geworbene Iufelt nun erſt 
mit einem feinen bichten Ne umfpinnt und um und um 
bewidelt, um es mit Ruhe tödten und verzehren zu kön⸗ 
nen, al’ das hat wohl Jeder bereits jelber zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. Wir wollen daher einige andere Bei- 
fpiele vorführen, wie Thiere durch Lift fih ihrer Beute 
bemäcdhtigen, bie fie mit Gewalt nicht erlangen könnten. 


V. Juſtinktmäſzige Liſt der Thiere. 

Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen, wie der In⸗ 
ſtinkt ein ſchwaches Thierchen lehrt, ſich der ſtärkeren 
Thiere durch Liſt zu bemächtigen, um ſie als Beute zu 
verzehren, gehört die Art, wie die Larve des Ameiſen⸗ 
löwen die jehnellern Ameifen einfängt. 

Der Inſtinkt Ichrt viefes Thierchen, das ſich nur 
äußerft langfam und mit Mühe fortbewegen kann, eine 
wirklihe Falle graben, in welde die Ameifen ftürzen, und 
bie Art und Weife, wie dies die Falle anlegt und unvor⸗ 
bergejebene Hinderniſſe Hinwegräumt, iſt fo. interefiant, 
daß wir eine nähere Befchreibung davon geben wollen. 

Die Larve beginnt damit, daß fie den Boden un⸗ 
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terſucht, wo fie ihre Falle anbauen will. Meift wählt 
fie ihn dort, wo fie eine Paſſage von Ameifen oder an- 
derer Feiner Infelten vermuthet. Scheint ihr der Boden 
geeignet, fo IS fie damit, einen Zirkel auf demfelben 
zu ziehen, der den Rand ber Grube darftellt, in die ihre 
Beute hinabftärzen fol. Sodann begiebt fie ſich in bie 
Mitte des gezogenen Zirkel und beginnt von bier aus 
zu graben, wobei fie fi) des einen Fußes als Schaufel 
bedient. Die ausgegrabene Erbe legt fih das Thierchen 
auf den Kopf, und durch einen heftigen Rud wirft es 
diefelbe fo weit, daß die Erde noch ein paar Zoll über 
den gezogenen Kreis hinausfliegt, damit das Thier nicht 
nötbig bat, vie bereits ausgegrabene Erde wieder fortzu- 
Schaffen. Iſt nun die Vertiefung im Mittelpunkt gemacht, 
jo rüdt das Thier ein wenig weiter und gräbt immer 
rückwärts fchreitend und ſtets denjelben Fuß als Schaufel 
gebraudend, einen kreisrunden Graben um den Mittel 
punft, fo daß es die Grube immer mehr und mehr er- 
weitert, und jo fährt das Thier ſtets fort, indem es im- 
mer die Erbe weit hinauswirft über den Kreis der ganzen 
Grube, bis endlich die Grube tief und weit genug für 
ven beabfichtigten Zweck if. Sehr oft trifft das Thier 
im Berlauf der Arbeit auf einen Stein, der feiner Ar» 
beit hinderlich und feiner Falle ſchädlich werden kann. Es 
fährt indeſſen in der Arbeit fort, indem es den Stein 
umgeht; kehrt aber nach vollendetem Werke zu dem Steine 
zurück und entwickelt nun eine wunderbare Anſtrengung 
und Ausdauer, um den Stein auf den Rüden zu laden’ 
und binauszumerfen; vermag es dies nicht, fo enſchließt 
e8 fi ungern dazu, den Stein langſam binauszufchieben, 
weil dies eine Furche und eine theilweiſe Verſchüttung ver 
Grube herbeiführt. Hat es aber den Stein in der einen 

oder andern Weife aus der Grube gebracht, fo ſtößt oder 
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ſchiebt 28 ihn weit ab vom Rande, damit der Stein nicht 
eiumal binabrelle und in bie Grube falle. Nur wenn 
alle Mühe, den Stets fortzubringen, vergebens ift, giebt 
des Thier den Bau auf und beginnt an einer anbern 
Stelle einen ueuen. ’ 

IR aber der Bau glücklich vollendet, jo gräbt fich 
das Thier auf dem Boden der Grube halb ein, nimmt 
ein wenig lofe Erde und Sandkörnchen auf ven Kopf und 
wartet nun geduldig, bis eine Ameiſe oder ein anderes 
Thierchen biefer Art in die Grube hinabftürzt. Iſt dies 
ver Tall, jo wird es fofert ergriffen und ihm das Blut 
ausgefogen; ftürzt das Schladhtopfer aber nicht bis hinab, 
Sondern veriuht ih auf. halbem Wege zu halten und 
macht Anftalt, fich durch die Flucht zu retten, jo wird es 
mit Erde und Sand, vie bereit gehalten find, beworfen 
und derart betäubt, daß es ficherlich nun hinab und in 
jeinen Tod ſtürzt. 

Zu den gewöhnlichen Liſten der Thiere beim Ergrei⸗ 
fen ihrer Beute gehört das leiſe Herbeiſchleichen und der 
plöglihe Ueberfall, und. gerade ſolche Thiere beſitzen dieſe 
Pitt in hohem Maße, die zu befürchten haben, daß ſich 
ihr Opfer ihnen durch die Flucht entziehen werde. Sie 
verſtehen ihm aufzulauern und es plötzlich unverſehens zu 
überfallen. Als ein furchtbares Beiſpiel dieſer Art iſt bie 
entſetzliche Schnelligfeit und Geräuſchloſigkeit befannt, mit 
welcher Krokodille Menſchen von den Kähnen ins Waſſer 
binunterreißen. Dies geſchieht zumeilsn fo unverſehens, 
daß die Gefährten des Unglädlichen feinen Schrei ver- 
nehmen amd ihn erit dann vermiflen, wenn er bereits im 
die Tiefe binabgerillen worden iſt. . 

Zu den intereflanten Fällen, wie fich Thiere einer 
Fertigkeit und einer Lift bebienen, um ihrer Opfer habhaft 
zu werden, gehören noch folgende zwei Thatſachen, bie 





von Beobachtern feſtgeſtellt find. Im Ganges⸗ Strom 
giebt es einen Pifh, dem man den Namen Schuhe bei⸗ 
gelegt hat, und ver ſich von Inſekten nährt; da er dieſe 
nicht verfolgen kann, ſchleicht er ihnen nahe, wenn fie 
auf den Uferpflanzen ſitzen, und ſchleudert plötzlich Waſfer⸗ 
tropfen nach ihnen, damit ſie herabfallen und ihm zur 
Beute werden. — Noch intereſſanter iſt es, wie der Hum⸗ 
mer, eine ſehr große Krebsart, die in Meeren lebt, ſich 
der Auſtern bemächtigt. Die Auſter bewegt ſich im Waſ⸗ 
ſer dadurch, daß ſie ihre Schalen mit außerordentlicher 
Geſchwindigkeit öffnet und zuſammenklappt. Der Hummer, 
ber die Auſter fangen will, würde ſchlimm ankommen, 
wenn er verſuchen wollte, ſeine Fangſcheere zwiſchen die 
Schalen zu ſtecken, da die Auſter mit ſo außerordentlicher 
Kraft die Schalen zu ſchließen verſteht, daß der Räuber 
ihr Gefangener werden würde. Er bedient ſich deshalb 
der Liſt, im Augenblicke des Oeffnens einen Stein zwiſchen 
bie Schalen zu fteden, jo daß fie fie nicht ſchließen kann 
und die Aufter feine Beute wird. 

Aber auch bei der Bertheibigung ihres Lebens wer⸗ 
ben die Thiere von wunderbaren Inſtinkten belehrt. Der 
Affe, ver von einer Schlange angefallen zu werden fürch⸗ 
tet, ergreift einen Stein, ſpringt blitzſchnell hinzu und 
Ihlägt ihr das Gehirn entzwei. Der Inſtinkt jagt ihm 
alſo, daß dies bie einzige Stelle ei, wo er bie Salange 
thotlich treffen kann. 


_®_ 


VL Juſtinktmäßige Wahl der Nahrungsmittel, 

Wir haben nod) eines allgemeinen, allen Thieren eig- 
nen Inſtikts in Bezug auf die Nahrung zu erwähnen, bes 
vor wir zu dem bejonvern Triebe fommen, ver in der 
Anfammlung von Borräthen befteht, welche viele Thiere 
vornehmen. 

Die Thiere find mit einem befondern Erkennen aller 
der Speifen begabt, bie für fie förberlih find, und ein 
eigener Trieb hält fie ab, ſchädliche Speifen zu ſich zu 
nehmen. Was der Menſch ſelbſt beim aufmerkfanften 
Beobachten feiner Natur und nah mannigfachen Erfah. 
rungen nicht entſchieden gewahr wird, das tft jedem Thiere 
ohne Weiteres gegeben. Der Menſch genießt mannigfadhe 
Speifen, von denen e3 zweifelhaft ift, ob fie ihm dienlich 
find; beim Thiere kommt dies nicht vor, und noch weniger 
kann man fagen, daß irgend ein Thier im Naturzuftande 
im Berzehren von Speifen fo unmäßig ift, fi Kranke 
beiten durch Zuvieleffen zuzuziehen. 

Dieſer Inſtinkt der Thiere erftredt fi nicht auf die 
Nahrungsmittel allein, fondern auch auf alle ‘Dinge, die 
fie zum Lebensunterhalt bebärfen und die man nicht als 
Speifen bezeichnen kann. Es iſt befannt, wie fehr vie 
Tauben es lieben, den Kalk von den Wänden abzueflen, 
wie viel Sand die Hühner mit ihren Körnern mit ver- 
zehren. Dieje Stoffe, die zur Erhaltung der Knochen 
und zur Bildung der Eierfchalen diefer Thiere nothwendig 
find, werden aljo, obwohl fie feine eigentlichen Nahrungs- 
mittel find, von denſelben aufgeſucht und verzehrt, und es 
leitet fie bierbei ein Inſtinkt, der in der ganzen SChiermelt 
allgemein herrſchend tft. | 

Der Widerwille der Thiere gegen ihnen ſchädliche 
Speifen ift fo groß, Daß viele von ihnen lieber verhun⸗ 
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gern, ehe fie Speifen genießen, zu denen ihnen die Na⸗ 
tue nicht die Neigung verliehen bat, während es feft ſteht, 
daß verhungernde Menſchen Dinge verfchlingen, die nicht 
eine Spur eines Nabrungsftoffes für fie darbieten. 
Nur in-einzelnen Fällen finvet ſich bei ven Menfchen 
ein ähnlicher Trieb em, der ihnen einen fonderbaren Ap⸗ 
petit auf Dinge verleiht, die ihnen ſonſt als Speiſen wi⸗ 
derſtreben würden. Man will dieſe Fälle in Krankheiten 
beobachtet haben, ſicher aber findet dies in der Schwan⸗ 
gerſchaft der Frauen ſtatt, während welcher ſie oft unwider⸗ 
ſtehlichen Appetit haben, Dinge zu verzehren, die ihnen 
ſonſt widerwärtig ſind. Daß dieſer Appetit, der oft 
von einer Verſtimmung des Nervenſyſtems herrührt, im⸗ 
mer von einem richtigen Naturinſtinkt geleitet iſt, läßt 
fih zwar mit Sicherheit nicht behaupten, indeſſen iſt es 
bekannt, wie ſchädlich oft die Verſagung des Begehrten 
- auf die Frauen einwirkt, und wie in den meiſten Fällen 
bie Gewährung nicht von den zu vermuthenden ſchädlichen 
Folgen begleitet ift, ja der oft vorkommende Appetit ber 
Schwangern nad Kreide und Kalt bat einen richtigen 
Grund in der Nothwendigkeit dieſer Stoffe für die zu 
bildenden Knochen des Kindes. 

Merkwürdig iſt es, daß das Thier nur dann ſo 
außerordentlich vom Inſtinkt begünſtigt iſt, wenn es im 
Naturzuſtande verbleibt, während ſich kultivirte Thiere 
wohl von ver Leckerei verleiten laſſen, zu viel oder Schäd⸗ 
liches zu eſſen. Eben fo findet der Widerwille ver Thiere 
gegen Gifte nur dann ftatt, wenn die Gifte im Naturzus 
ftande find, wogegen unzählige Beiſpiele beweifen, daß 
tünftlich vergiftete Speifen auch von Thieren genofjen wer» 
den, ohne daß der Inſtinkt fie davon zurüdhält. 

Aus folhen Fällen nimmt man am entſchiedenſten 
wahr, wie der natürliche Zuſtinkt nur mit dem Naturzu- 


Rande barmenirt, und wie beim Hinausgehen aus. dem 
Neturzuſtaude bie vorſorgliche Zeitung ‚ver Natar arſhbet. 


VII. Jaftinkt zum Sammeln und Auffſ peichern 
, der Nahrungsmittel. 


Der Trieb vieler Thiere, Speifen zu fammeln und 
aufzubewahren, ift nicht minder intereffant als räthſelhaft. 
Unmöglich kann dies von der Vorforge der Thiere für 
nahrungslofe Zeiten herrühren, venn ſelbſt junge Thiere, 
die noch nie einen Winter erlebt haben, fammeln für bie 
kommende Zeit des Winters Speifen ein. Auch There, 
bie in wohlverforgten Gewahrfam unter der Obhut ver 
Menſchen leben, haben die Neigung, von den Speifen, 
die fie erhaften, Mehreres aufzubewahren, und zwar ger 
ſchieht Died in ber Jahreszeit, wo bie Thiere diefer Art 
im Freien den Vorrath anzulegen bejchäftigt find. — Wir 
werben weiterhin noch einen hiermit verwandten Trieb 
erwähnen, ber die Sorge für die Nahrung der Nachkom⸗ 
menfchaft betrifft, ein Trieb, der um jo wunberbarer iſt, 
als er auch hei Thieren vorkomnıt, bie. niemals ihre Jun⸗ 
gen jehen, weil biefe erft im Frühjahr aus ven Eiern 
riechen, nachdem bie Alten längft im Herbft geftorben find. 

Bu den befannteften Thieren, die den Inſtinkt zum 
Anſammeln von Speijen befigen, gehört das Eichhörnchen, 
deſſen poffixlide Manier und Behändigkeit ſprichwörtlich 
if. Mit einer Lebendigkeit ſonder gleichen. ift Dies Thier⸗ 
hen im Herbſt damit beſchäftigt, Nüſſe und Eicheln in 
hohlen Bäumen aufzuſammeln. Meifthin begnägt fid, das 
Thierchen nicht mit eimem einzigen Magazin, indem dies 
durch einen Unfall, wie einen Umſturz bed Baumes ober 
durch die Raubgier eines Feindes verloren gehen. kann; 
e8 legt daher mehrere Magazine au: verfchiebenen Stellen 
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an, mo ohwohl Die Landfchaft im Winter ſehr veräubert ift 
in ihrem Ausſehen gegen die Landſchaft in ver Herbftzeit, 
weiß es dennod mit großer Sicherheit. die Nothmagazitie 
aufzufinden, ſobald ed ſeine Zuflucht zu denjelben nehmen 
muß. 

Ein wunderbares: ‚Beifpiel dieſer Art giebt die Sefen- 
maus, ein Nagethier, unferm Kaninchen ähnlich, das in 
Sibirien einheimifh iſt. Sie ſammelt ſich nicht nur Die 
Kräuter zu ihrer Nahrung für den Winter, fonbern läßt - 
fie auch dörren in der Sonne, gerade jo wie es bie 
Bauern mit. nem Heu machen, und bringt fie dann in 
eine Art Schober zufammen, wo fie vor Regen und: Schnee 
bewahrt "bleiben. Zuletzt gräbt die Haſenmaus Gänge 
von jedem Schober bis nach ihrer Wohnung, jo daß fie 
im. Winter ihre Speifemagazine mit großer Bequemlich⸗ 
teit beſuchen kann. 

- Indem wir von dem Anfammeln von Nahrung ſol⸗ 
der Thiere, die in großer Gemeinſchaft leben und deshalb 
kunſtvolle Einrichtungen in ihren Wohnungen und Vor⸗ 
zathöfammern treffen, jpäter fprechen werben, wollen wir 
bier nur noch einiger Xhiere erwähnen, die vom Inſtinkt 
getrieben werben, Schäße von Speifen anzufammeln und 
fie in eigens dazu hergerichteten Wohnungen zu ver- 
bergen. | 
Ein Beifpiel diefer Art ift der Hamfter, ein kleines, 
der Ratte fehr ähnliches Thier, das auf allen Feldern 
lebt. Der Eifer des Hamfterd zum infammeln von 
Speifen if ſprüchwörtlich; das Thierchen baut fih aber 
zu diefem Zwed eine Wohnung, die zugleich einen jo bes 
quemen Aufenthalt varbietet, wie er fich für ein fo gut 
verſorgtes reiches Thier ziemt. Der Hamſter gräbt feine 
Wohnung unter der Erde aus, und zwar wie eine herr⸗ 
Ihaftliche Wohnung mit zwei Ausgängen. Der eine, ber 


Rande harmenirt, und wie beim. Dinnwegehen aus. bem 
Paturguflande bie vorforgliche Zeitung ver Natar aufhort. 


VII. Indinkt zum Sammeln uud Aufl veihern 
der Nahrungsmittel. 


Der Trieb vieler Thiere, Speiſen zu ſammeln und 
aufzubewahren, iſt nicht minder intereſſant als räthſelhaft. 
Unmöglich kann dies von der Vorforge der Thiere für 
nahrungslofe Zeiten herrühren, denn ſelbſt junge Thiere, 
bie noch nie einen Winter erlebt haben, ſammeln für bie 
kommende Zeit des Winters Speifen ein. Auch Thiere, 
bie in wohlverforgten Gewahrſam unter der Obhut der 
Menſchen leben, haben die Neigung, von den Speifen, 
die fie erhaften, Mehreres aufzubewahren, und zmar ger 
jchieht dies in ber Jahreszeit, wo bie Thiere dieſer Art 
im Freien ven Vorrath anzulegen befchäftigt find. — Wir 
werben weiterhin noch einen hiermit verwandten Trieb 
erwähnen, ber die Sorge für die Nahrung der Nachkom⸗ 
menſchaft betrifft, ein Trieb, der um jo wunderbarer ift, 
als er auch hei Thieren vorkommt, vie. wiemals ihre Jun⸗ 
gen fehen, weil biefe erft im Frühjahr aus den Eiern 
riechen, nachdem die Alten längft im Herbft geftorben find. 

Bu den befannteften Thieren, bie den Inftinft zum 
Anſammeln von Speijen beftgen, gehört pas Eichhörnchen, 
deflen poffixlihe Manier und Behändigkeit ſprichwörtlich 
ift. Mit einer Lebendigkeit fonder gleichen ift Dies Thier⸗ 
hen im Herbſt damit beſchäftigt, Nüffe und Eicheln im 
hohlen Bäumen aufzuſammeln. Meifthin begnägt ſich das 
Thierchen nicht mit einem einzigen Magazin, indem bies 
durch einem Unfall, wie einen Umſturz des Baumes ober 
durch die. Haubgier eines. Feindes verloren gehen kann; 
e8 legt daher mehrere Magaziie an verſchiedenen Stellen 
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en, wo ohwohl Die Landſchaft im Winter ſehr neräubert ift 
im ihrem Ausſehen gegen die Landſchaft in der Herbftzeit, 
weiß es dennoch ‚mit großer Sicherheit die Nothmagazine 
aufzufinden, jobald es ſeine Zuflucht zu denſelben nehmen 
muß. 

Ein wunderbares Beiſpiel dieſer Art giebt die Haſen⸗ 
maus, ein Nagethier, unſerm Kaninchen ähnlich, das mm 
Sibirien einheimiſch if. . Sie ſammelt ſich nicht nur Die 
Kräuter zu ihrer Nahrung für den Winter, fondern läßt 
ſie auch dörren in der Sonne, gerade ſo wie es die 
Bauern mit. dem Heu machen, und bringt fie dann in 
eine Art Schober zufammen, wo fie vor Regen und Schnee 
bewahrt bleiben. Zuletzt gräbt die Haſenmaus Gänge 
von jedem Schober bis nad) ihrer Wohnung, fo daß fie 
im Winter ihre Speifemagazine mit großer Bequemlich⸗ 
keit befuchen kann. 

Indem wir von dem Anfammeln von Nahrung fol- 
cher Thiere, die in großer Gemeinſchaft leben und deshalb 
tunftoofle Einrichtungen ‚in ihren Wohnungen und Vor« 
rathskammern treffen, jpäter fprechen werden, wollen wir 
bier nur noch einiger Thiere erwähnen, die vom Inſtinkt 
getrieben werden, Schäße von Speifen anzujammıeln unb 
fie in eigend dazu hbergerichteten Wohnungen zu ver⸗ 
bergen. | 
Ein Beifpiel diefer Art ift der Hamfter, ein Fleines, 
ver Ratte ſehr ähnliches Thier, das auf allen Feldern 
lebt. Der Eifer des Hamfters zum Einfammeln von 
Speifen if ſprüchwörtlich; das Thierchen baut fih aber 
zu diefem Zwed eine Wohnung, die zugleich einen jo be⸗ 
quemen Aufenthalt darbietet, wie er fih für ein fo gut 
verjorgtes reiches Thier ziemt. Der Hamfter gräbt feine 
Wohnung unter der Erde aus, und zwar wie eine herr⸗ 
Ichaftliche Wohnung mit zwei Ausgängen. ‘Der eine, ber 


4 


zum Ein⸗ und Ausgehen beftimmt ift, Liegt ſenkrecht, ver 
andere, ber dazu dient, um Erde over andere überfläffige 
Dinge aus der Wohnung hinauszuſchaffen, führt fchräg 
nad der Oberfläche ver Erde. Beide Gänge aber führen 
in’ eine Reihe von Höhlen, die mit großer Zierlichleit 
rund gemwölbt, und die unter einander durch einen ſchma⸗ 
fen Gang wie eine Gallerie verbunden find. Eine diefer 
Zellen enthält ein Bette von trodenen Kräutern und ifl 
die eigentliche Wohnung des reihen Hamfter, die andern 
Höhlen dienen als Vorrathskammern und enthalten ſtets 
fo viel, daß das Thier die längften Winter des Nordens 
überbauert. 

Nicht alle Thiere aber, denen im Winter die Ernäh- 
zung ſchwer wird, haben den Inſtinkt, fi Speifen anzu⸗ 
fammeln. &8 hat ihnen vielmehr die Natur einen andern 
Inftinft verliehen, durch welchen fie im eignen Körper 
eine Art Speicher anlegen, und ber fie leitet, einen ſolchen 
Reichthum von Nahrung in der Zeit des Sommers zu 
fih zu nehmen, daß fie den ganzen Winter, welchen fie 
ſchlafend zubringen, daran zehren und ihren Körper damit 
erhalten. Während dieſes Schlafes lebt und athınet das 
Thier; nur if das Leben ein fehr zurüdgezogenes, denn 
das Blut circulirt nur äußerſt langfam und der Athen 
wird faft unmerflihd. Es findet vaher bei diefen Thieren 
in der Schlafenszeit ein Außerft ſchwacher Stoffwechſel 
flatt, und es reiht das fett, mit welchem fie fich hin⸗ 
legen, aus, um das Lebenslicht jpärlich zu erhalten, bis 
bann die Würme das Thier wieder ermedt, im aber aud 
zugleich neue Nahrung bietet. 

Die Thiere, die ven Winter ſchlafend zubringen, 
legen ſich deshalb außerordentlich fett zu Bette, und ſte⸗ 
hen vollſtändig abgemagert wieder auf. Sie haben die 
Vorrathskammer in ſich felber. Das befunntefte dieſer 
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Thiere ift das Murmeltbier, welches man in den Alpen 
findet und das Savoyardenknaben in ihren Höhlen auf- 
fuchen, wofelbft fie jchlafenn liegen. Durch Erwärmen 
erwacht das Thier wieder vollftändig, und wenn es in 
der Wärme verbleibt, fo hat es feine ganze Munterkeit 
wieder und läßt fih leicht zu jenen Heinen Kunftftüden 
abrichten, die die Savoyardenknaben hauptſächlich in Frank⸗ 
reih auf den Straßen zeigen. — Nicht minder ift ber 
Bär befannt, der gleihfalls den Imftinkt hat, im Sommer 
viel Fettvorrath im Körper anzufammeln, und den Winter 
in einer Höhle ſchlafend zuzubringen und vom ‚eignen Bett 
zu zehren. 

Der Trieb vieler Thiere, auszuwandern, ift gleiche 
falls ein Inftinft, der oft mit der Ernährung zuſammen⸗ 
hängt. Das Bedürfniß nad) Nahrung treibt die Thiere 
aus Fältern Gegenden in warme, wojelbft die Nahrung 
nit mangelt. Es ift alfo der Wandertrieb nur ein Er- 
fa des Inftinkts, Nahrung anzufammeln, fei es in fünft- 
lichen Vorrathskammern, fei e8 im eignen Körper. Es 
fommen indeſſen beim Inſtinkt der Wanderung fo eigen- 
thümliche Erfcheinungen hervor, vo wir denfelben geſon⸗ 
dert betrachten werben. 


VII. Kunſt der Thiere bei Einrichtung ihrer 
Wohnungen. | 


Zunächſt wollen wir die Kunft der Thiere, die nicht 
in Gemeinfchaft leben, vorführen, welche fie bei Einrich⸗ 
tung ihrer Wohnungen an den Tag legen. | 

Eines der merfwürdigften Beifpiele dieſer Art ift die 
Wohnung einer Gattung von Spinnen, die unter dem 
Namen Minir-Spinnen befannt find. Die Wohnung dies 
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fer Spinne befteht ans einer, Grube, die fie ſich in Lehm⸗ 
boden ausgräbt und die wie ein. Fingerhut geſtaltet ifl. 
Die Wände der Grube verkleidet fie mit einem fehr feften 
Mörtel; vie obere Deffuung aber, die jo groß ift, daß fie 
jevem Feinde Zutritt geflatten würde, verjchließt fie mit 
einem Dedel, ver fi ganz wie eine Fallthür im einer 
Angel bewegt, und zwar fo genau auf die Deffnung paßt, 
daß Diefe Thür als ein Muſter für Zimmerleute gelten 
kann. Die Angel diefer Thiere fpinnt die ‚Spinne aus 
Fäden, die einen Bausch bilden, ber an ver Thür und 
dem obern Rande der Grube angebradht if. Auf ver 
andern Seite, da wo ſich an Thüren das Schloß befindet, 
bringt die Spinne fowohl an der Thür wie an der Wand, 
an welche dieſelbe anfchließen fol, eine Reihe Heiner Lö⸗ 
ber an, und wenn ein fie verfolgendes Thier die Thür 
zu Öffuen verfucht, fledt die Spinne ihre Beine in biefe 
Löcher der Thür und der Wand, und verjchließt fie auf 
folde Art feft genug, um ihres Lebens ficher zu fein. 

Der Inftinft der Thiere, ſich anzubauen und im ir⸗ 
gend einer Weife fi) häuslich einzurichten, ſteht im beit 
meiften Fällen in genauem Zufammenhang mit dem Ins 
ftinkt, für die Nachkommenſchaft zu forgen. Während pas 
Leben der ältern Thiere nicht mehr fo zart ift, daß es 
des künſtlichen Schuges bevarf, und das erwachſene Thier 
für fi höchſtens für die Winterzeit eine Wohnung ein- 
richtet, iſt das Leben des jnngen Thieres meift fo zart, 
daß zur Erhaltung deſſelben eine eigne Einrichtung nöthig 
wird, und zu biefem Zwecke leitet ver Inſtinkt die Altern 
Thiere an, eine Wohnung zu banen für die Jungen, bie 
fie erzeugen jollen. 

Allein diefer Inftinkt iſt in ſolchem Falle nur ein 
Xheil eines andern Triebes, nämlid der Sorge für bie 
Nachkommenſchaft, und diefe Sorge ift fo außerordentlich 
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und kommt unter. jo wunderbaren Erſcheinungen nor, daß 
win von berjelben einige Beiſpiele anführen müflen: . 
‚ „Die Emfigfeit, welche die Vügel,an.den Tag legen 
zum Bau ihres ‚Meftes,. ift allbelannt. Mäuhſam fanmelt 
ber Vogel Grashalme, Späncen, Thon, und bringt: fie 
Stüd um Stüd zufammen, um ein Neſt aufzubauen. 
Man kann nicht ohne Rührung dieſen Fleiß. mit anfehen, 
weichen ‚fie auf die Einrihtung ver Wiege ihrer Kinber 
verwenden, Kin Vogelneſt iſt immer ein höchſt wunder: 
barer Bau, ift-fo kunſtvoll werwebt und: durch einander 
geihlungen, daß Menjchenkänve vergleihen nicht: in fo 
kurzer Zeit zu Stande. bringe Tönnten. : Und all; digg 
verrichtet :dver Vogel mit Hülfe des Schnabeld und.. ver 
Füße, die keineswegs zu. kunſtvoller Thätigkeit vorteilhaft 
eingerichtet find. Iſt aber das Reft fertig, fo bereitet Der 
Vogel ein weiches Lager in vemfelben durch Stückchen 
Moos, und beginnt nun Eier zu: legen, um ſie dann ſo⸗ 
fort auszubrüten. . 

Derer Inſtinkt, für Nachkommenſchaft zu ſorgen it fo 
groß, daß bie Vögel, ſonſt jo lebhaft und wenig zum 
Stilffigen geneigt, wochenlang unbeweglich über ben Eiern 
figen, fo daß ſie Taum. mit, ‚Gewalt aus diefer Stellung 
zu bringen finb, und nur nom peinigendften- Hunger ge= 
trieben fie auf kurze Augenblide, verlaffen. - Es iſt dies 
ber Beginn eines: Familienlebens, das bei ben; Thieren, 
jo lange die ungen noch nicht für fidh ſelber jorgen 
fönnen, von rührenden ‚Zügen, begleitet ift. Oft aber 
yeigt fih ſchon hier ein Zug des ehelihen Lebens, denn 
sicht felten übernimmt der Gatte die ſchwere „Sorge, die 
über den Eiern fitende Mutter zu ernähren, ihr Speifen 
zuzutragen, und wenn, fie Davonfliegen muß, um ſich ven 
Durſt durd einen Trunk zu ftillen, feßt er ſich ftatt ihrer 
auf die Eier, um dieſe wor dem Erkalten zu ſchützen. 

[*] T 
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Bewunderungewuͤrdig ⸗ teitt dieſes eheliche Leben beim 
Storch anf. So lange vie Stördin über den Eiern fit, 
fteht der Storch vor ihr auf. einem Bein -unb harrt bei 
ihr. ans, klappert, vielleicht zu. ihren Unterhaltitg, mit 
dem Schnabel und fliegt nur davon; um für das: Beib⸗ 
Hm Speife heimzubringen. . - Dur 
Daß im Ban ver Nefter nicht eine frewillige Th. 
—* liegt, geht gang unzweifelhaft daraus hetvor, daß 
jedes beſondere Thier angewieſen tft, ſeine beſondere Dat⸗ 
tung von Neſt zu bauen Rie lernt ein Vogel: durch Bei⸗ 
jpiele eine andere Art von Neſt zu errichten, als ihm die 
Matur angewieſen hat. Vögel, die man in Bauern ger 
fangen hielt, woſelbſt fie nie ein Neſt, wie es im Freien 
von ihrer Gattung gebumt wind, ‚gefehen- haben, und, wo 
man ibmen künſtliche Nefter bereitete, die fle uuch benugen, 
find: ohne Weiteres, ſobald man: ihnen vie Freiheit gab, 
Vurangegangen, Nefter ‘zu bauen, wie die Natur fie Ihren 
vorſchreibt. Es find deshalb die Nefter darakteriftiich 
für jede’ beſondere Gattung. Während. ein Fiuken-Reſt jo 
ausſieht wie das andere, unterſcheidet es ſich weſentlich 
vom Neſt eines Vogels anderer Gattung. Es bat daher 
jenes. Fleft eine befondere Eigenthünmlichkelt, and einzelut 
find für. ihren Zweck fo bewunderungewurdig angelegt, 
daß fle das höchfte Staunen erregen. 
. Eines der merkwürdigflen Mefter iſt das eines klei⸗ 
wen. Vogels in: Invien, ber unſerm Dompfaff ähnlich ficht. 
Dear Bogel,. der 18 bamt, hat den Namen Baya, und et 
tegt das Neſt fe an, daß die Wifen, Schlangen’ umbi Gich⸗ 
Hörwchen, die befondern Appetit nach ven Eiern und ben 
Zangen haben, daſſelbe nit erreicen können. Zir dieſein 
Iwecke bant der Baya fein Neſt am äußerſten Ende eines 
diegſamen Zweiges, der nicht a Bande if, ein anderes 
Über zu tragen. Bu mehrerer Sicherheit abet ſtellt er 
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Me Neſt nit! aufrecht, fondern "baut es in ber: Geflalt 
einer langlichen Birne; hãngtes mit: der Spitze durch 
ehr Yünfttiche Berfchlingungen von Gräfern ar den Zweig 
und. laßt dei Eingang nicht oben, ſondern utteit!" To daß 
man nur fliegend hineingelaugen Tann. Dieſes hängende 
Meſt ft’ von: langen Gräfern hergeſtellt und in zwei Ab⸗ 
theilungen geiheilt, in deren 'einer dad Weibchen ſitzt urid 
die Eier Aausbrütet, während das Mänirhen die ganze 
Zeit hindurch in der ‚andern Abtheilung ‚Mit imb- feine 
Gattin vurch Gefang unterhäkt. — 
Noch intereſſanter iſt das Stef eind® kleinen Bogee 
Am Orient, der unfern Grasmildten ähnlich iſt. Das Neſt 
befteht aus Bläͤttern nes Buumwollen⸗ Baumes, die das 
Thierchen im wirklichen Simne bei Wortes zufaminen 
näht. Es ſpiunt mit Schnabel und Beinen wirkliche 
Ehen’ aus Baumwolle, ſticht Ticker in bie Blätier, zieht 
die Fäden durch and näht fe "Blatt An Blatr bis das 
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IX. Vorforge ber Juſekten für ihre Jungen. 

MWir Haben bereits bei dem Baue ver Nefler bie 
Sorgfalt der Thiere für ihre Yungen bewundert. Noch 
wunderbarer mitt dieſe Erſcheinung aber in Geſchlechtern 
der Infelten hervor. 

Söolche Inſekten, die niemals re Nachkonmenſcheft 
ſehen und die niemals ihre Eltern geſehen Haben, weil 
Mg vie ungen: erſt' im Frühjahre ans den Eiern frie- 
chen, während die Alten bereits im Herbſte ſtarben, auch 
ſolche Infekten vertathen eine ungemein große Vorſorge 
Für ihre Jungen und legen die Eier dorthin, wo ſie am 
teihteftett bon der Sonne ausgebrüter werden, wie 3. B. 

7* 
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Schmetterlinge, hie, meiſt an ber Sannenſeite ber ‚Bäume 
Kier legen und ſie mit einem. warmen⸗ Meſpinnſt nuıgehen, 
damit fie doxt übexwintern können. Im Monat: Auguſt 
hat man. Gelegenheit, dieſe wunderbare Erſcheimmg an 
‚einem Schmetterling zu beobachten, der ‚bei. ung ‚zu, ben 
.grwöhnlichften ‚gehört, - Es iſt eiw- weißer. Schmetterling, 
den man kurze Zeit, nachbem. er aus der Puppe herqus⸗ 
gekrochen ift, hermanflattern ſieht; aber fein Leben iſt kurz, 
e8.ift nux der Yegattung gewibmet, und, ſchen zwei Tage, 
nachdem das Thierchen bie Hülle. der. Puppe vexlaſſen hat, 
ſieht / man es auf allen Laudſtraßen in, großer Maſſe auf 
der, Sonnenſeite der Bäume, weſelhſt ſich das Weihchen 
niederlãßzt und Eiex, legt und über den Ciern auch gleich 
exſtarrt und ſtirbt. Dort,,wo:.pas Weibchen geſeſſen, be⸗ 
merkt man leicht eine pelzige braung Erhöhung, etwa-ſp 
groß wis rin Zweipfennigſtück, und: nimmt man, den Pelz 
abs ſo bemerkt:may, daß eine - große Anzahl Eier: ‚Sorge 
fih damit umhüllt war, zum Schuß gegen. den. Winter, ' 
damit der Frühling und die Frühlingsjonne die Eier noch 
unverborben antreffen möge. Die dann aus den Eiern 
friechenden jungen Raupen finden ihre Nahrung jofort in 
“ver Nähe, und ahnen nicht bie-mütterliche Worgfalt, bie 
die Natur hierbei in den Schmetterling gelegt. - 

Noch interefianter ift es, wenn man ‚bemerkt, mie 
manche Infekten ihre Gier ‚mitten. in Stoffe hineinlegen, 
bie das Infekt felber weder zum Bau noch zur Speife 
braucht, Die, aber her. Larve zum ‚Haufe:ober zur; Nahrung 
dienlich find, die ih aus dem Ei entwideln:wixd, . 

«3; So,degt die hekannte Kleidermotig,,.. ein. filbergrauer 
Heiner. Schmetterling. die. Eier in Pelzwerk und: Wollen- 
‚zeug. Die kleine Rqupe, bie dort auskriecht, nagt bie 
Wollen» und Pelz⸗ Fäſerchen ab, und. haut fi. aus benjgf- 
„ben eine Röhre, in welcher He wohnt und welche fie pey« 
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längert und erweitert; ſobald ſie weiter wächſt. Bedenkt 
man, daß der Schmetterling weder die Kunſt berſteht, 
eine ſolche Röhre zu bauen,” noch einer folchen Wohnung 
bedhrf, daß aber dennoch fein Trieb ihn leitet, das Ei 
bort:hinzulegen, wo bie künftige Brut, bie er nicht ſehen 
wir; das Material zum Bau vorfindet; fo hat man Urs 
fache,; die Natur fetbft bori- einer Borfehung geleitet anzu⸗ 
nehmen; die im Thiere, einem blinden Werteug ihrer Ge⸗ 
ſetze, wirkſam iſt. 
© Bei weitem intereffanter noch it in dieſer Saichung 
das; was man an einem Käfer wahrninimt, der den Na⸗ 
men „ber: Todtengräber” führt. Dieſes Thier‘ legt feine 
Eier in den verwejenden Körper eines’ Thieres, damit bie 
Jungen, wenn fie auskriechen, fofort wtten im 'Aas''bef- 
felben fi "befinden, von welchem fie fich nähren. Legt 
man nun it-Sommer: einen tote Dlatrtwitrf: oper eine 
tobte Mans, einen Vogel u. dgl. auf trockene Erde’ wie⸗ 
ber, fo fliegen ſofort, vom Geruch angezogen, die Todten⸗ 
grãber herbei, unterſuchen die Erdé und ſcharren ſie mit 
ihren kräftigen Vorderbeinen unter ver Leiche weg, "sie 
dieſe einige Zoll tief in die Erde hineim verſinkt. "Hierauf 
Iharren'wie' Käfer die Erbe oben über bet:Reidhe zuſam⸗ 
wien, undi nach vollbrachtem Gefchäft begiebt fi dad 
Weibchen ſofort hinunter ins Grab, um in den Leidinant 
etwa’ vreifig Eier zu legen. Merkwürbig ift folgeitve Er- 
zählung ‚’ vie ein juverläffiger Naturforſcher, Clairville, 
von dem Tobtengräber mittheilt Eee 
‚Sch tet einft an einem ſchönen Mäitage in ineinen 
Garten: Hei Winterthur und benierkte im inem Her! Wege 
eine: todte Maui Hitögeftredkt, die fi’ von Zeit Zi: Het 
hin and ber bewegte. Als ich Ale mit dem. Stade: und 
wendete; 'erblidteiich "einen Tontähgräber, der ohne Bweifel 
burch fein Bemühen, viefes Aas zu begraben , jene’ Wer. 
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Schmetterlinge, Die,,meift an der Gannenfeite der Bäume 
Kier legen und ‚fle,.mit einem, warmen Befpinnft unıgehben, 
damit fie doxt überwintern ‚Lönnen, ‚Spt, Monat. Auguft 
hat man. elegenheit, dieſe wunderbare Erſcheimmg⸗ an 
einem Schmetterling zu beobachten, ‚ver bei ung ‚zu, den 
gewöhnlichſten gehöxt. Eg iſt ein weißer Schmetterling, 
den man kuxze Zeit, nachdem er aus der Puppe herqus- 
gelrochen iſt, herumflattern ſieht; aber fein Leben iſt Fury, 
es iſt nux der Begattung gewidmet, und, ſchon zwei Tage, 
nachdem das Thierchen die Hülle der Puppe verlafien hat, 
ſieht ‚man, es auf allen Landſtraßen in, großer Maſſe auf 
ver Sonnenſeite der Bäume, weſelhſt ſich das Weihchen 
niederläßzt und. Eiex, legt und über den Eiern auch gleich 
exſtarrt und. ſtirbt. Dort, wo Jas Weibchen geſeſſen, be⸗ 
merkt man leicht eine pelzige braung Erhöhung, etwa; ſp 
groß wie pin Zweipfenzigftüd, und. nimmt man, den Pelz 
abs ſo bemerkt mau, daß eine - große Anzahl Eier ‚Jorge 
ih damit umhällt war, zum Schuß gegen. den. Winter, 
damit ber Frühling und die Frühlingsfonne die Eier noch 
unverborben antreffen möge. Die dann aus ven Eiern 
friehenden jungen Raupen finden ihre Nahrung fofort in 
- ver Nähe, und ahnen nicht die-müttterlihe Sorgfalt, bie 
die Natur hierbei in den Schmetterling gelegt. 

© No intereflanter ift es, wenn man hemerkt, mie 
manche Infelten ihre Gier ‚mitten. in. Stoffe hineinlegen, 
bie das Inſelt felber weber zum Bau noch zur Speife 
bxaucht, Die aber der Larve zum Hauſe oder zur Nahrung 
dienlich Sind, die ſich aus dem Ei entwickeln wird. 

*; Ssgo Jegt die bekannte Kleidermotte, ein, filbergrauer 
‚Heiner. Schmetterling, die. Eier. in Pelzwerk und. Wollen⸗ 
zeug. Die Ugine Rqupe, bie dort auskriecht, nagt bie 
. Vollen- und Pelz⸗Fäferchen ab, und. haut ſich aus denſel⸗ 
‚deu eine Röhre, in welcher He wohnt und welche ſie ey⸗ 


- 
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fängert und erweitert, ſobald fie" weiter wächſt. Bevenkt 
man, daß der Schmetterling weber die Runft- berſteht, 
eine ſolche Röhre zu bauen,” noch einer folchen Wohnung 
bedarf, daß aber dennoch fein Trieb ihn leitet, das Ki 
dort hinzulegen, wo bie Bünftige Brut, die er nicht jehen 
wir; das Material zum Bau vorfindet, fo bat man Urs 
ſache, die Natur ſelbſt von einer Vorſehung geleitet anzu⸗ 
nehmen; die im Thiere, einem blinden Wertzeug ihrer Ge⸗ 
ſetze, wirkſam iſt. 

Beir weiten intereſſanter noch „| in diefer Zaichuug 
das; was man an einem Käfer wahrninimt, ver den Na⸗ 
men-„der Todtengräber” führt. Dieſes: Thier: Teyt feine 
Eier in den verweſenden Körper eines‘ Thieres, damit bie 
ungen, wenn fie auskriechen, ſofort mitten im 'Aad''befe 


| felben ſich "befinden, von welchem fie‘ fid, nähren. Legt 


mean nun im-Söommer- einer: todten“Maulwurf ober eine 
todte Mans, einen Vogel u. dgl. auf ttodene Erde nie⸗ 
ber, fo fliegen fofort, dem Geruch angezogen, die Todten⸗ 


öräber herbei, unterſuchen die Erde und ſcharren ſie mit 


ihren kräftigen Vorderbeinen unter der Leiche weg, "bie 
dieſe einige Zoll tief. in die Erde himein verſinkt. Hierauf 
ſcharren wie: Käfer die Erbe oben über der Reiche zufim- 


wien, : um"; nach vollbrachtem Gefchäft begiebt ‘fi dad 


Weibchen ſofort hinunter ins Grab, um in den Leichnain 
etwa: vreißig Eier zu:tegen. Merkwürbig ift folgeitte Er- 
Ahlung, die ein juverläffiger Naturforſcher, Clairville, 
von dem Tobtengreäber -mittheili! ; 7 0 
IIch trat einft an -einem ſchönen Miitage in nieinen 
Garten bei Winterthur und bemerkte ib einem: der’ Wege 


‚eine:todte Maus Hitßgeftreekt, die fich won Zeit zu geit 


hin und ber dewegte.Alsich ſie nikt- dem ‚Stode- und 
wendete; 'erblietei ich "einen-Todtengräber, der vhne Zweifel 


durch fein Bemühen, diefes Aas zu begraben, jene Ber. 
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Zungen zu vermiffen, die Diniterpfiäht gegen on? bis ber 
junge: Kukuk das Net verläßt. RE 
Es iſt nicht erklärt, alb ‚der Alte Ruta nicht 
jelber das Geſchäft der Brätung. Uberhitirmt.: Man glaubt 
den Grund darin zw. finden, daß das Kukuksweibchen nur 
alle Ar-6 :Zage ein Ei legt, 'und:jo alfo, bevor ſie zum 
Brüten käme, die erften Eier bereits der Fäulniß anheint 
gegeben wären. Wunderbar aber ift bie: Beobachtung, die 
man: gemacht bat, daß ‚pie Kukuksmutter in berii Nähe "nes 
Neſtes bleibt, in welches fle das Ei gelegt-hat unb’vaf wer 
ange: Kukuk zur- Mutter zurücklehrt, wenn -er aus "Der 
fremden Benfion beraustommt, und fih von-ber Mutter 
nun im Fliegen und Cinfangen ‚von. Anfelten und allen 
Aigen FutalsıSunfipüen ninerwetſen laßt. re zZ 


Far ya \ ' su” 
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. hör... 6 
. Oiterlider Unter. der Euer 
— intereffant if. es, viefen Anterricht, wie übers 
haupt den ber Xhiere, welchen fie ihren. Zungen ertheilen, 
mitsanzufehen. Der Storch und die Störchin lehren mit 
großer Umficht und Sorgfalt. die Jungen den merkwürdi⸗ 
gen Stehgengazdig, . maden -e8. ihnen vor und fehen zu, 
wenn fie. es ihnen nadnaden.:: Ja, fle beißen das Junge, 
welches ihre. vehrergeduld auf zu harte: Proben flellt und 
nicht ſchnell genug die rechte Manier Lernt. Das Stehen, 
auf Einem Beine, das Drehen des Kopfes, das Halten 
der iFlügel, alles iſt ein beſonderrr Kurſus des Untev⸗ 
richts. Beſoudets ungeſchilkt benehmen ſich vie: Bügel; 
beim erften Fliegen; unb bier nik: die: Gedulve der Albeti 
bewunberungswärbig... Der Storch und bie Störchin ma⸗ 
hen gleichzeitig die Bewegung bes liegend vor, erheben 
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frag reih wenig in dieLuft und ſchweben daun ſofort wie⸗ 
der’ jurück, und wiederholen dies, bis die Jangen ein’ Glei⸗ 
ches zu thun beginnen. Nun erſt gehen fie wetter und ma⸗ 
chen größere Kreiſe tin Fliegen, und’ Bringen: ed fo von 
Stufe zu Stufe, Ms vie ungen nit ausflietzen · auf die 
Jagd und nun bas Ergeeifen von Eivechſen und Froſchen 
Aubiren. Zu 

Wie vie Kate den mütterlichen Unterricht ertheill⸗ 
” eine bekannte Thatſache. Sie fängt 'eine Mans and 
bringt fe lebendig zum jungen Klitzchen.“ Hierauf läßk 
vie Mutter das Mänschen los und dies ergreift bie Sicht. 
Kauin iſtes jebach einige Schritte weit geflohen, ba ſpringk 
die Mutterkatze mit einem Satze nah und fangt es wie⸗ 
der ein, nud wieder hält fie es eine Weile im Maul: und 
macht das junge Kätzchen danach lüftern. Bald aber läßt 
fie wieder das Mäusen los und die Flucht ergreifen, 
und ‚zeigt wieher, wie man es einholt und eipfängt, und 
dies wiederholt fie fo Iarige und laßt bie Maus’ fo Tange 
lebendig und immer wieber wie Flacht engueifen, 58 die 
junge Rabe, den rechten Fangſprung macht und das Mäns⸗ 
hen einfängt, das nun feine alleinige Beute: bleibt. 
Bir. haben: «8 ber&ts erwähnt, daß bei. folden Fa⸗ 
wilien- Scenen oft ein eheliches Xeben: ſich zu erfennent: 
giebt uud wie mandye männliche, Bögel im, Brntgeichäft: 
‘ bis: Sattin ablöſen oder ihr Gefellichaft leiften :uub:zumetr; 
Im much die: Exziehung der Fungen mit..leiten „Em nad 
außgebilbeteres  Beifpiel zeigt. ſich in jebem Dühnerhefe, 
wo: :ein-Hanshahn santer: feinen, Hennen und: sungen herr, 
umſpaziert. BA: tritt: hier ganz unmverbennbar: her’: Jg: 
des. Familienlebens auf, in welhem den Dunshahu: Bass 
Kegiment führt: und mit mentwürdigen, Galanterie.ı und 
Steenge zugleich feim Benehmen einrichtet. Ex, tft oe 
Beſchũtzer daB; ganzen Huhnerhafes md ızieht: oft iu feier⸗ 
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lichem Gange au ver, Spitze des ‚ganzen. :Txrnfles einhex. 
Findet z ein Korn, ſo ruft er. die Famiſie und übarläßt 
es .großmäthig den Andern. Extſteht ein Streit zwiſchen 
ihnen, fo iſt ‚ex, ſofort geſchlichtet, weyn der Hqushahn 
dazwiſchen tritt. Bei: Strafe. darf es ein Hähnchen wa⸗ 
gen, ſein Kikrili vor dem Haushahn hören zu laflen. 
Hört er den Ruf einer Henne, der ihm anzeigt, daß fie 
eim Ei ‚gelagt, ſo gilt ex ſofort zu ihr hin, und ftimmt im 
ihreen Freudenrzzf unit. ein, — Bringt man aber einen am- 
een fremden Hahn auf ben Hof, ſo hegingt er einen 
Kompf der Eiferſucht mit ibm auf. Tode und Sehen ut, 
vuht nicht ehex,, bis der Feind oder ex ſelbſt. vernichtet iſt. 
„Pier alfp find im Inſtinkt die Syuren der Ebe, der 
Famiſje amd des Eijgenthums erkennbar angedentet. 


I I, 
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xt. Das Beyehmen der Thiere gegen ihre Feinde, 
» Bu den nuffellanefien Jaſtinkten gehört die: Axt, wie 
das Thier feinen: Feind erkennt; wie 28: fi -vor ihm zu 
hüten ſucht und wie es ſich ihm gegenüber vertheidigt. 
+7 Lůßt aman zu einem jungen Salamander im Glaſe, 
ber: wie einen Blutegel geſehen hat, ein ſolches Thier, fo: 
bemerkt. man jofort das Entjegen des Salamanders:vor 
dem blutbärftigen: Gafte:. Daß hier nicht. etma eine Luft⸗ 
apt, die dem Blutegel entftedent, dem Salamander fo. wix 
herwärtig if, daß er. vie Ylucht ergreifen‘ muß., geht aus 
einem Vorfuche Jevewry: bei. welchem man ein Glas. durch 
eint Glabwand im ‚zwei Abteilungen teemtte, und in bie. 
eine den: Salainanter, in bie andere ven Blntegel.brächte.; 
&e: Inge .:mar.) eine: wwbsnechfichtige Wand zwifchen: ‚pie: 
hiere ſchob, ervieth dus ee nichts von ber Amwrſenheit 
des andern, jubeln man aber Die: undudchſichtige Warn‘ 
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wegnnhm, mund, die Glaswand es geſtettet, 6 bie 
Tuiere ſich ſahen, bemexkte man ſafort am aan Venehmen 
Dee Thiexe, daßß ſie Vlutsfrinden ſejen zann fick WB ſolche 


elannten..s;, nee one eig nt MET Ma 


— Es findet it Gleiches Bei alte" Thieren Matt, vie 
nicht zü oe Baueihieten gehören; "bei dieſen ed 
jener verliert ſich oft ver Inſtinkt ver Beinbfeaft,, „ie 
überhaupt, manwe andere NHaturinftinkte, | 
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Rd, Rod zlann es eben, Aue ein, blinder Infish * 
ven den. Feind erratben „läßt, deun man: beobachtet, Falle 
we. Thiere, ‚dig fonft mit feinem Önflinkt.degaht ſind, ganz 
Hin, trotz dar mannigfaltigſten Erfahrung, in den Zoh 
vennen, Die Ameiſen, bie mit; jo merkwürdigen Inſtinl, 
ten, verfprgt: Huth, und welcht yıgu zu den; gaſcheiteßen 
Thieren xechnen möchte, ſetzen üch Haufenweiſe anf; Die 
Lange; Zunge des Ameiſenbärs, der ſie mitten in dasNeft 
hiniuſteclt, und werden ſoen ſeine Beute, indem en: Die, 
Zunge wol. Ameiſen wieder in Zen Mupdhineinziehte 
SHiertvſt aApie Einſicht, Die, nam. Janft den Ameiſen ade 
vühms, „ganz ſtumm, weil ehem: der Inſtinkt⸗ hieruühen 
ſchweigt. Oft aber führk ver. Inſtinkt vie Thiera: ſogar go⸗ 
raderuns/ Berberhen: Die Mücke, die ſonſt pamreffli dem 
Tode zu entfliehen, weiß, kaun Der: Luſt, RG an einer 
Lichtſlamme zu, erspärmen; ‚nicht: widerſtehen, vergebens 
warnt fie die Erfahrung, daß fie fih an der. Slammgiueen 
Brennen. wird.:; ie: fliegt einmal hexan :uabı. exgreiftz halb 
verbrannt medg: glädlich ı die Flucht; aber; pie Lehre iſt: 
umſonſt, we ben Iuftiukt ſchweigt, ſie meibek die Famme 
aut; im Gegentheil, ver: Iuſtintt sreibt.:nfte, AMch, aw 
Lichte zu ſonnen, Undeſſe wiederholt ihr, Vergnügen De 
Erfahrung / zum Trotz, ſo lange bis: pie Luftſtrzͤwung u 
bie Flamme fie ergreift und in ven Toby us; dha7si 
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5 Wir. haben es bereits erwähnt) daß der Inſtinkt ver 
Thiere fle Aderhaupt nur in Zufländen leitet, die in ber 
Natur ſelbſt ſich Varbieten, daß aber Minftlichen Zuftänven 
gegenüber die Ratur fie verläßt; wir haben geſehen, wie 
Thiere, die in der Natur Gifte meiden, fünſtlich vergiftete 
Speiſen harmlos genießen. Es findet ein Gleiches auch 
in den Lebensgefahren ſtatt, die der Menſch dem Thiere 
fünftlih bereite. — Die Fliege kann Taufende ihrer 
Genoſſen auf dem Fliegenleimſtocke kleben und ſich zu 
Tode abquälen ſehen, fie wird dadurch nicht abgehalten, 
ſich neben fie zu ſezßen und in den Tod zu geben. “Die 
ſchlaueſten und vorſichtigſten Thiere gehen in die plumpfte 
Falle und ehren im dieſelbe zurück, wenn fie ihr: einmal 
glüllich entronnen find. Der Fuchs, ein Thier, das mit 
einem liſtigen Weſen feine Beute. zu erhafchen weiß, läßt 
oft em Bein im Fangeiſen, um zu entfliehen und das 
Leben zu vetten; aber die Erfahrung macht ihn nicht klü⸗ 
ger und er meidet es nit, wenn er ihm auf dem Wege 
wieder. Begegnet. — Nur die burd) Erziehung Aug ger 
wordenen Handtbiere machen Erfahrungen und wifjen ſie 
anguwenden; denn Crziehung ift eben nur eine: Folge von 
Wahrnehmungen durch bie Erfahrung. 

Intereſſanter noch ald das inftinftmäßige Crtencen 
der Feinde iſt bei dem Thiere die Art, wie ſie fi - vor 
denſelben -wahren, mit-venfelben tumpfen und fie zu be⸗ 
möltigen. ſuchen. -- m 

"Das: Stachelſchwein laͤßt ſich gar nit in einen Kampf 
mit einem Feinde ein. 8 rollt ſich zufammen, ſtellt 
ferne Stacheln hoch anf und- liegt ruhig, wie im Bewußt⸗ 
ſein, daß. ihm“ kein Thier etwas anhaben kann. Der 
Stacheligel that es .ebenfs, nur zuweilen zrennt er das 
Dhier, von dem r angeztten wird, etwaß. um; ohne es 
jedoch zu verließen. - 5: % Per 


- 
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.rDer, Fuchs weiß: ſehr wohl ſich der..ähn..jügenden 
„Bunde: Dadurch zu erwehren, daß ter:.jeinen Schwanz mit 
‚jeinem. ‚beißenven Harn benetzt und bjefen demHunden in 
die Augen fprigt. — Das Stinfthier, ein. Miefek.in 
Nordamerila, hat einen entfeglich ſtinlenden, Saft. in einer 
Nlaſe und fpritzt ihn den, Feinden entgangen, uw) fie. bon 
‚feiner. Verfolgung. abzuhalten... Der Aintenfiſch ſpritzt 
einen ſchwarzen Saft ins ‚Weller, wenn, er vexfolgt wird, 
amnd trübt daſſelbe ſo, daß der Verfolger ihn. nicht: ſieht. 
Ja, die Spinnen ſtellen ſich todt, werm- ſie von über⸗ 
mächtigen Thieren angegriffen werben, und bleiben ſtun⸗ 
denlang in. dieſer Lage, ohne, ſich zu. rühren. In ‚al 
ſolchen Fällen, die, ungublic, yiel:-ma- ‚ner. Thiexwelt vor⸗ 
kommen, gieht ſich deutlich geaug kund, daß. ver. Inſtinlt 
‚gewifiey. Aeußerungen fähig: iſt, die wit, wohlüberlegte en 
Handiangen bie allergrößte Achnlichkeit haben. 5 
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fähet Haben, ff allen Tieren, geineinfap urlommen, gießt 
es noch . zwei, bejpnhere, Inſtinkte, die nux bei. einzelnen 
Thieren exſcheinen und bei anderen fehlen. Es find ‚Dies 
hie Suftinfte, der Gefelligfeit und der Wanderung. : 
.. Dieſe beiden Inſtinkte ſind infofern mit- einander 
verbunden, als der Inſtinkt, ver Wanderung. meift immer 
ben „inftindt der, Öejelligfeit, vorausſetzt. Es⸗giebt Thiere, 
bie- An Ort. und Stelle einfam und ungefellig Ieben, aber 
fe. fommeln ſich zu einer ganzen Geſellſchaft, ſobald fie 
eine Wanperung antreten, und führen ‚währen, ber, Wan⸗ 
derung, ein Leben, dag enfigjienen | ben Charakter einer or⸗ 
ganifirtgp, Geſellſchaft an. ih trägt. — 
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2. Man Man Dahet aunehmen, daß Jevemm Wanderthiere 
der Toieb der Geſelligken beitsoßme, während nicht: immer 
mit dem Dtiebe ver — rn vie SIR: dor⸗ 
ihanden iſt. SE lan 

105 Im Alulgemeinen -Iff der Gefrieren mit einem 
hohen: Graden non: Kunfiftieh verbunden. Derſelbe Ri⸗ 
ſtintt, ver Thleke anteitet, in großer: Gemeinſchaft mit 
Arte Gleichen! zu leben, derſelbe lehrt fie. auch, Ordnung 
Alpen Geſektſchaft zu- halten und: gemeinfane Arbeiten 
Ansjufüggen:’! Mit dem Baftinft der Gefelligfeit ift immer 
der Inflinkt des: künffliien Schaffens verbimten: Wenn 
Thiere bei einauder lebe, ‚erhalten Wohnung, Arbeit, 
Lebendweiſe, Vettheivigung und "Angriff, ſo wie Jugerld⸗ 
nerziehung immer einen Zanz Seftinimten. eigenthümlichen 
Chatalter, der an imenſchliche Kultur! ctinnert. Die 
Thiere bilden einen Staat, der zum Theil uf die ge⸗ 
ſchloſſene Familie, zum Theil auf die freie Geſellſchaft 
gegründet, zum Theil gemiſchten Charakters iſt. 

Dar un darf, ua auch. pie Pereinjgung non Thieren 
zu einem gemeinſamen Zwecke nicht mit dem Inſtinkt der 
Gehfelligkeir verwechſeln. Sowohl Wölfe wie Hyänen ver- 
enigen ſich vfr zu genteinſamen Raubzügen, und während 
des Juges ſchaaren ſich od mehr art, fü daß Re gemeht- 
Fchafttich hre Ingb machen; abet fie leben nicht bei ein⸗ 
ander, ſoldern trennen, je’ befeinden ſich, ſobald der ge⸗ 
aneircſchaftliche Jagbzug vollbracht iſt. Es iſt vffenbar, 
va fie nicht. vom Gefelligkeitstriebe, ſondetn von dem 
Ber: jenem Einzelnen gleich ſtarken Triebe des Hungers 
gemeinſaut zu einet Handlung, Die diefem Triebe Befrie⸗ 
vigung verſpricht, angehabten werven. IM. det Hunger 
geſtillt; fo hat vas Band ver Gemeinfamkert auch aufge⸗ 
hört. = Gatz wie ver Angtiſf und der Raubzug verei⸗ 
aigt oft auch der Trieb ver Bertheivigung eine Maſſe 
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gzleicher Thiere und laßt fie Für einer Augenblid einée ge⸗ 
eſchloſſene Geſellſchaft bilden, die ihren Zweck nach einem 
wWeſtimmten Plane durchfühtt. "So 3." Belebt das Pferd 
in ber Wilbniß zwaͤr in Gemeinſchaft mit feines Gleichen, 
‚aber fie bilden beshalb immer noch nicht eine Gefellſchaft, 
denn fie: führen feinen gefellſchaftlichen Zweck and. Sd⸗ 
Bald le. jeboch von Raubthieren emgepriffen werdei, ver⸗ 
einigen fie ſich ſofott zu einer: Vertheidigungogeſellſchaft, 
Ichließen zu dieſem Zweck einen Kreis, indem ſie ſich 
ale mit den Köpfen an einander ſtellen und itien 
Ring bilven, in deſſen innerem Raume Kopf! an Kopf ſich 
befindet, und beffen: Unßenfeite von Yen’ Hintertheilen ver 
Pferde gebilpet wirb, jo daß die Hinterbeine, die’ Haupt⸗ 
vertheidigungswaffe der Pferde, vingsherum eine Waffen- 
mauer abgeben, die ſo leicht kein Raubthier durchbrechen 
Tann. Bemerken die Pferde, die ven Kopf zwiſchen den 
Vorderbeinen halten, um die Feinde beobachten zu können, 
bemerken fie, daß ein Pferd krotzbem wen Raubthiecen 
Jum Opfer gefallen ift, fo ſchließen fie ſofort wieder beit 
Kreis, und füllen die Lüde, die dadurch entſtanden iſt, aus. 
Es läßt ſich gar nicht verkennen, dad hier ſchon ein 
geſellſchaftlicher Zweck zum Vorſchein kommt, der bei wei⸗ 
tem höher ſteht, als die Vereinigung der Raubthiere zu 
einem Raubzuge, auch hat man bei den Pferden inſofern 
‚na wirbliche Organiſation ihrer. Vyft heidigvngegeſelich oft 
bemerkt, als ſie die ſchwachen und die jungen Pferde oft 
Hr vie Mitte des Kreiſes nehmen. Gleithwohl iſt dieſe 
Organiſation nur für einen beſtimmten Zweck vorhanden, 
urnd wun kdann Deshalb dieſen Geſellſchaftsinſtinkt immer 
nur noch uls einen untergeordneten etkennen. | 

Ein Yöberer: Grad des SGerelidrajıs: Srctinks- chut 
Kid an ſolchen Thieren kuud, die zwait wicht in Geſellig⸗ 
tet end mit geneinſchaftlichem Ergenthuu leben, aber 
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wegugg beimisft ‚hatte. Auch ſieß er ſich durch mich in 
feinem, Boxhaben , keineswegs irre machen, ſondern fuhr 
emfig.foxt, fein Toptengräheramt zu betreiben, welche ihas 
jedoch, ‚aller. Anftrengung: ungenchtet, nicht gelingen wplite, 
peil ver,.Boden- fefhgeftampft und zugleich nmt grobem 
Liesſande uͤberfchüttet wax. Endlich ſchien er «A -aufgen 
ben. zu. Pollen, ex, gexließ bie. Maus agb Tief; eine ziemlich 
werke, Gtrecke im· Wege. ford. Nach einigem, wie.mia 
däuchte, ganz zweckloſen Hin- und Herlapfen wendete er 
ſich ſeitwärtß nach, einem Gartenbeete. Raum, ſpurte er 
bier lodern Boden, als er, fofort fein poriges Scharren 
wieder begaym,; und ber dieſes hier weit bafler vom Stat- 
ten ging, jo ſah ich, ihn hald, gexaden Weges. nad - ber 
Maus, mrudkehren, die er nun ‚buch Zerren, Stoßen 
—* Schieken forxtbriugen zu; wollen ſchien., Allein ſein 
Jemühen war ohne Kxfalg, und nach manchem vexgebens 
wiepex bolten Vexſuche flog. er, endlich plötzlich auf and ba 
von. Somit glaubte ich nichns gewiſſer, als daß er das 
ganze Unternehmen pöllig, aufgegsben babe. Allein wie 
axgß war mein. Erſtaugen, als ih ihm ‚na menigen 
Augenhlicken mit nei. ;odez vier andern ſeines Gleichen 
zuxuckkehren ſah, Wie varabredet, krochen; alle augenblid- 
lich unter pen, tgbten Körper, ‚Dex, nachher anfing.; mabil 
a4. erben, und. af, dem: Küden dex Räfer- zwor Iaugfang 
aber ‚geraden Weges ach jenem. Gartenheete fh. fontbe⸗ 
wegte. Als der ſonderbare Leichenzug auf der, Stalle, 
wo ber Käfer zuvor geſcharrt haste, angelangt war, ging 
die Beftgttung, ve@- Leichnams förmlich vor ſich. Immer 
tiefer: ſenlte ex ſich in den. Poden pin; endlich exſchienen 
iwmtliche Todiengräbar ‚anf per. Oberfläche, erh. in: gro⸗ 
Ber. Schnellightit war das Grab hald zugaſcharxt, worquf 
fie. thejls dapon flogen, heits aber 14. in: has Orb ver⸗ 
krochen ern ., . ER 
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Man mußß ſich bei. Benduchtung des Infkinkts, der 
Thiere ganz beſonders hüten, Dam: Thun Der Thiere eine 
Art mownlitchen Charakter beinulegen. Man wird nur zu 
oft durch; die auffallendſten Thatſachen hierzu verleitet / 
und bat auch nicht Unrecht, wenn man; diefen moraliſchen 
Charakter in manchen ‚Zügen erkennt; mnur, darf man nie 
vergenen, daß sr nicht: im Geiſte des Thieres vorgeht 
ſondexn in berg graßen Geiſte der Naturx, der im Thiere 
ohne deſſen Selbſtbewußtſein thätig if; Die Sorgfalt wer 
Thiere für, die Jungen jſt nicht: zur verinechiefu . mit. bear 
beſeligenden bemußten Gefühl der Kindes⸗ und der/ hiexzu 
gehörigen. Elieruliehe. Man: hat Thiere, ‚bie, auf ganz 
eigene Ark fün ihre Jungen fgen Se g. B. legt ber. 
Kukuk wirklich feine Eier in das Neftifremper Vogel, wie 
der Grasmücken, der Goldammern, der Amſeln und an- 
derer Inſelten freſſender Bögel; und bie Brutvögel wer- 
den für dieſes fremde Kind zärtliche Mütter und verſorgen 
es, obwohl Mderch genadedtl eigenej VBrut dem Anter⸗ 
gange entgegengeführt wird. — Es iſt nämlich eine That⸗ 
ſache, daß vie. wirklichen Jungen der Vrutvögel, welche 
em Kuluksei auſabrüten, jedesmal dem Tode geweiht find. 
Wie einige Natwiforicher beobachtet haben wollen, rührt 
dies daher, Daß der alte Kukul Die. Kier, vie crılı Serum. 
den Nefke vorfindet; zerflänt, fo ‚bag. vie Prut nicht aus⸗ 
kommt; bev ‚berühmte Renner jedoch, der Erfinder ber. 
Poden⸗ Impfung/ hat: nie Beobachtang gemsdt, Daß der 
junge Ruhl bie; Stiefgeſchwiſter, ſo wie fie. aus beit: 
Eiern kommen, mit. vielen: Konſtgriffen erinht ‚ud _ aus 
dem Hefte, zu merken verſteht; ſo Daß ſie zur (Erbe. ſtür⸗ 
zen 'und Dort umlommen. Usb bei al.:bem Hört :die 
Pfloge des Brutungels gegen ven mörderiſchen Einbringläng: 
nicht af, sub er erfällt. ma mie vor, ohue:; vie. eigenen 
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Ymgen zu vermiffen, bie Mutterpflicht gegen ihn⸗ bis der 
junge ſtuknk das Neſt verläßt. 

Es iſt nicht erkläͤrt, weshalb ‚ver “alte: Rutat- nicht 
jelber das Geſchäft der Brätung übernimmt. Man glaubt 
den Grund darin zw finden, voß das Kukuksweibchen nur 
alle Am6 Tage ein Ei legt, und. fo alfo, bevor fie zum 
Drüten käme, die erften Eier bereitd der Fäulniß anheim 
gegeben wären. Wunberbar aber ift die Beobachtung, bie 
man gemacht hat, daß die Kukukamutter in der Nähe des 
Neſtes bleibt, in welches: fle das Ei gelegt hat und' daß ber 
ange: Kukuk zur- Diutter zurückkehrt, wenn er aus der 
fremden Penſion heraustommt, und ſich von ber Mutter 
nun im Fliegen und Einfangen won Infelten und allen 
übrigen Rututo-Runfihäden nnterweiſen ht: 0 
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x. " itrlicher Untereicht der hiere 


pen interefjant in eg, viefen Untereict, wie über- 
haupt ven der Thiere, welchen fie ihren Yungen extheilen, 
mit:sanzufehen. Der Stord; und vie Störchin lehren unit 
großer Unnficht. und Sorgfalt die Jungen dem merkwürdi⸗ 
gen :Steljengaug, . machen .ed ihnen vor und jehen zu, 
wenn fie es ihnen nachmachen. In, fle beißen das Junge, 
welches. ihre Lehrergeduld auf zu harte: Broben flellt und 
nicht ſchnell ‚genug bie rechte Manier: Lernt. Das Stehen: 
auf Einem Beine, das Drehen des Kopfes, das Kalten 
der Flügel, alles iſt ein  befonverer Kurſus des Unter⸗ 
richts. . Befonverd ungeſchickt benehmen ſich die Bögel⸗ 
beim erſten Stiegen; und bier stk. die: Gebult; der Alten’ 
bemunberungswärbig... Der Storch: und bie Störchin ma⸗ 
chen gleichzeitig die Bewegung des Fliegens vor, erheben 
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fig rein Win die Luft und ſchweben bhun ſofort wie 
ber: jurück, und wiederholen dies, bis die Jungen ein’ Glei⸗ 
ches zu thun beginnen. Nun etfl-gehen fie welter und ma’ 
chen größere Kreife fin Fliegen, und bringen es fo von 
Stufe zu Stufe, Ms ‚vie Jungen mit ausfliögen- auf Die 
Jagd und nun das Ergreifen von Eidechſen und Fröſchen 
ſtudiren. ee ES 42 
Wie die Kate den mütterlichen Unterricht ertbertt 
{ft eine bekannte Thatſache. Sie fängt eine Maus and 
bringt fie lebenbig zum -jungen Kltzchen.“ Hierauf Füp? 
bie Mutter das Mänschen [08 und bies ergueift die Flucht 
Rauin iſtes jedych einige Schritte weit geflohen, da ſpringt 
die Mutterfage mit einem Satze nah und färigt es wie- 
der ein, nnd wieder hält fie es eine Weile im Maul: und 
macht das junge Kätzchen danach lüftern. Bald aber läßt 
fie wieder das Mäuschen los und die Flucht ergreifen, 
und zeigt wieher, wie man es einholt und eipfängt, und 
Died wiederholt Te fo lange unb iäht bie Mans’ fo "Tange 
lebendig una immer wieber wie Flacht ergreifen, 518 bie 
junge Rabe; den rechten Fangſprung macht und das Mäns⸗ 
hei -einfängt,. das nun feine alleinige Beute. bleibt, . 

Bir haben. es bertits erwähnt, daß bei ſolchen Fa⸗ 
wilien⸗ Sceven oft ein eheliches Leben: ſich zu erkennen 
giebt und wie manche männliche, Bögel im, Brutgeichäft: 
‘ did. Gattin abtöjen oder ihre Sefellichaft leiſten und zumei-; 
len auch dia: Exziehung der ungen mit. leiten. Em nad 
außgebilpetere&: Beifpiel zeigt ſich in jedem Huhnerhofe, 
wo. ein: Hanshahn unter. feinen. Hennen und tungen: herr, 
umſpaziert. Es .tritt: hiex: gang unverbennbar ver’: Jg: 
bes: Familienlebens auf, in. welhem ven. Haushahn, Bas 
Hegiment führt: und mit mentwürdigen Galanterie.ı und 
Strenge zugleich fein Benchmeu einrichtets. Kr. iſt odeE 
Beſchutzer des ganzen Huhnerhafes ud ı zieht: oftıiu feier⸗ 
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lichem Banıı. nu Dex, Spitze des ‚ganzen. Lrnfles tinher. 
Findet ex ein. Korn, fo ruft er. die Famiſie und: Abarläpt 
8 ‚großmäthig. den Andern. Extſteht ein Streit: zwifchen 
ihnen, ſo iſt er ſofort geſchlichtet, wenn der Hqushahn 
dazwiſchen tritt, Dei: Strafe. darf es ein Hähnchen wa⸗ 
gen. ſein Kikriki ver: dem Daushahn hören. zu laſſen. 
Hört er den Ruf einer Henne, der ihm anzeigt, daß ſie 
ejn ‚Gi gelogt, ſo gilt zx ſojoxt zu ihr hin, und ſtimmt in 
ißrtn Freudenrgf mit ein. — Bringt man aber einen am 
dern fremden Hahn auf ben. Hof, ſo heginnt er einen 
Kant der Eiferſucht mit jhm auf Tode und Lehen und 
vuht nicht ehex,. bis der Feind oder ex ſelbſt vernichtat iſt. 
„Hier alfp find im Inſtinkt die Syuren der Ehe, der 

Femifi, mad. deg Pipe land} anaebeniet.. 

a Au. et I ' 


NT hin ce bonn oh, F 
xt. Das vachpen der, Thiere gegen ihre Feinde. 


: Ba den naufftellendſben Iaftinkten gehört vie::Art, wie 
vos — *—— Feind erkeimt; wie es ſich vor hmm 
hüten ſucht undnwle gi ſich iben ‚gegenüber: vertheidigt. 

ch, Löhtlahan zwi einem Jungen Salamander im Glaſe, 
beviwie.zinen Blutegel geſehen hat, ein ſolches Thier, ſo 
bemerbt man ſofort das Enrſetzen des Salamanders: vor 
dem: blutdurſtigen/ Gaftes:: Daß hier. nicht erwa eine Luft⸗ 
adt, die den Blutegel entſtrͤmt, dem Salamauder fo. wi⸗ 
derwäntig if, daß er. die Flucht/ ergreifen’ maß, ‚gebt: au. 
einem: DBertuche Sevenıyshei welchem man sin Slası'nurd;: 
eint Ölasmmb: in zwei Abteilungen tremtie, und in bie: 
eime ben: Salainanter,; in bie andere den Blutetgel brachte: 
Se auge. man eine: undwochſichtige Wand zwiſchen pie: 
There ſchob, erwieth uns vine nichts von Der Amorſenheit 
des 'andern, jubeln man aber die unbuogpflchtige Bunt‘ 
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wegnnhin, und num Die: Glaswand es geſtattere, Anß die 
Thiere ih ſahen, hemexkte man ſafort an aan Venehmes 
ber Thiexedaß hier Blutsfrindern ſejen / zu ‚fick JB heise 


extannten. male mie eis toi ME TI 


1 & findet in "Gteidjes’'Bei au Thieren fat, n 
nicht zu ben“ . Hausibieten‘ gehörett; bei ’diejen * 
ſeboch verliert ſich oft’der Inſtinkt ver Beinfiaft, wie 
überhaupt. manwe andere Naturinftinkte. “ 


Jr j rc or 3:7 
u na hodlann es chen, nur ein. blinder. Afinkt —* 
der den Feind exrathen läßt, deun man. beobachtet Fällen 
we. Thiere, ‚dis ſonſt mit feinem Inſtinkt begabt find, ganz 
ind, tros Der mannigfaltigſten Erfahxung, in Dem Zph 
vennen. Die Ameiſen, die mit fo mertwärkigen Inſtinl, 
tem veaſorgt ſund und welcht gu zu den geſcheiteken 
Thieren xechnen möchte, ſetzen üſch Haufenweiſe auf; Die 
Lange: Bunge des; Ameiſenbärs, der ſie mitten iu das left 
hineuſteckt, und erben ſonſeine Beute, indem anı die 
Zunge: wolleAmeiſen wieder in den Mupdhineinziehbe 
Dieri vſbapie Einſicht, Die; man ganſt den Amijenmude . 
rühms, ganz ſtumm, weil eben der Inſtinkt, hierüher 
ſchweigt. Oft aber führk der Inſtjnkt die Thiera ſogarge⸗ 
aaa iR, BerberhenMie Mücke, die ſonſt vantrefflich dem 
Tode zu entflichan weiß, kaun der Luſt, ſich an singe 
Lichtſlamme zu; erwäamen, ‚nicht: wiberfleheng vergeben⸗ 
warnt fie die Erfahrung, daß fie ſich an ber. Flammewer⸗ 
brennen wieden Sie fliegt einmal hexan und exgreift halb 
verbrannt; med: glädlich; die Flucht; abern die Kehre ft: 
umſonſt, wo der Inftinkr ſchweigt, fie meibek die Hamme 
wit; ie Gegentheil, ver: Duſſinkt kreibtifle, Ach, ii 
Lichte au ſonnen, unduhte wiederholt ihr, Vergnügen ses 
Erfahrung zum Trotz, ſo lange; Bis: pie Rufkfrdmung sung 
bie Flamme fle ergreift und in ven Todtſtät. 2; hazsi 
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1 Wir haben es bereits erwähnt) / daß der Inſtinkt ver 
Thiere ſik Aberhaupt nur in Zufländen leitet, die in der 
Natur ſelbſt ſich varbieten, daß aber Minftlihen Zuſtaͤnden 
gegenüber die Natur ſie verläßt; wir haben geſehen, wie 
Zhiere, die in der Natur Gifte meiden, künſtlich vergiftete 
Sytiſen harmlos genießen. Es findet ein Gleiches auch 
in ‚den Lebensgefahren flatt, die der. Menſch dem. Thiere 
fünftlih bereitet. — Die Fliege kann Taufende ihrer 
Genoſſen auf dem Fliegenleimſtocke Heben und ſich zu 
Tode abquälen fehen, fie wird dadurch nicht abgehalten, 
fih neben ſie zu feßen und in den Tod zu gehen. Die 
Ihlaueften und vorfiäitigften Thiere gehen in die plumpfte 
Valle und kehren im dieſelbe zur, wenn fie ihr: einmal 
glücklich entronnen find. - Der Fuchs, ein Thier, das mit 
einem liftigen Weſen feine Beute zu erhafchen. weiß, läßt 
oft ein Bein im: Fangeifen, um zu entfliehen - und das 
Leben zu vetten; aber die Erfahrung macht ihn nicht: klü⸗ 
ges umb er meidet es nicht, wenn er ihm auf dem Wege 
wirder begegnet. — Nur die durch "Erziehung klug ger 
worbenen Handthiere machen Erfahrungen und willen fie 
anpatnenben;' denn Crziehung iſt eben nur eine Folge von 
Wahrnehmungen vurch bie Erfahrung. 2 

Intereſſanter noch als das inſtinktmäßige Erkennen 
ber Feinde iſt bei dem Thiere die Art, wie ſie fid vor 
denſelben wahren, mit- denſelben tampfen und fie zu be⸗ 
waltigen ſuchen. Fe 

"Das. Stachelſchwein laßt ſich gar nich in einen Rampe 
mit einem Feinde ein. Es rollt fi mſammen, ſtellt 
ſeine Stacheln hoch anf und legt ruhig, wie tm Bewußt⸗ 
ſein, daß. ihmkein TDhier etwas anhaben kann. Der 
Stacheligel that es ebenfs; nur "Zumwellen 'ywennt ser das 
Dhier, von nn er angegräffen wird, etwas un, ohnees 
jedoch zu verlegen. 2 2 1: 1 1 at] 
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jDer, Fuchs weiß: ſehr wahl ſich der... ihn jugenden 
„Hunde dadurch zu erwehren, daß er ſeinen Schwanz mit 
„feinem. beißenden Harn benetzt und biefen den Hunden in 
bie Augen ſpritzt. — Das Stinkthier, ein Wieſel.in 
Nordamerila, hat einem entſetzlich ſtinlenden Saft. in einer 
‚ae und, fprigt ibm. ven. Feinden entgegen, nun fie: von 
ſeiner, Verxfolgung abzuhalten, , Der Fintenfiſch ſpritzt 
einen fchwarzen Saft ins Maſſer, wenn, sc verfolgt wird, 
and trübt daſſelbe jo, daß der ‚Verfolger ihn nicht: ſieht. 
Ja, die Spinnen. ftellen ſich todt, mem: fie von über⸗ 
‚mächtigen. Thieren angegriffen werben, und bleiben flug 
denlang in dieſer Lage, ohne ſich zu. rühren, In, all' 
jolchen Fällen, die, unendlich, vigl.-in- ‚ner. Thierwelt vor⸗ 
kommen, ;gieht fich, deutlich geyüg kund, daß ber Inſtinlt 
gewiſſer, Aeußerungen fähig iſt, die mit. wohlüberlegten 
Beratungen di die allergehßte. Wehe Haben. :; +. 7 
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xl. Der Zube» dir Berigtet. | 


Wahrend al’ die Snfinkte, die wir, bereits: aufge 
führt Baben, fait allen Thieren, gemeinſam zukommen, giebt 
es noch zwei, beſpndere, Inſtinkte, die nux bei, einzelnen 
Thieren exſcheinen und bei anderen fehlen. Es ſind dies 
hie Iuflinkte, der Geſelligkeit und der Wanderung. 
»...Diefe beiden Inſtinkte find inſofern mit einandex 
verbunden, als der Inſtiult, ver Wanderung meiſt immer 
ben „jnftindt der. Geſelligkeit vorausſetzt. Es⸗giebt Thiere, 
die an Ort. und Stelle einſam und ungeſellig leben, aber 
fie. fommeln ſich zu einer ‚ganzen Sefellichaft,. ſobald fie 
eine Wanperung antreten, und führen. währenn, ber. Wan⸗ 
derung ein Leben, dag entichieben ben Charakter einer or⸗ 
ganificten, Geſellſchaft an. fih trägt. ige 
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Mandant vahet aunchmen, daß jeden Wanderthiere 
der Toier der Gefelligkenn beitsoße,; waͤhrenbe nicht: tihmidr 
unit vem Driebe: Her“ Geſruigten au die Wanwerluſt vor⸗ 
ihanden it. Ma P— ER Dog. 15 
0 Im Algemeinen Röder Geſelligkeitoirieb int einem 
hohen! Geudo! von: Kunfittieh : verbunden. :Derfetbe Ri⸗ 
ſtintt, Ber! Thleke anteitet, in großer Gemeinſchaft mit 
ees Gleichen: zu · leben, derſelbe lehrt ſie auch Ordnung 
inver Meſekkſchaft. zu «halten und gemeinſame Arbeiteh 
Aunchuflhzren.n Mit /dem Bhftinft der Gefelligkeit iſt immer 
der Inſlinkt des künfſlichen: Schaffens verbunden. Zieht 
Thiere bei einauder leben, ‚erhalten Wohnung, Arbeit, 
Lebendweiſe, Vettheibigung und’ Angriff, fo wie Jugendb⸗ 
neziehung immer einen gang befimimten: eigenthümlichen 
Charakter, der an inenſchliche Kultur! tinnert.“ Die 
Thiere bildew einen Staat, der zum Theil äanf Vie ge 
ſchloſſene Familie, zum Theil auf die freie Geſellſchaft 
gegründet, zum Theil gemiſchten Charakters iſt. 

Dayyım darf, zuaı auch; Pia Pereinigung pon Thieren 
zu einem gemeinſamen Zwecke nicht mit dem Inſtinkt der 
Gehfelligkeir verwechſeln. Sowohl Wölfe wie Hyänen ver- 
emigen ſich vft zu gemeinſamen Raubzligen, ihr während 
bes Juges ſchaaren ſich noch mehr ar, fir daß’ Re gemeht- 
Sthafttiäh Ehre Tage machen; aber fe Leben nicht bei ein⸗ 
ander, ſondern trennen, je befeinden fl, ſobald ver ge⸗ 
aneinſchaftlüche Jagbzug vollbrtecht iſt. Es iſt offenbar, 
Wal ſie nicht voin Gefelligkeitbttiebe,“ ſondetn dort "Hei 
Ber jedem Eimzelnen gleich ſtarken Triebe ves Hungers 
gemeinfaur zu einer Hanblung, vie viefem Triebe Befrie⸗ 
vigung verſpricht, angehalten werven.“ IM: der Hunger 
geſtiklt, ſo hat vas Band ver GOemeinſamkert auch aufge⸗ 
Ybrt. Ganz wie ver Angriff und ber Raubzug 'verels 
nigt oft auch der Trieb wer Bertheibißeng eine Maſſe 
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gleichet Thiere und läßt fie für einer Augenblidk kind” ge- 
Sfcyloffene Geſellſchaft Bilden, die ihren Zweck nad einem 
SHpeftinmten Plane durafühtt: So z.B. lebt das Pferd 
in der Wildniß zwar in Gemeinſchaft mit ſeines Gleichen, 
aber fie bilden beshalb immer noch nicht eine Geſellſchaft, 
denn fie führen feinen gefellſchaftlichen Jweck ans. Sd⸗ 
Bald: ſie jedoch von Raubthieren mgehriffen werbeir; ver⸗ 
einigen ſie ſich ſofott zu einer⸗Vertheidigungsgeſellſchaft, 
Ichließen zu dieſem Zweck einen Kreis, indem fie ſich 
ne mit den Köpfen an: einander ſtellen und Kitten 
"ing bilden, in deſſen innerem Raume Kopfl an Kopf ſtch 
befindet, und veſſen Außenfeite von den’ Hintertheilen der 
Bferde gebilder wirb, jo vaß dit Hinterbeine, die Haupt⸗ 
vertheidigungswaffe der Pferde, vingöherunt‘ eine Waffeit- 
mauer abgeben, vie fo Teicht kein Raubthier durchbrechen 
Tann. Bemerken die Pferde, die ven Kopf zwiſchen ‘den 
Vorderbeinen Halten, um die Feinde Beobachten Yu Minen, 
bemerten fie, daß ein Pferd teogden den Raubthieten 
Yunf Opfer gefallen ift, fo ſchließen fie’ ſofort wieder den 
Kreis, und Fällen Die Lücke, vie dadurch entſtanden tft, au. 
“8 ſich gar nicht verkennen, daß hier ſchon ein 
geſellſchaftlicher Zweck zum Vorſchein kommt, der! bei wei⸗ 
tem höher ſteht, als die Vereinigung der Raubthiere zu 
einem Raubzuge, auch hat man bei den Pferden inſofern 
na wirkliche Organiiation ihrer. Berthnfpigungegelelfichgft 
bemerft, als fie bie ſchwachen und die jungen Pferde oft 
Br vie Dita des Kreiſes nehmen. Gleichwohl iſt dieſe 
Drpanifatiön nur für einen beſtimmten Zweck vorhanden, 
men kann Deshalb dieſen Geſellſchaftsinſtinkt immer 
nur noch uls einen untergeordneten etkennen. 

Ein Yöberer: Grades Geſellſqhafts⸗Faſtinkts PN 
Hd, oh ſlchen Tieren kund, vie zimit richt in Geſellig⸗ 
et und mit genteinſchaftlichent Wtgenihim leben, aber 
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doch ihre, Wohnungen unter gemeinfchaftlihen Dade;sin- 
richten. Am Borgebivge ber, guten, Hoffnung leht ‚eine 
Gattung Sperlinge, denen man dan Namen Republilager 
‚nsgeben hat, „Sie bauen ‚zu ‚vielen Tauſenden ein einzie 
ges ungeheurxes Schirmdach um. den. EStamm eines, hohen 
Baumes, ſo ,daß der Baum..mit dem Dache mie ein un⸗ 
geheuer rieſiger aufgeſpannter Regemichisun guöfiekt;. und 
in ‚hiejem Dache bat. jeder Vogel ſein beſenderes Neß. 
‚Sie. ‚befigen. alfo zwar ein gemeinschaftlich erbautes Eigen⸗ 
thum, aber fie leben nicht gemeinſchaftlich, theilen weder 
ihren Ueberfiuß, noch ihren. Mangel und feinen nux den 
Raum’ unter. bem, — gemein Hape zu benutzen· 
bet, iſt, de. beige . man, vof bie Thiew ihre Wohnungen 
vor. ven Nachbarn nicht abſperren, ſondern fie wo möglich 
Dur Gänge mit. einander in Verbindung ſetzen. So zeigt 
‚es ſich bei. den Kaninchen. Wenn. man ‚zwei. Kaninchen⸗ 
Familien nicht gar, zu weit von. einander ihre Wohuung 
jn, bie. Erde ‚graben; läßt, jo. bemerkt mm balp, daß ſie 
‚singen, unterirdifchen ‚Bang von der einen Wohnung zur 
‚gubern anlegen, als, ob, ihnen der freundſchaftliche Um⸗ 
‚gang auf der Mberfläche ber Erde nicht. intim genug, wäre. 


Marine. Dr RE ER ET 
XIII. Verſtändigung der Tiere u unter einander, 


a Ein Högener Geſelligkeits⸗Inſtinkt, giebt ſich (dom bei 
den, Elephanten und. Affen kund. Sie leben nicht nux m 
par, Wildniß gemeinſchaftlich, ſondern ihre Bereinigung 
bei. ihren Bügen. die, Rollen vertheilen, unb Borpoften und 
Schildwachen ausſtellen, die ihnen ein Zeichen geben müf⸗ 
ſen, wenn Feinde, nahen — In ˖ dieſer Theilung der 
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Webeit, iin dieſer Anordnung, daß der eine :thätig fein 
muß für. bie übrigen, iliegt der. Zug des geſellſchaftlichen 
ebens, und zu dieſem ‚gehört‘ denn auch bie: ‚gegenfeitige 
Berflänbigung durch Meittheiluttg.- nu — 

Immer gehört die Art der Werſcudigumder Thievo 
untereinander zu den. umerforfchten Dingen; aber. e8:ifl 
über allen Zweifel feftgeftellt, va vie Thatſache vorkommit. 
Es iſt möglich, daß bei ven meiften Fällen mar ein Bev⸗ 
ſtändniß flattfindet ohne beabfidhtigte Mittheilung. : Die 
Wölfe, die. ibren Genoſſen leidenſchaftlich nad) einemDrte 
binftürzen fehen, mögen verftehen, was ihn treibt, ohne 
daß ver: Wolf die Abfiht hatte, ſich mitzuiheilen.... Sie 
ſehen das Funkeln feiner Augen, das Lechzen jeiner Zunge 
und das veizt fie zu gleicher Handlung." Sie ‚vereinigen 
ſich demnach in einer; Reivenfchaft, - ohne: ſich zu verſtän⸗ 
digen. Sie verftehen einander dadurch, daß fie -unmwill« 
türlich errathen, was in ihnen vorgeht; nichtdadurch, daß 
fie fih willkürlich vaffelbe mittheilen. — Und ſo⸗mag es 
bei unzähligen Fällen fein, wo man, Beifptefe zu jehen 
glaubte von der Mittheilungsgabe: ver. Thiere. Wo aber 
wirflih, wie. bei Elephanten und namentlid "bei: Affen, 
ein : Boften ausgeſtellt wird, ber die Aufgabe hat, durch 
ein Zeichen das Nahen einer Gefahr ven Andern mitzu⸗ 
theilen, da it ſchon Mittheilung vorhanden, jene Höhere 
Art der Verftänvigung, aus ver im höchſten Grade ver 
Ausbildung die Sprache entfteht. 

Wo Zeichen foldher Berftändigung durch Mittheilung 
bei Thieren vorkommen, da iſt der Geſellſchaftstrieb ohne 
allen Zweifel in hohem Grade ausgebildet. Die Elephan« 
ten bewegen fich auf das Kommando eines Thieres, das 
fie leitet nach der einen oder andern Seite, felbft wenn 
der Leiter: fiehen bleibt. Sie verfammeln fich auf feinen 
Ruf und ziehen fih auf Orbre zurück. Die ale befigen 
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noch beflimnuere Mittfeitungägaben. Auf. einen beſtimud⸗ 
ten Ruf Mettern fie alle anf. Bäume, ehren: um, ‚gehen 
vor, bewaffnen ſich mit. Knütteln oder ziehen ſich zurück 
Wird Jemand aus ihrer Geſellſchaft gefangen oder geräth 
er in Gefahr, jo ſtehen fie ihm bei und befreien ihn auf 
fein Gefchrei. Das Alles ift ein Zeichen, daß eine gewiſſe 
Gemeinſamkeit zwifchen ihnen ftattfindet, in welcher ſchon 
in anſehnlichem Grade Einer für Alle und Alle für Einen 
BrRoen. 

Merkwürdig ift, daß bei dem Inſtinkt nicht bieſelbe 
Stufenkeiter itattfinhet, vie die Thiere in ihrer leiblichen 
Bildung darftellen. Die Thiere niebrigiter Gattung, ſind 
zwar auch nur. mit niebrigen Inſtinkten begabt, aber die 
Thiere höherer Gattung beſitzen uicht immer einen höhern 
Gran des Inſtinkts. Vielmehr find es Iufelten, bei denen 
mau: ben voßlenketiten. Grad des Inſtinkts beobachtet, 
obwohl fie. in ihrer: ‚leiblichen Bildung niebriger ftehen als 
bie Wirbeltbiere. Da ſich bei einigen. Infelten fo eigent- 
lich die Natur des. Inftinfts beobachten läßt und auch am 
meiſten beobachtet ift, fo wollen wir einige Beifpiele hier 
etwas ausführlicher behandeln und zu dieſem Zwecke das 
Leben ver Bienen, Ameiſen und: vie weniger belannten 
Termiten bier. vorführen. u 

Bevor mir. dies indeſſen thun, men wir noch Bet 
gendes vovausſchicken. 

Wir haben bisher die Inſunkte einzeln betrechtet ande 
Beifpiele Für ieielben angeführt, müflen. jedoch nunmehr 
fagen, daß verſchiedene Inſtinkte zwar hei einzelnen: Thie« 
ren ftärfer äusgebildet ſind als bei aubern, aber: in All⸗ 
gemeinen befigen alle Tiere alle einzelmen Inftinkte. Mit 
Ausnahme des. Wander⸗Juſtinkts, den wir noch aufführen 
werden, befitt jedes {hier ven Ernährungſs⸗ oder Bau⸗ 
Inflinft, Den Inkinkt, die Nachlommenſchaft zu veriorgenm; 
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Wir Haben au, ‚geieben, daß Raubthiere, die nicht ihres 
Gleichen bei fid) pulden, dennoch zuweilen ſich zu beſtimm⸗ 
ten Handlungen vereinigen. Wenn wir nun diejenigen 
Beiſpiele aufflihter wollen, wo ver Inftinkt höchſt bewun⸗ 
derungsmwärbig auftritt, fo tft dies nicht der Fall, weil 
hier ganz nene Inſtinkte vorkommen, fondern weil eine 
gkudliche Verbiwötng allet Inſtinktarten bei einigen In— 
feften zufammenkiifft und dem Leben und Treiben ber 
Thiere einen beftimmten Charakter verleiht: 

No durch einen eigenthümlichen Umftand find dieſe 
Thiere beſonders ausgezeichnet. Es findet ſich gerade bei 
viefen Thieren, daß fie nicht blos aus Maͤnnchen und 
Weibchen, ſondern andy ans einer Zwiſchengattung, aus 
Zwittern beſtehen, vie geboren werben,‘ ohne zu zeugen 
ober zu gebären. Es ſcheint, daß’ gerade ihre leibliche 
‚ Unfruchtbarkeit einen Erſatz erhalten hat durch eine ges 
wifje geiftige Fruchtbarkeit, die freilich vom Inſtinkt im 
engen Schranfen" gehalten if. Die männlichen und vie 
weiblichen Bienen, die männlichen und weiblichen Ameifen, 
und ebenſo die männlichen und weiblichen Termiten, ver⸗ 
ftehen nicht3 von den bewunderungswürdigen Künften, bie 
wir betradhten wollen. Nur die Gefchlehtölofen viefer 
Thiere find bewunderungswürdige Helden unfetes Thier- 
gemäfves. — Genau weiß man freilich nicht,’ wie biefe 
Geſchlechtsloſigkett mit dem ausgebildeten Inſtinkte zus 
ſammenhängt; aber zufällig ift dieſe Erſcheinung ſicherlich 
nicht, und man bat Beiſpiele anderer Art, wo geſchlechts⸗ 
löfe Thiere, z. B. die Manlefel, veredeltere Eigenſchaften 
befigen als ihre Erzeuger, die Eſel und die Pferde felber. 
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zıv. Das Leben, det Bienen, J “ J 


Das Leben. der Bienen ijſt immer . mit echt ber. 
Gegenftand der Bewunderung geimejen; aber., gerade . das 
Wunderbare daran hat den Nehertreibungen in der Schil⸗ 
derung Thür und Thor, geöfinet.., Died zu meiden iſt 
unſer Wunſch; aber, es ift ſehr ſchwierig Das, was 
von dieſen Thieren vollbracht wird, iſt fa. runſivoll, daß 
es für die menjchliche Auffaſſung gar nicht dargeſtellt 
werden kann, ohne den Thiexen einen beſtimmten bewußten 
Charakter beizulegen, und doch iſt es in Wahrheit nicht 
richtig. Es wirkt in ihnen nur, bee Inſtinkt, der unber, 
wußte Trieb, der feinen Charalter nicht. ‚Durch ben Wile, 
len des Thiereg, jonpern duch einen Willen außer ihm 
erhält. Gleichviel. wie man dieſen über bem Thiere wal⸗ 
tenden Willen. nennen mag, gleichviel ob wan es "mit. bem- 
Namen Natur, oder beren Geiſt oder Gott bezeichnet, für 
unfern jegigen Zwed.. iſt es wichtig, zu erfennen, daß 
all' dies, was das Thier thut, von ihm nicht geſchieht 
aus freier Wahl, ſondern aus einem ihm unabwendbaren 
Triebe. 
Es kommen gleiche Kunſtprodukte auch in der Pflan⸗ 
zenwelt vor; wenn ſie dort unſer Staunen nicht in ſo 
hohem Grade erregen und unſer Intereſſe nicht in ſolchem 
Maße anſprechen, rührt es nur daher, daß gar keine 
Möglichkeit vorhanden iſt, der Pflanze in ihrer Thätigkeit 
einen Charakter beizulegen. . Wäre dies ber Fall, jo 
würde eine Blume nicht minder Bewunderer finden, als 
der Bienenſtock. 

Man ſehe ſich nur einmal eine ſchöne Georgine an. 
Welche kunſtvolle Gleichmäßigkeit der Blätter! welche 
zarte Abſtufung der Farben! welche regelmäßige Formung 

aller Theile! Denken wir uns den Fall, daß ein Thier 
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So di. Natuar⸗ anggewiefen! wäre; ſolcheine: Blume aus 
vorfelben Stbffen/ aus dereniſe jet: beſtehzt, aufzubauen, 
wie ar wůren wtigeneigk/idieſim·Thiere Kine! hbhere 
KennitneheriFornick, ane: marhematiſche Anſchauungihu⸗ 
tzuſchreibenzjetzt/ we⸗ He Blume ohne ſichtbare Außenhilfe 
aus ſich ſelber heraustreibt/ ſetzt heit bie Blume bei Vel⸗ 
tem nicht ein fo anregendes Interefſen für uns! Woher 
vier. Z Meit wir heat Thiete: Line Freitiilliglett in an⸗ 
vern i Ditigen‘  mofenehnien,, pie uns verleitet, auch? dort 
ihm Freiwilligkeit zuzuſchreiben, wo fie nicht vorhanden Äfl. 
Half Außerdem Legt Noch! in Ber: Beſchreibung Thierifcher 
Inſtinkte Etwas, wasi ſehr Leihy-über 1.948" Wehen verfel⸗ 
Sen:eire: fuhrt. Wtr werden jehen, Daß sie) Vieite Eine 
Ibtdnigin“ haben kind: da! piefe mit Hefonderer“ Sorgfakt 
won ihnen: bebanpelt: witd; aber⸗ es iſt ein arger Irrtbiin, 
wenn man dieſe Bezeichnung: wirklich mit Dem verwechſelt, 
wär eine Ronigin · in einem: meunſchlichen: Staate! zu he 
deuten hät, und⸗ man umef ſich deshalb hüten, von Bent; 
nd man jo Meint, auch anzunehmen,“ daßeB ſo iſt. 
Wonnmanans menſchlichen: Zuſtänden· eine Bezeichnung 
Yorgs für die Juſtände der Thiere, ſo gefchieht ed: nur, 
weil unfre Sprache Aberhaupt nix Worte hat für: minſch⸗ 
He Zufänve-'und' deshalb⸗ ſehr leicht. Sei Behreibung 
thieriſcher Aufkänserimefiget. : ti 2 > 

en Mh tiefen” Borbemertungen "wollen wir. nun“ zur 
Beſchreibung nes’ Geſellſchuftslebens Der Bienen kommen. 
12) Dde Bienen find There; die in Sefellfchaften exiſtiren, 
nil welchen nur ein: einzigeß i Weibchen⸗ an 86-800 Mänike 
er and! un: 100 0000 Iwittet leben. Allenthalben, 
wv. zwei Weibchen / vorhauben find, bekãmpfen ſienſich ge 
genſritig, bis eines: getüdiet tft} "oder das eine wandert 
aus aikid bildet mitsteitem Auhangen: vor: Mannoru 'und 
Buittirn eine zweite Gefelfiehuftiit.nisn num nie gg, r 
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5 Die Eigenthümlichkeiten hierbei find. aber höchſt wun⸗ 
derbar, uud wir wollen, am das Ganze Mares zu: üherr 
ſchanen, den. Kreislauf: dieſes Geſellſchafislebens hart ber 
ginnen, wo ein Weibchen zum Auswandern genöthigt if, 
ji ‚einem Bienenftod auspieht une eine Anzahl Männchen 
und BZwitter mit, hinansführt in's Bene, 3 um eine: neue 
Befellicoft zu gränden. . 
nn Man nennt einen folden Bieyenyig einen Bien cr 
Jhwerm, und beobachtet an ihm wunderhare Eigemthiinr 
lichkeiten. = , 
Das Weibchen ont aus dem alten Bienenftod 
mit ‚großem Gerxräuſch heraus und hinter ihm ber ein ur 
‚geheurer Schwarm von Anhängern, der ihm allenthalben 
folgt, wo es hinzieht. Meiſthin dauert dieſer Flug nicht 
lange, ſondern das Weibchen läßt ſich auf einen Baum 
yper ein Gebäude nieder und al’ ihre Begleiter ſetzen 
ſich um und an es heran, eines an-und auf. das andere, 
fp. daß fie’ einen Klumpen bilden, der oft vom Zweige 
eines. Baumes ganz jo herabhängt. wie eine Frucht. Dier 
jex. Bienen⸗Klumpen iſt oft fo groß wie ein-mäßiger: Rär- 
biß oder eine. große Melone, und perhacri oft mehrex 
Stunden in dieſer fonderbaren Stellung. - -. , 1... 
Das Weibchen ift pas Thier, .das mar. ie Rönigis 
bes Schwarmes nennt, und der Schwarm zeigt eine ſolche 
Anhãnglichkeit an daſſelbe, daß es .‚Iebenpgefährlih iſ, 
das Weibchen in ihrer: Gegenwart zu tödten. | 
EB if nun Beobachter. morben, daß in der Bitnig 
Sinige. Biwitter- Bienen herumſchwärmen und einen :Dut 
ſuchen, wo die Geſellſchaft fich nienexlaflen kaun. Haken 
dieſe KQunhſchafter einen hohlen Manu oder ſouſt eine Höhle 
ausfindig gemacht, Die ‚hierzu; ſich eignet, jo lehren fie zu 
dem Saufen zurück uud: machen: affenban. hiervon Mitthei⸗ 
lung; denn man gewahrt. nun, Pa dar game: Schwarm 
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wit: ber: Kouigin an der Gpige- fi: in Bewehung fegt 
and fh zu dem ausfindig geitachten Wohnſitze hinbegiebt. 


‚Rn, zu 
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XV. Anſiedelung der Bienen. 
Während der Bienenſchwarm im wilden Zuſtande 

felber ein Unterfommen ſucht, ſorgt die Kultur der Mey 

ſchen aller. Orten dafür, ihm eim folches vorräthig zu 
halten. ...Der Landmann, der es bemexit, daß ſolch' ‚ein 

Bienenſchwarm im Begriff ift, einen neuen Bienenſtod 

zu gründen, hält einen Bienenkorb bereit. , Wenn ber 

Schwarm ſich feitgefegt hat, hält ex den Korb mit bey 

offenen Seite unter demſelben, ftreicht. fchuell wit einem 

bereit gehaltenen Brett den ganzen Schwarm ab von der 

Stelle, wo er fh feftgefetst hat, fo daß er in den Kork 

hineinfällt und deckt venjelben jofort mit ven Brett zw, 

Nachdem jo der Schwarm vingefangen iſt, kehrt er bey 

Karb mit dem verſchließenden Brett, um und bringt ihn 

fo an Ort und Stelle. Die Bienen find hiernach einges 

fangen und haben nur einen Eiu- und Ausgang zur Seite 
des’ Korbes bard; ein lleines Loch, das man ihnen vort 

offen taßt! a 

Man kamn nun an ben Bewehnern des Schwarmeẽ 

Föfort isemerten, ob auch das Weibchen, die ſogenannte 

Konigin, glücklich mit eingefangen iſt over nicht. Iſt 

das Weibchen mit eingefangen, fo bleiben die Bienen 

eine‘ ganze Welle ruhig im Korbe mv‘ ziehen nur einzeln 
aus, um ihr Tagewerk ſofort zu beginnen; iſt jedoch dae 

Weibchon nicht vrinnen, ſo ſtürmen fie fofort mit unge⸗ 

heuerer Sqhnelligkeit dus vem' Korbe heraub, fo 'naß-nitht 

Eine einzige dilrin zurückbleibt, und bertlen ſich, vie Kdil 

gin aufzuſuchen, um mit Tr lunftnene? zu Jzwlltmien 
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uud fi. irgeshimo; wieher sy einen Klumpen angifetzen. 
In ſolchem⸗ Falle, Anh; pie. Bienen im höchſten Grade zor⸗ 
nig und es ift gefährlih, fi ihrer Wuth auszuſetzen, 
weshalb denn der Landmann bei dieſem Geſchäft ftets 
Geſicht und d Pänbg durch Drgh werle y und Handſchuhe wohl 
verwahrt. 


Wunderblir iſt die Beobachtung, die man- Hierbei ge⸗ 
24 Bat, vaß hie Bienen, vie bereits im Korbe weareh 
Hard’. und "er gutes Neſt in Verlegenheit' ind; nicht in’ 'deits 
ſelbein Korb freiwillig, mit "ihrer Königin zurückkehren 
de, mar’ will: bemerkt haben, daß fie überhaupt’ viefen 
Nörb nicht gerne mehr bewohnen, und die Landleute⸗ "hals 
fen für ſolche Fälle einen zweiten in Bereitſchaft, um ber 
Heer Schwarm barin- einzufangen. — Indeſſen Muß: man 
ſich Hier, "wien allen Fällen, die bie Bienenzucht betref⸗ 
fert;; hüten, ven Bemerkungen ver Bienenzüchter : ‚vollen 
Glauben zu: ſchenken, da dieſe meift fo eingenommen vbn 
der Klugheit ihrer Bienen find, daft fie ihnen nicht Telten 
kiuf Die Tetfefien Veranlaſſungen hin ganz“ außerordentliche 
Eigertfümtiäfeiten unb Charalterzuge andichten. zn 


‚Hat man, nun. das Weibchen mit, beim Sqhwarn 
glüdug eingefangen, fo beginnen bie Bienen ſofort ire 
Arheit, , Die, Königin (wir wollen das Weibchen nun 
immer . jo. ngunen) ‚bleibt. ftets jm Korbe, ‚and in ‚ihrer 
Umgebung. halten fi) die Männchen, die wan fälſchlich 
Drohnen nenn, ‚auf, Huch mehrere Zwitter bleihen 
da, uud ‚ade. umbrängen. bie Königin, wahrſcheinlich um fie 
zu warmen, ba ihr Kälte ſehr ſchädlich if} und ihrer Di 
tern, ‚Beushtbggfeit Abbruch thut. Die ‚übrigen Zwiten 
bie: wir „fogtan. nur Bienen. „nennen wallen,. ‚ziehen. um 
iotort on8, ‚mm Mahyung, und. Baumaterial; H bon — 
auſniuſhen aud heimzuhringen. ur. ten: 
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Die Biene, deren ganzer Kör per mit feinen Härchen 
beſetzt in vegieht tech re elch leine einer Blüthe, 
woſelbſt / der: Blaͤthenſtuub / reichlich! vorhanuder iR, und bee 
Mänbsrfdy damit den⸗ganzen Körpuir, ſo vaß ſie ſtaub⸗ 
hevedhsunraus:.heruerguhti Nur ſteigt ſienwieber hetcus, 
jetzt ſich wu. dem Ray ver Blunhe und Bikeftet ſorgſam 
mit: ihren Beinen,” ie wie; feine Hnarbürſten vbefſchaffen 
find, all’, den Blilchenſtaub zufanınen-'une-'Balk-'fo einen 
klieinen.gelbau⸗Keninel; vataus, welchew Fe anti’ tr Die 
innere Fluche ihrer Einterbeind eintlebt/ woſelbſo Eite Wk 
Berlin. zu dieſem Zweck varhanden iſt. Dir Bienenzäläftkt 
nennt die gefüllten Beden: Köorbchen· oder ·bas Hobchen der 
Birne; 1 Außer: dem; Blütheuſtaube: Lofte die Biene mit 
ihrenKinniaden auch) Harzteöpfchen von den Pflanzen db 
undibringt dieſts gleichfalls in: die Bocken der Hinterbeinie 
und ſo beladen kehrt ji heim in den Rorb. Bowl 
sr. Un: gertan beobachten zu: innen, wa Tan: in dieſein 
Kprhe⸗ vorgibt, chat: man ſolche ans: Glas: angefertigl, die 
man mit geruöhglichen Köxben verbeit-hält, weil die Bit 
nen miir im Dunlkeln urbeiten. Rah genauen Verſuchen 
hat man nungofunden, daß vie’ erſte Arbeitiiver Bienen 
darin befleht; der ganzen Korb: Wohl ui verkitten und titit 
Hatz jede Spalte med. Korbes!zu wevſchlirzen.: Sur vleſemn 
Zwecke entledigen ſich die heimkehtenden Bienen ihres: ge⸗ 
fammielten Materials;das theils ziir Mahrung theils zum 
Baußoff verwendet wird/ und fliegen ſofvrt wieder davon, 
um: nene.-Materiakten; zu fammebn, wãhrendidaheim anbere 
Bienen, die :.eingebrachte: Beutenin Weſitz nehmen mad 
ſofart zu arbeinem beginmen. Einige von ihnen reichen inet 
Königin dab. Futten ˖ dax, mobei fie eine forgſame Auswahl 
treffen, „deu nme Die geeignete Speife:it im Stande, vus 
——— der NMoͤnigin zu varunden —DOO— 
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XVI. Ber Ban der Bienenzellen,, 

: -Menn der- ganze, Bienenkorb inwendig mit Hark ber 
legt ift,; hat ex has Auſehen, als ob er eine Glaſur aus 
Wachs hätte, und dieſe iſt ſo fein und ‚glatt, daß man 
es Jaum glaublich halten könnte, daß dies alles mit nen 
Kinnladen der Thiere vollbracht werben if: — VBriugt 
man einen Hienenſchmarm nicht in einen neuen, ſondern 
in einen: bereits von einer frühern Vienengeſellſchaft gla⸗ 
firten Korh, jo begnügen fie fi) mit der Reinigung: ums 
Ausbeſſerung deſſelben und begeben ſich daun ſofort zei 
Dau ihrer eigentlichen Refter. 

. Das Baumaterial dieſer Mefter. beſteht aus ad 
ein Stoff, ver daher rährt, daß bie Bienen ihn ausſchei⸗ 
ben aus beſonderen Behältern, die unter ven :'Ningen 
ihres Unterleibes liegen. Alles Wachs, das mir befigen, 
iſt nur auf ſolche Weife von den Bienen geſchaffen, und 
es iſt bisher nicht gelungen, durch Kunſt vie Pflanzenſtoffe 
in Wachs zu verwandeln. Auch der. Honig, von dem 
wir ſpäter ſprechen werben, iſt nicht ein reines Prodult 
der Pflanzen, das die Biene ſammelt, fondern er: iR ein 
umgewandelter Pflonzenlloff und wirb vom den Bienen in 
Tropfen aus dem Mande ausgeſchieden und in ne; Bock 
rathstammern angefammelt. .: et ibm ran 
-.: Dex Bau diefer Mefter it Höchft :wunberkar.:: Eaınft 
ſchwex, eine Hase Beſchreibung daven zugeben; nach: gs 
yozust: man duvch Abbildungen Feine zweifellofe Borſtellung 
davon; man that.am beſten, wenn man ſuh etwas Ho⸗ 
vigſcheibe verſchafft, Die nicht ſelten, käuftich zu; Kae 
in, den Honig mit lauwarmem Waſſer auswäjcht; un 
uuu Die. Bellen betrachtet, in welchen: ver: Honig ‚wiaiyes 
ſpeichert gelegen bas-: Mat wird fehen, daß: Tue: Mufiet 
aus fechsfeitigen Zellen beſtehen, die zu beiden Seiten 
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‚ner Scheibe ſo gebaut finb, daß die Spigen au einander 
grenzen, daß bieje Zellen gemm eine wie Die andere ge⸗ 
bank: find, daß die Wachswünde, die fie "treanen, von 
außerorbentliher Zartheit, Glätte nnd regelmäßiger Stärke 
in allen Theilen ſtud, und wird Gelegenheit genug finden, 
ser Inſtinki zu bewundern, ver ſich in dieſer Baukunſt zu 
exrkeimen giebt. So genau in den Winkeln in Länge, 
Bxsite und Tiefe zu banen, vermag der Menſch near ut 
Hülfe vieler mathemathiſcher Wertjeuge und nach fehr 
fiherm Plane und ;fo vortheilhaft Zelle an Selle von 
Beinen Seiten der. Scheibe zu legen und jenen Raum aufs 
genanefte zu benutzen, dazu gehört, wenn der Inſtinkt 
ht wirkſam ift, tin Aufwand von geiftiger Weberlegung, 
der nur einem ausgebilbeten, wifſeufchaftlichen Geiſte ng 
lich iſt. 

Das Waunderbarſte hieran iſt Folgendes. Der Bon 
der Neſter wird von: Tauſenden von Bienen - gleichgeitig 
begonnen. Nun iſt die Regelmaͤßigkeit aber ſo groß, daß 
wenn ein einziges Neſt nicht au ber richtigen Stelle ans 
gefangen ware, alle übrigen dadurch verſchoben würden 
Man muß alſo nicht nur aumehnen, daß ver Inſtinkt wilde 
vend des Baues die genaueſten mathematiſchen Angaben 
macht, ſondern auch ſchon heim gleichzeitigen Beginn jeder 
einzelnen Zelle der. Inſtinkt einer .jeben; Biene genan den 
Punkt auweiſt, wo fie Die Zelle zu Beginnen hat), damit 
A je genm an die Nachbargelle pahli 1 nn: 

DJede Scheibe ſolcher HYellen: ‚nennt man eine che 
Die Waben hängen: ſenkrecht: im Korbe und zwiſchen eines 
Wabe und der andern iſt nur ſo viel Raum, daß zwei 
Bienen an einander worüber wanbern Ranene Die Waben 
find oben am Korbe und an ven Seiten befeſtigt, und: wer⸗ 
den noch, außerdem, weun fie zu ſchwes find, von: einigen 
Pfeilern gefüst, welhe:-die: Bienen ans Wachs aufbauem 
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Dre, Mienenzuͤchter Iaffen .meifthin 1:eittige »Stähbe', in ven 
örhewsamd; wie Bienen; verfkehen. ven Zweck verſelben uund 
benutzav⸗ fie als Velien, auf wolche! fie, die Waben · Wäude 
Bier..." Ei nennt 
nr: ‚gönftiger Zahret ir geht ‚bie: Arbeit ſoſchnell 
Bor. fich, daß der Korb, in kurzer⸗Zeitvoll: ſolcher Zellen⸗ 
merke, iſt, in. melde indeſſen mur wenig Honigſtoff einge 
bracht wird, denn Die Zellen haben zunähfl eine andere 
SBeſtimmung: ſie jollen die Wiege. fen, :.in :weldher gs 
junge ‚Fünftige Bienengefchlecdht zun Lehen ermwicdht.:::".! 
.:; Wie. bereitd gejagt, nimmt. das Weibchen, die: Die 
nentönigin, eben fo wenig anı.biefer Urbeit Theil; wie 
Die : fie umgebende Zahl: der Männchen, die. Drohnen. 
Sie leben von ven Speilen,: vie.bie, Arbeiterbienen ein⸗ 
bringen und von denen einige Zellen gefüllt werden, welche 
bie: Bienen auch mit einem Wachsdetkel verſchließen. Zu⸗ 
gleich. iaher mit ‚ihren Zellen bauen:’'die Arbeiterbienen 
mehrere Zellen. für. vie. weibliche Nachkommenſchaft, und 
man zennt dieſe Zellen die Töniglichen: Zeilen; fie: -firb 
son; anderer {Form wie bie Übrigen, indem-fle otwa vie 
Geſtalt einer Eichel haben und /von weit: ſtuͤrkern Wachs⸗ 
wänden gebaut ſind. Um die Beit;- wo: dieſe Bauten 
fertig ſind, begiebt ſich heinheiterm Metter das: Weibchen 
hinaus ins⸗Freie; es folgen ihr die. Mänuchen alle und 
umſchwärmen ſie. Dieſer Zug, den man. den Hoch zeits⸗ 
zug nennt, erhebt ſich hoch⸗im der. Luft: und sentzieht: fich 
fo wem : mienfchlichen Geſichtskreiſe und ver: Beobachtung. 
Snjwilchen ft wunter den zurückgebliebenen Arbeitabiencu 
im: Kiyrbe ‚große: Gefrhäftigkeit, "und: . man. imnn wahr, 
bafı le der —— mais einen Art Nengſtcaten un. Uu- 
sau amp,iz. 2. _ um. m wer ze 
Rad kurzer: Zeit kehrt Die Königin: mit ihrer Beylei 
* zuwück, ak Son: nuch! 46 Staktben beginnt ste Widt 
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zulegen, und ‚zwar: begiebt fie ſich zu piafene Ziel ws 
Bette zu Bele u und It in jebe berjelben ein ei. Auen 
at ; Yan ERDE EHE an. Tee Bu 


. I Br 
9. 


ey Bien en · Eier und deren weitere, u. Ä 
. "Cutiwietelung. 


Im erften. Sommer pflegt bie Bienenkönigim ‚sicht. 
viel, Eier zu legen, und. meifthin wird fe in. Diefem Ger: 
Ihäft vom. Winter, unterbrochen. Im Frühjahre ‚vermehrt; 
fh die Fruchtbarkeit. außerorpentlich ſtark, und. man bot, 
beohachtet, daß fie während dieſer Jahreszeit in, drei 
Wochen wohl an dreitauſend ier legt. 1.11% 
So wie bie Bienenmutter heginnt, die Beweiſe ihrer: 
Fruchtbarkeit darzuthun, haben die Drohnen, die Bienen«, 
mannchen, keinen Lebenszweck mehr, und ſie werben von, 
den. Dienen,. ven Zmittern, mit ihren Stacheln getötet, 
und. ‚aus dem Korbe hinausgeworfen. Diejes Morbey; 
nimmt ‚immer, mehr überhand, je fruchtbarer ih. Die, 
Bienenmutter zeigt, je geficherter aljo die Nachkommen, 
ſchaft iſt. Meiſthin find. bereits im erſten Sommer ſämmt⸗ 
liche Bienen⸗Mannchen getöbtet, und man findet ihre Lei⸗ 
chen in den Moneten. Juni, Juli und Auguſt oft haufen⸗ 
weiſe am Eingange des Bienenkorbes liegen, ſo daß der 
Winter keine Drohnen mehr antrifft, die, weil ſie nicht 
einſammeln und nicht arbeiten, den. Speiſevorrath im 
Winter nur verringern helfen würden. 

Alle Eier, die die Bienenmutter nun: legt, find. 
Zwittere@ier, und es entwideln fih aus ihnen nur Ar 
beitö-Dienen; ſobald fie jedoch mit dieſem Geſchäfte fertig. 
ift, beginnt fie beſondere Eier zu legen, aus welchen ſich 
Drohnen, alſo Bienenmännden entmideln follen, und 
erſt nachdem fie auch hiermit fertig ift, legt fie in die bes 
ſonders gebauten Zellen, die man vie königlichen nennt, 
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por. rk) dor, Ri Iasinz ” 
KU, Tod und wund erba⸗e aciihung einer 
wu: men Bienenkönigin, 
u Nachdem vie.alte Bielienkönigin daſson 'gejogen' und 
dae Reich wer fangen; ihrer Tochter, hinterlaſſen hat, 
yällmen' die Arheitsbienen eifrig alles Wachs fert,' das 
ven Ausgaug aus ver Zelle verſperrt, und nun kommt did 
junge Königin heraus und ihre erſte That iſt, vaß ſte nach 
venanbern ‚Zellen: eilt, worin bie weiblichen Maden odet 
Puppen liegen, die fie als künftige Nebenbuhlerinnen be⸗ 
trachtet und mit ihrem Stachel alle röutet, vie in 09 
Weich einſt ſtreitig wachen könnten. ii; © 7 

." 66 trifft. fi nun zuweilen, daß bt beine pieid 
weibliche. Puppe hervorgekommen ift, . und dann ft‘ Ye 
juuge Königin: ihres vollen‘ Sieges gewiß, ſie 'tbbteti-und 
vernichtet. ſowohl die Puppen,” wie die Maden, over bie 
noch unausgelommenen Gier aller: andern‘ weiblichen "Ges 
fchwifter ‚ohne Widerſtand. Wenn jedoch bereits‘. eine 
zweite weibliche Biene and ihrer Puppe: herausgekommen 
iſt, fo wiederholt fich oft der Kampf. Die zweite Königin 
findet ebenfalls‘ ihren Anhang, ber ‚vie: ‚Zelle verwahrt 
und oft tagelang: ver der Mörberin ſchützt, bis die jün- 
gere Biene ſtark genug ift, einen Kampf 'mit ber Altern 
Schwefter einzugehen. Sofort beginnt dann dieſer Kampf 
mit alter Heftigfeit zu entbrennen und endet zuweilen mit 
dem Tode Der-einen, oder mit dem beiver, ober bie ältere 
ift wieberum zum Auswandern gendthigt, und indem 
ſich auch :diefer ein Theil Männden und Arbietsbienen 
anſchließt, bildet fie einen Nachſchwarm, der. zwar ſchwach, 
aber auch jofort, wenn er ein Unterlommen gefunden hat, 
Hereit ift, eine neue Kolonie zu bilven. 
In der alten Kolonie aber tritt die Siegerin num 
nicht minder graufam auf, wie ihre VBorgängerinnen um 
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Reiche, und fie vernichtet oder tödtet die noch übrigen 
Rebenbuhlerinuen oder wirb gleichfalls. zur Auswanderung 
gezwungen, oder fie und ihre Nebenbuhlerinnen erliegen 
alle. dem Kampfe, und ver Bienenkorb bleibt ohne. weib⸗ 
liche Regentin. 

In ſolchem Falle zeigt ſich oft eine neue ‚wunderbare 
Erfheinung Der Tod der Königin führt die Aufldfung 
der ganzen Bienengefellichaft herbei, wenn es nicht den 
Menſchen gelingt, eine neue Königin berbeizufchaffen, ober 
den Bienen, fid, eine Königin: gewiffermaßen zu marhen. 
.,. Die Dienenzüdhter erfennen den Todesfall der Bie- 
nenfönigin aus dem traurigen umd thatlofen Summen der 
Bienen. Gie fliegen nit mehr nad) Speife aus und 
vollbringen keine Arbeit mehr. Alles Leben im Bienen⸗ 
korbe hört auf, zum Theil fliegen die jüngern Bienen 
davon und ſuchen ein anderes Reich auf, das ſie ſich erſt 
erobern müſſen, zum Theil bleiben vie alten im Korbe, 
um bier zu ftörben, troß allen Vorraths ar Nahrung. 
Gelingt e8 nun dem Bienenzlichter‘, eine junge Dienen- 
königin eines. andern Korbes, oder. die Mode ober bie 
Puppe einer foldhen in den Korb zu bringen, fo ift wie 
ber neues Lehen in dem todten Reiche... Nach kurzer Zeit 
Thon erkennen die Bienen in dem neuen Weichen. ihre 
Regentin und: füttern --ynd behandeln fe wie die einger 
bone Königin. — Kann jedoch der Bienenzüdgter ‚ven 
Berluft. nieht erjegen, jo tritt jehr oft. ver Fall ein, daß 
die Bienen ſelber ſich zu helfen wiffen, wenn nur in irgend 
einigen Zellen. des Bienenforbes noch. unausgelommene 
Eier von Arbeitsbienen vorhanden find. , 

In diefem Falle beeilen ſich vie Bienen, die Zellen 
einzureißen, und bauen mit. ungemeinem Eifer flatt der⸗ 
jelben mehrere Königszellen. In diefe bringen fie bie 
Gier der Arbeitsbienen, aus welchen jonft nur Zwitter 
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herausgekommen wären; Aber durch bie befonbere Nahrung 
bie ‚fie den ausgekrochenen Maden reichen, verwandelt 
ſich Die Natur derſelben und es werden Aus: ihnen weib⸗ 
liche Maden, weibliche Puppen und endlich wirklich weib⸗ 
liche Bienen, die befruchtungsfähig ſind, ſpäter Eier legen 
und die ganze Natur und alle Triebe der Bienenweibchen 
annehmen. Selbſt die ſchärfſte Beobachtung hat nicht ver⸗ 
mocht, auch nur die Spur eines Unterſchiedes zwiſchen 
einem ſolchen künſtlich hergeſtellten Bienenweibchen und 
einem natürlichen zu entdecken. 


Die Bienen verſtehen hiernach eine Kunft, von der 
wir auch nicht entfernt eine Vorſtellung haben; fie ver» 
mögen nad Willfür die Verwandlung eines zeſchlechtsloſen 
Geſchöpfes in ein geſchlechtliches auszuführen. | 9 


Wir haben vpon dem Geſellſchaftsleben der Bienen 
geſprochen und den Kreislauf deſſelben ausführlicher dar⸗ 
geſtellt, weil das Leben ver, Bienen am dautlichſten das 
Weſen des Geſelſſchafts-Inſtinkts darthat,. . .. ;:- 

Man hat die Bienen mit ganz beſonderem Verſtand 
begabt dargeftellt, und Vieles ift ‘ihnen auch angefabelt 
worden; in Wahrheit aber rührt oft vie Webertreibung, 
die man. in’ dert: Schilderungen des Bienenlebens findet, 
von falfchen Mebertragungen aus den Einrichtungen menſch⸗ 
licher Staaten und Zuftände auf den Bienenflaat ber: 
Was wir im Leben der: Bienen fehen, iſt im höoͤchſten 
Grabe bewundernswürdig, aber es ift Doc nur der In⸗ 
finkt, ver deshalb anſtaunenswerth iſt, weil wir deſſen 
Geheimniß eben nicht zu erflären wiffen. Der Geſellſchafts⸗ 
Inſtinkt ift eben ein anderer Inftinft als die bisher ge— 
ſchilderten. Seine Eigenthämlichfeit befteht darin, daß er 
die Handlungen einer großen Maſſe von Thieren beftimmt, 
und fie einem Zwecke vienftbar macht. Es iſt eine eigne 
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Art von Inſtinkt, und wenn man will, ein Inſtinkt hö⸗ 
berer Axt; aber wenn man. gerne den Berftand, das heißt: 
das freie DBewußtfein der. Thiere, dort ſehen will, wo 
nur der. Inſtinkt waltet, jo hat man gerade bei den Bie⸗ 
nen am wenigften Urſache hierzu, Da gerade der Verfland 
am allerwenigften alle Thiere in einer und derſelben Mi— 
nute zu einer und derſelben Handlung treiben kann, fon- 
bern weit eher in der einen Biene anders als in ber an⸗ 
dern walten würde. 

Wenn aber im menſchlichen Thun und Laſſen ſo Vie⸗ 
les vorkommt, das dem Inſtinktleben der Thiere ähnlich 
fieht, jo rührt es nicht daher, daß das Thier eine Kraft 
des freien Geiſtes beſitzt, der aus Berechnung und Ueber⸗ 
legung handelt, ſondern daher, daß im Menſchen auch der 
Inſtinkt nicht fehlt und viele Einrichtungen in ver menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft, die anfcheinend rein freiwillig entftehen, 
dennoch eine innere Urfahe haben, die inſtinktartig die 
Menſchen zu ſolchen Einrichtungen antreibt. 


+ 


XIX. Das Gefellfchaftäleben der Ameifen. 


Das Geſellſchaftsleben der Ameifen ift noch verwi⸗ 
ckelter als das der Bienen, und in vieler Beziehung noch 
wunderbarer. Auch hier leben in einer Kolonie ſtets brei 
Geſchlechter: Männchen, Weibchen und Zwitter. Während 
bie. Männden und Weibchen urfprünglich geflügelt find, 
ift der Zwitter am Heinften und ohne Flügel. Der Zwit- 
ter ift der Arbeiter, :vex den gemeinſchaftlichen Bgu unter 
der Erde auszuführen hat. Die geflügelten Gattungen 
würden auch den Bau nit ausführen können, ohne bie 
Flügel zu beihäbigen, weshalb denn überhaupt alle In- 
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feften, die unter der Erde ihre Wohnungen ausgraben, 
entweder ungeflügelt find, „der, wie vie Käfer, harte Deckel 
über den Flügeln haben, bie ſie vor Beſchädigung ſchützen. 
Dem Ameiſenzwitter liegt. aber eben ſo, wie dem ber 
Biene, die eigentlihe Erziehung der Jugend und bie, 
Fütterung der ganzen: Geſellſchaft ob. 

Die Wohnungen der Ameifen find nicht minder forge 
ſam ausgebaut, als die der Bienen, uns, find fie nicht jo 
ſauber anzufchauen, da fie nicht aus weißen ‚reinen Wachs, 
fondern aus Erde beftehen. Die Ameifen graben unter 
ver Erde Gänge mit einzelnen Zellen und Abtheilungen 
dicht neben einander und bringen ben Schutt nach oben, 
10. fie ihn über der Wohnung anhäufen. Sobald die 
zine Etage fertig ift, bauen. fie eine. zweite: Darauf als 
zweites Stodwerk und ftügen Died durch beſondere Pfeiler - 
aus Spänen oder Thon. Auf das zweite Stockwerk wirb 
noch, ein drittes und anf dieſes oft noch mehrere aufgeſetzt 
und immer derart geftügt, daß die Stodwerle nit ein- 
flärzen. Der Eingang zu ihrem Bau wird fo eingerichtet, 
daß er ſich verjchließen läßt, und dies gefchieht regelmäßig 
des Abends, während er am Morgen geöffnet wird. — 
Aus, diefen Wohnungen führen zumeiſt verbedte ‚Gänge 
nach einem nahen Baume, woſelbſt die Ameiſen ihre Lieb⸗ 
lingskoſt finden, die in einem füßen Safte beſteht, wel- 
chen die Blattläuſe aus ihrem Körper ausſchwitzen. 

Indbem wir fogleih auf die Eigenthämlichkeiten kom⸗ 
mern werben, in welden ver Inſtinkt bei ven Ameiſen 
Auftritt, wollen wir das Gejellfchaftsleben ver * Amneifen 
hier näher aufführen. 

Im Monat Auguſt verlaffen ungeheure Scwäre 
von geflügelten Ameifen, Männchen und Weibchen, bie 
Nefter und erheben ſich hoch in die Luft. Gleich dem der 
Bienen kann man dieſen Ausflug die Hochzeitsfahrt nennen. 
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Aber es Lehren. von dieſer nur die Weibchen zuräd zur 
Erde und verlieren fofort ihre Flügel, während vie Männ- 
hen faft unmittelbar Darauf fterben oder von Bögeln 
vertilgt werden. Die zur Erde zurlidgefehrten Weibchen 
begeben ſich nicht nach den alten Wohnungen, ſondern 
lafſen es darauf ankommen, daß fie von Zwitter-Ameijen 
eingefangen werden. Dieſe bringen die Weibchen in 
die Wohnung, fpeifen fie dafelbft und überwintern mit 
ihnen, ‚indem fie. alle in Winterjchlaf verfallen. Im Frilh⸗ 
jahr aber erwachen fie und die Weibchen beginnen: Eier 
zu legen. 


Wird eines der befruchteten Weibchen nicht eingefangen, 
fo gräbt fi daſſelbe einen Heinen Bau, wo es fofor 
Eier legt, aus welchen ſich Arbeiter-Ameijen entwideln, 
und biefe fchließen fih nun der Mutter an, pflegen fie, 
bauen die Wohnung kunſtgerecht aus, überwintern deſelbſ 
und bilden jo eine ueue Kolonie. u 


„Das Eigenthümliche im Suftinkt der Ameifen beftebt 
in ber Pflege der Eier, die von den eingefangenen weib⸗ 
lihen Ameifen gelegt werben. Die arbeitenden Ameiſen 
verrichten alle ihre Arbeiten faſt ausſchließlich zum Zweck 
diefer Pflege und der Erziehung ber Haven, bie aus ben 
Eiern auskriechen. 


Sowie das Weibchen ein Ei zelegt bat, fo gott eine 
Ürbeiter-Ameife das Ei fort und bringt es in eine Zelle. 
Bit der größten Sorgfamleit. tragen die Ameiſen : die 
Eier won einem Orte zum andern, bald um ſie in die 
Sonne:zw legen, Halo um fie vor Regen zu ſchützen. 
Meiftyin bringen fie am Morgen die Eier. nad) dem oberſten 
Stodwerk ihres Baues, wofelbft, ſie den Tag über bleiben, 
“ wenn: fein Regen brobt; zuweilen tragen. fie viefelben auch 
hingus in, bie freie Luft und breiten: fie veihenweis im 
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Sonnenlichte. aus. — Des Abends werben die Eier wieder 
in die untern Etagen gebracht. — Mit Lebensgefahr ver⸗ 
theidigen Die Ameiſen ihre Eier; wenn fie von andern 
Thieren ihnen. entrifien werden ſollen, und verwenden: nicht 
mindere Sorgfalt, wie bie. Bienen, für die Speifung dev 
Larven, die aus den Eiern auäfriechen, wie für die Füt⸗ 
terung der Weibchen, die für Die Vermehrung der Kolonie 
jorgen. — Man fieht Hier oljo: wiederum ein Zwitter⸗ 
geſchlecht, das nicht zeugen und nicht gebären kann und 
,‚ das eigentlich die Hauptmaſſe ver Thiergattung ausmacht, 
ganz außerordentliche Handlungen begehen, um ihr geſchlecht⸗ 
loſes Geſchlecht nicht untergehen zu laſſen, und beobachtet 
wiederum, wie bei den Bienen, daß der Geſellſchaftstrieb 
gerade bei ſolchen Thieren am entwickeltſten iſt, die ſich 
nicht ſelber vermehren, nicht ſelber eine Familie bilden 
können, und alſo ſtatt des leiblichen Familienlebens ein 
geſellſchaftliches führen müſſen. 

Der Gefellſchaftstrib iſt aber deshalb ſo merkwürdig, 
weil durch ihn ganz andere Inſtinkte zum Vorſchein kommen 
als bei andern Thieren. Es zeigt ſich offenbar, daß ſich 
in dem Geſellſchaftsleben höhere Gaben entwickeln als im 
einzelnen Familienleben; und vies tritt bei den Ameiſen 
in wunderbaren Erſcheinungen hervor. 

Wir haben bereits angeführt, daß die Lieblingsſpeiſe 
ber. Ameife. in, dem Honig beſteht, den bie Blattläuſe 
außfhwigen.. Die Ameiſen verftehen es nun, dieſe Thiers 
den mit ihren Fühlhörnern fo zu ftreihen, daß fie bei 
Honig von fi) geben, ‚und laffen dann bie Thierchen nicht 
nur. in Rube, fondern ſorgen ſogar fir ihr Wohlergehei. 
Man bat bemerkt, wie. Ameifen vie Blattläufe ſorgſam 
auf andere Pflanzen trugen und: fle dort auf die Blätter 
niederſetzten, damit ſie ihr Futter finden und den Zucker⸗ 
ſtoff genießen, welchen ſie dann ausſchwitzen ſollen zum 
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Peßen ber Imeiſen. Sa, viele Ameiſen uehmen. viele 
Sufelten ganz. und gar: mit ſich und behandeln ſte, wie 
wir. unſere Kühe, das heißt, ſie bringen ihnen Futter und 
melken regelmäßig aus ihnen den Dupig heraus. — Und 
doch. ift. dieſer, Iuſtinkt, der die Ameiſe lehrt. aus ver 
Blattlaus ein. nügliches Hausthier zu machen, nicht das 
Merkwürbigfte an den Ameifen, fonbern ihre gegenfeitigen. 
Kämpfe und: die Art, wie fie ihre Siege benntzen, find 
fo einzig in der Thierwelt, daß wir fte hier nicht ‚mit 
aiüimmeigen, übergeben Tnnen. 

Es fommt,.oft vor, daß Ameiſen, nachdem fie ihre 
Bauten eine Zeit lang haben ruhen laſſen, fi einer, Art 
Mäffiggang ergeben und nun auf Raub ausziehen gegen 
andere Ameifen, weldye fie mit Gewalt forttragen und in 
ihre Zellen bringen, benen fie auch die Eier und bie fie 
nährenden Yfattlä iuſe rauben, und welche fie nun zwingen, 
Bei ihnen als Gefangene zu Ieben und wie Sklaven alle 
Arbeiten für fie zu. verrichten. 

::Da8 Beifpiel, vwaß ein Thier ei anderes feiner 
Gattung gewaltſam beherrſcht und es zum Sflaven für 
ſich macht⸗ſteht' hier eig da und giebt uns einen Be⸗ 
griff, wie der Inſtinkt des Geſellſchaftslebens ganz eigen⸗ 
thümliche: aidere Zuſtinkte mit: ih zur Folge haben Tann. 
Der gefangene Ameiſenhaufen lebt nun bei vem!herrſchenden 
und verrichtet ba alle Arbeiten. Er erzieht die Jungen 
des herrſcheuben Geſchlechtes, baut die Neſter beffelben, 
füttert Deren ’Rakven, beſchäftigt ſich mit deren tern und‘ 
verkicktet mit einem "Worte Alles,” was vie: berefffendt 
Klaſſeſelber hätte verrichten ſollen. 5 

Nur in- Einem ' Punkte zeigt" ſich die’ herrſchende 
Alaſſe thätig, nämlich "in der Bertheivigung “ihrer Woh- 
nungen vei Meberfällen von Feinden, In ſolchem Falle 
find weder die Sklaven noch bie Weibchen oder bie 
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Männdyen der Kolonie thätig, fondern 'einzig und alfein 
bie herrſchenden Zwitter. Sie greifen‘ Feinde an umb 
fehlagen fie zurück und entwideln bierbet eben fo viel 
Geſchicklichleit als Muth, ja man bat fogar die Lift bei 
ihnen beobachtet, daß fie Hinterhalte legen und ihre Feinde 
bis in dieſe hineinloden, um fie dort zu vernichten. Es 
bildet daher vie herrſchende Klaſſe die eigentlichen Sol⸗ 
baten des Ameifenſtaates, weshalb man fie auch mit 
dieſem Worte bezeichnet hat. 

Der höchſte Grad der Ausbildung vieſes Inſtinkts 
aber findet ſich bei den Termiten, zu denen wir jest auch 
übergehen wollen. 





XX. Bas Geſellſchaftsieben der Termiten. 
Die Termiten ſind eine Art Ameiſen, die gleichfalls 
in Geſellſchaften leben, in welchen nur ein einzig Männ⸗ 
hen und .ein einzig Weibchen vorhanden find, während 
bie Geſchlechtsloſen, die die ‚eigentliche. Geſellſchaft aus⸗ 
machen, aus zwei Gattungen beſtehen: aus Arbeitern und 
aus Soldaten. 
Die Termiten leben nur, in ben; beißen. Zonen, Ä Die 

Männchen und Weibchen find faſt einen halben. Zoll lang 
und haben bis zum Moment ver Begattung Flügel. Die 
Arbeiter ‚find ohngefähr dreimal jo groß als unjere gewühn- 
lichen ſchwarzen Ameifen, während vie Soldaten ſich Bund: 
eine diche Figur und einen Kopf auszeichnen, der ſo groß— 
ift wie ihr übriger Körper... Auch die Fangwerkzenge Der. 
Soldaten, beftehen aus ftayfen und fcharfen Pfriemen, die 
ſie am Kopfe haben, und mit welchen; fie eben: jo heftig 
nermunben als nergiig 1 an. ihyen Feind Iefthahen 
können. a. Pr 
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Das Gefelljchaftäleben - dieſer Thiere iſt dem. der. 
Ameiſen ſehr äyulich. Die mit Flügeln verfehenen Männ⸗ 
chen uud Weibchen fliegen in ungeheuren Schwürmen 
Abends oder Nachts aus, verlieren aber, ſobald ſie zuw 
Erde nieder gelangen, vie Flügel und werben zu vielen 
Tauſenden ein. Raub ver Bögel und anbeyer von Inſekten 
lebender Thiere. Ein Paar jedoch, ‚ein Männchen ud 
ein Weibchen, werden von.ben arbeitenden Termiten ein⸗ 
gefangen. und in ihren Bau gebradıt, woſelbſt das Weib« 
hen Eier legt, aus denen fich :Arbeiter, Soldaten und 
Männchen und Weibchen entwideln, und welche alle von 
den Arbeitern gepflegt, erzogen werden, bis wiederum 
Männchen und Weibihen ausfliegen und, wenn fie ein⸗ 
gefangen werden, eine neue Kolonie gründen. Im Haus 
halte dieſer Geſellſchaft leben die-Soldaten geſchlechtslos 
und unthätig, und haben gar keine andere, Beſtimmung, 
als die Kolonie zu ſchützen. 

Das wunderbarſte in dieſem Geſelſchaftsleben iſt der 
Bau der Wohnung und bie Vertheirigung derſelben gegen 
Feinde. 

Der Bau wird einzig mb allein von den Arbeitern 
aufgeführt. Er beſteht aus ganz ſeſtem Thon und erhebt 
ſich kegelförmig bis zu einer Höhe von 10 bis 12 Fuß, 
ſo daß man von außen einen weißen breiten Kegel aus 
Thon vor ſich fieht, der. zweimal fo bad iſt wie ein 
Menſch und unten im Umfange oft fo weit it, ‚wie eine 
Heine Wohnftube. Diefer legelförmige Hügel iſt ſo feſt, 
daß man ihn..ohne Gefahr erklettern und auf der Spike 
ſtehen kann. Im: Inneren deſſelben find unzählige Zellen 
und. Gänge, Mognzine und Galexien angelegt, Die uber 
ordentliche Sorgfalt und Kunſt verrathen. a 

- Dad; eingefaugene Männchen und, Weibchen, bie, mas 
„König. und Königin”. ‚nennt, seben in einen: ‚Belle, die 
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von den Asbeitern xrings vermauert iſt, foi:baß wur eine 
Heine: Oeffnung⸗ bleibt, durch welche: wohl die Arbeiter; 
aber. weder ein; Weihehen oder Männden: ein noch aus 
nnen. Dex Leib::ded Weibchens ſchwillt nun in diefek, 
Belle: ungeheuer an und verlängert ſich wurmartig. -Die 
Arbeiter verlängern. daher fortwährend die Zelle, ohne 
bie Örfangenen darin hinauszulaſſen. Endlich beginnt das 
Weibchen Eier zu legen und zwar ſtößt e8. dieſelben fort⸗ 
während aus; ſo daß es an einem Tage an 80,000 Eier 
Isgen ſoll. Die Arbeiter holen dieſe Eier fort, Bringen 
fie. nach beftimmten Zellen. und. jorgen für deren "weitere 
Entwwicklung. Die. Geftalt der. königlichen Wohnung iſt 
mie, ein Gewölbe mit einer Kuppel und flachem Boden 
geformt;: fo daß die Wohnung wie ein. halbes Ei: oder 
ein Heiner gemölbter. Badofen .ausfiehtz dieſelbe sift oft 
eine ‚Elle. lang und eine halbe Elle breit und. hoch. 

Im höchſten Grave bewunderungswürdig find bie 
Gänge und: Kanäle, die ringsum gebaut find, und bie 
auf⸗ und abwärts. bald. zu ven Bellen ver ‘Eier, bald zu 
ben Magazinen führen, die mit Baumharz gefüllt find, 
welcher. den Termiten zur Speiſe dient. Die. Arbeiter der 
Termiten eilen: ab und: zu, um: das fünigliche. gefangene 
Ehepaar zu. füttern, um die Jungen zu. pflegen und beit 
Soldaten: die. Speifen zu bringen, die fi zu "keiner: Ar- 
beit verſtehen, als zu der einzigen, Dad. Reich zu verthei⸗ 
digen. Wenn nun das junge Geſchlecht ausgekommlen ift, 
ſo beſteht die allergrößte Zahl deſſelben aus Arbeitern, vie 
geringere Zahl aus. Soldaten und vie kleinſte, Zahl ang 
Männchen une Weibchen, die aber dennoch zu. Tauſenden 
vorhanden: ſind. Die Maänuchen und Weibchen, die, ſo 
lafıge fie nicht ausgeflogen find, Flügel haben, Leben sin 
völligem Mifffiggange;: verſtehen ſich weder zum Arbeiten 
noch zur Verteidigung, und: werden wegen dieſes Muſſig⸗ 
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ganges fälſchlich der „Adel“ genannt, weil nur aus ihnen 
„Könige und Königinnen“ werden lönnen.. — In Wahr⸗ 
heit jedoch find: ſie nur die Stammhalter, der, künftigen 
Termiten, und wir haben es bereits angeführt, daß fie, 
ſobald fie reif find, ausfliegen und meift umlommen, wenn 
nicht ein Theil der, jungen Generation von Arbeitern: und 
Soldaten einzelne. von: ihnen: einfangen uk. ein neues Reich 
bilden. —W ne 


.. XXI . Dee Soldatenfrieg der Termiten, 
Die Kriegführung der Termiten und bie- Thätigfeit . 
ber Soldaten ift wunderbar. Oken erzählt hiervon Fol 
gendes: u J 
Haut man: mit: eier Art oder; mit einem andern 
Werkzeuge eine. Deffnung in. einen. Hügel, fo ift der erfte 
Gegenftand, welcher Aufmerffanteit verbient, das Betragen 
ber Soldaten. Sobald der Schlag geſchehen ift,. kommt 
ein Solvat heraus, geht um das Loch herum, und ſcheint 
die. .Bejchaffenheit. des Feindes oder die Urfache des 
Angriffs gu unterſuchen. Bann. geht er zu dem Hügel, 
giebt ein Zeichen, und inshrızer:. Zeit; ftärgen große Korps 
jo ſchnell als es die Deffnung erlaubt, heraus. Die 
- Ruth, welche die ftreitenven Inſelten verrathen, ift ſchwer 
zu. ſchildern. In ihrem Eifer, ven Feind zurüdzutreiben, 
flürzen fie ſich oft. von den. Seiten des Hügels herabs 
zugleich ſind fie. äußerſt fchnelt und. beißen Alles, was 
ihnen vorlommt.. Dies Beißen, ‚verbunden. mit dem 
Schlagen ihrer Zange auf das Gebäude, verurjacht ein 
zitterndes Geräufc,,; das etwas heller: und lebhafter iſt, 
als das Piden. einer Taſchennhr, und in: einer Eutfer⸗ 
nung von drei bis vier. Fuß: gehört werden kann. Wah⸗ 
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venb des Angriffse find fie in der heftigſten Wewegung 
und Unruhe. Wenn ſie irgend "einen Theil des menſch⸗ 
lichen Körpers erreichen, ſo machen ſie ſogleich eine Wunde, 
vie fo viel Blut von ſich giebt, als fie ſelbſt ſchwer ‚find, 
Greifen fie das Bein des Menſchen an, fo dehnt ſich ber 
Blutfled auf dem Strumpfe weiter als einen Zoll uns. 
Fhre krummen Kinnladen treffen beim erſten Biſſe ſogleich 
auf einander; fie halten unabläſſig feſt und laſſen ſich 
lieber in Stücke zerreißen, als daß ſie den geringſten 
Verfuch zur Flucht machen. Iſt aber Jemand außer ihrem 
Erreichungskreiſe und beunruhigt ſie nicht weiter, ſo ziehen 
fie ſich in weniger als einer’ halben Stunde in ihr Neſt 
zucäd, : als wenn fie voxausfegten, der Feind, ber ihre 


Burg angeiff, fei geflohen. Kaum find die. Soldaten alle 


hinein, fo feßen ſich ſchon die arbeitenden Inſekten in 
Bewegung, eilen nach den beſchädigten Theilen hin und 
jebes von ihnen hat eine Duantität zubereiteten Mörtels 
im Munde. Dieſen Mörtel Kleben fie, ſobald fie ankom⸗ 
men,. auf die: Brefche und führen ihre ‚Arbeit mit..einer 
ſolchen Eile und Leichtigkeit aus, daß ſie, ungeachtet ihver 
ungeheuren Anzahl, einander doch nie hindern oder auf⸗ 
halten. Während dieſer ſcheinbaren Unruhe und Ver⸗ 
wirrung wird ‘ver Zuſchauer jehr angenehm überraſcht, 
wenn er nach und nach eine:regelmäßige Mauer entſtehen 
und den Riß ausgebeſſert ſieht. Während die Arbeiter 
hiermit befhäftigt find, bleiben faſt alle Soldaten inwendig, 
außer daß unter ſechſshundert bis tauſend Arbeitern: hin 
und wieder einer umhergeht, ber: aber; nie ven Mörtel 
berührt. Ein Soldat nimmt indeſſen feinen. Poſten immer 
dicht am: der Mauer, wieldye bie Mrbeiter. aufbauen. : Ex 
dreht ſich geinächkich nach allem: Seiten,'.und' in: einer Zeit 
von ein paar Winaten hebt er feinen. Hopf in die Höhe, 
fläkt mit feiner » Zange auf: das Gebaude und macht: 
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008 vorhin erwähnte zitternde Geräuſch. Ein lautes Gezifch 
erfolgt ſogleich aus der innern Seite ver Kuppel: und allen 
unterirdiſchen Höhlen und Zugängen,. unb es wird nad 
jevem foldyen Zeichen mit. doppelter Eile und Thätigkeit 
gearbeitet. Ein neuer Augriff verändert indeß fogleich bie 
Scene. Sobald ein Schlag geſchieht, laufen bie Arbeiter 
mit ber größten Schnelligkeit in bie Röhren und Gallerie, 
womit das Gebände durchlöchert iſt. In wenig Sekunden 
find fte alle verſchwunden, und die Soldaten Kürzen eben 
jo zahlreich und vadhgierig .wie zuvor hemus. Finden fie 
feinen Feind, jo kehren fie. gemähnlicy wieder in. ven 
Hügel zurüd, und bald nachher erjcheinen vie Arbeiter 
eben jo beladen, eben fo thätig und eifrig wie vorher, 
mit einigen Soldaten hie und da unter ihnen, die wieder 
daſſelhe Geſchäft hahen, daR eiyer ober. der undere von 
ihnen das Zeichen giebt, die Arbeit zu beſchleunigen. Auf 
dieſe Art kann man fie, fo oft man will, zum Streiten 
oder Arbeiten herauskommen fehen, und mar wird gewiß 
immer finden, daß bie eine Klaſſe ſich nie darauf. einläßt, 
zu fehhten, over die: andere, zu: arbeiten, wie gcoß auch 
die Noth fein: möge. 

Die Tapferkeit und hartnäckige Gegenwehr dieſ er 
Thiere macht es äußerſt ſchwer, ihren innern Bau genau 
zu beobachten. Ihre Soldaten fechten bis aufs Aeußerſte 


und vertheidigen jeden Zoll des. Bodens fo gut, daß kein 


Menſch, ohne viel Blut zu verlieren und ſich den empfind⸗ 
lichſten Schmerzen auszuſetzen, ihm nahe kommen kann. 
Auch läßt ein Gebäude ſich nicht leicht in eine ſolche Lage 
bringen, daß man feine inneren Theile ohne Störung 
betrachten könnte. Denn während die Soldaten bie Außen⸗ 
werte vertheidigen, verrammeln die Arbeiter alle Wege 
und verftopfen die vielen Galerien und Durchgänge, die 
zu den verfchievenen Zellen und beſonders zu den könig⸗ 
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lichen führen: Sie füllen-nämlich die Eingänge zur König 
lichen Zelle fo tünftlih an, daß fie won außen: wie ein 
Thonklumpen ausfieht ‚und Burd: nichts als durch Die 
Schaaren von Arbeitern und: Soldaten, die um ſie herum 
beſchäftigt find, erfannt werben fan. Nimmt man den⸗ 
noch" die königliche Zelle heraus, fo entſteht ein Leben und 
eine unglaubliche Thätigkeit unter. den mehreren hundert 
Dienern, die fih gewöhnlich in dem Hanptgemache neben 
bem königlichen Panre befinden. ::Alle. laufen mit äußerſter 
Bekümmerniß um den König :und vie Königin, füttern fie, 
forgen für ihre Eier und vertheibigen fie aufs Aeußerſte. 


XXI. Eigentbmlicteiten der Zivittertbiere 


Wir haben es bereits erwähnt, daß gerade die hbch⸗ 
ſten Kunſtfähigkeiten des Inſtinkts ſich im Geſellſchafts⸗ 
leben der Thiere kund geben, das heißt bei ſolchen Thieren, 
die in großen Geſellſchaften leben, und zwar hauptſächlich 
dann, wenn dieſe Geſellſchaften den Charakter organi- 
ſirter Geſellſchaften an ſich tragen, in. welchen die Thei- 
kung der. Arbeit ſtattfindet. Wunderbar iſt es, daß 
dieſes in der Thierwelt nur dort vorkommt, wo ein 
Zwittergeſchlecht den Haupttheil der Geſellſchaft ausmacht; 
es gewinnt hierdurch den Auſchein, als ob die Natur, die 
dieſen Thieren den Trieb ver Fortpflanzung verſagt, ihnen 
andere Triebe verliehen hat, Die ihrem Daſein eine Art 
geiftigen Werth verleihen.; Ä 

Wir haben dies bei den Bienen, Ameiſen und Ter⸗ 
miten geſehen und wiſſen kein Beiſpiel anzuführen, wo 
bei andern nicht zwitterhaften Thieren ein Gleiches ſtatt⸗ 
findet. Was man ſonſt immer außerordentlich Wunder⸗ 
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bares. von den Biebern erzählt, bat’ fi in neuerer Zeit 
als große: Uebertreibung erwieſen. 

Wir haben noch über eine Eigenthümlichteit grade 
dieſer Zwitterihiere 'etwas Befonderes hervorzuheben. 

Es: ſteht über allen Zweifel feft, daß grade die Ge- 
ſellichaftsthiere die Kunſt der Mittheilung gegen einander 
beſitzen. Es fehlt uns aber durchaus jeder Maßſtab, die 
Art der Mittheilungsweiſe zu beurtheilen. — Wenn Ele⸗ 
phanten von Führern ‚geleitet werden; wenn Affen Poſten 
ausſtellen, die Nachrichten Aber: das Nahen eines: Feindes 
geben, ſo feßt dies freilich eine Art Verftändigäng zu bes 
ſtimmten Zweden voraus, indeſſen läßt dieſe fich dodh:roch 
immer auf gewifle Naturinftinkte - zurüdführen. ‚Vielleicht 
ift DAS, was man als ausgeftellte Poften bei den--Affen 
anficht, nur eine halbbewußte Einrithtung der Affen. Sie 
ziehen zwar in großen Geſellſchaften einher, aber nicht jo 
geordnet, daß- fie geſchloſſene Kolonnen ausmachen. Es 
werben ſich immer: einzelne Affen zu beiden ‘Seiten, - wie 
im:Bortrab und Nachtrab, befinden, und wenm dieſe un⸗ 
willfürliche Schreie ausſtoßen, ſobald fie Gefahr merten, 
und’ dadurch den Haupttrupp davon benachrichtigen, ſo 
verfehen ſie zwar den Dienft ausgeftellter Poſten, aber 
fle find es dennoch keineswegs in dem Sinne menfdjlicher 
Handlungsweiſe. Außerdem Aft die Mittheilungsart durch 
Schreien. oder fonft hörbare Zeigen ung mindeſtens nicht 
uhbegreiflidy. 

Nicht fo ift es mit ben Mittheilungen, bie witchen 
Inſekten beobachtet worden ſind, deren Leben wir hier 
näher geſchildert haben. Die Mittheilung iſt nicht wie 
beim Schrei eine vielleicht unwillkürliche, die das, was 
mitgetheilt werden ſoll, mehr verräth als mittheilt; ſie iſt 
auch nicht eine, die nur eine unbeſtimmte Nachricht giebt, 
wie die von Gefahr, und iſt auch endlich nicht eine hör⸗ 
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bare, von ber wir uns mindeſtens eine Vorftellung machen 
fönnen, fondern es gefchieht bie Mitrheilung wilden In⸗ 
ſelten ganz anders. 

Eine Biene, eine Ameiſe eilt auf die andere zu und 
befühlt ſie mit den Fühlhörnern und giebt ihr auf dieſe 
Weiſe eine Nachricht, die dieſe ganz in ähnlicher Weiſe 
einer andern macht. Jede, die es nun weiß, bringt die 
Nachricht in gleicher Weiſe weiter zur Kenntniß der Andern, 
bis die ganze Geſellſchaft den neuen Vorfall kennt und 
hierauf ihre Maßregeln ergreift. Man bat ſolche Mit- 
theilungsart bei den Bienen immer beobachtet, wenn eine 
Bienenkönigin geſtorben iſt; bei den Ameiſen, wenn zwiſchen 
dem einen Haufen und einem andern ein Kampf ausbricht. 

Und dies iſt freilich etwas ganz Andres, als z. BD, 

bie Mittheilungen unter den Affen. Das Jnſekt thut dies 
nicht unwillkürlich, wie man einen Schrei thut, ſondern 
es iſt faſt unzweifelhaft ein Akt des Willens. Das zweite 
Thier vernimmt nicht etwas, woraus es unbeſtimmt eine 
Gefahr merkt, ſondern nimmt ſchon eine beſtimnite Nach⸗ 
richt auf. Endlich iſt vie Art, durch die Fühlhörner ſich 
mitzutheilen, für uns unbegreiflich, da wir eine ähnliche 
Mittheilungsweiſe nicht beſitzen. Man kann dies nicht 
mit unſern Pantomimen vergleichen, denn dieſe ſind eine 
Bilderſprache, in welcher der Mittheilende den Vorgang, 
ven er erzählen will, gewiſſermaßen mit dem eignen. Kör⸗ 
per vorftellt und durch Mienen die Empfindungen hinzu 
malt. — 
Die Mutheilunge weiſ⸗ unter den genannten Inſekten 
iſt daher für uns unerklärlich und wahrſcheinlich für ewig 
für den Menſchen unergründlich, da ihm das Organ fehlt, 
durch welches die Mittheilung gemacht wird. 

Indem mir jetzt zur letzten Gattung des Inſtinkts, 
zum Wander⸗Inſtinkt kommen, werben wir eine andere 
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uns völlig unerflärliche Fähigkeit bei Thieren beobachten, 
die auch wohl niemals. erforfht werben wird, weil uns 
die Natur auch nicht einmal in geringem Maße jene Fä⸗ 
higkeit verliehen hat, die einzelne Wanderthiere in hohem 
Grade befiben, 





XXIII. Der Wander: Zuftinkt der Thiere, 

Der Wander-Inftinkt der Thiere zeigt fi bei vielen 
Öattungen, jowohl bei folhen,. die anf dem Lande, wie 
bei foldyen, die im Wafler leben; am. befammteiten find 
die. Wanderungen der Vögel, deren Züge ben Wechſel der 
Jabreszeit und der Temperatur ziemlich genau verkünden. 

Im Allgemeinen ift der Wander- Inftintt mit dem 
Inſtinkt, die Nahrung aufzufuchen, übereinſtimmend, und 
fa immer gejchehen dieſe Wanderungen in großer Ge 
meinfchaft, jelbft wenn die Thiere, ſobald fie ihrem zeit- 
weiligen Aufenthaltsort erreicht haben, ſich zerſtreuen und 
vereinzelt ihr Leben führen. 

Die Affen wandern oft in großen. Zügen umber und 
ſchwingen ſich dabei durch ganz ungeheure Wälder von 
Baum zu Baum. Ihre Schaaren find dabei oft jo groß, 
daß es höchſt gefahrvoll ift, ihmen zu begegnen. Diefe 
Wanderung tft mit gerade von der. Dahreszeit abhängig, 
fonbern fteht mit dem Suchen ver Nahrung in Berbinbung, 
jo. daß die Auswanderung daun beginnt, wenn die Nah⸗ 
m ‚an einem Orte zu fehlen gufing.. 

: In heißen Weltgegenden giebt es eine Art Wander 
— bie im ungeheuern Zügen Reifen: macht. Ihre 
Zahl ift fo furdtbar groß, daß die Fluren, über die fie 
binziehen, ſchwarz bevedt find, fo weit das Auge reicht. 
Auf ihrem Wege bleiben Felder und Walpftreden voll 
kommen kahl zurüd. Wo fie auf Wohnungen treffen, willen 
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hie Merſchen michts Beſſeres zu thun, als vie Wohnungen 
anf einige, Tage zu werlaffen,:da nicht: ein Winkelchen 
im, Hanſe ſicher bleibt vor bew Beſuchen“dieſer Rhiere. 
ie. verbreiten: ſich über Dach, Boden, Keller und Küche, 
und haufen daſelbſt, bis fle der Inftinkt zur Weiterreife 
antreibt. Dafür aber reinigen fie das Haus aud voll» 
ftändig von Ratten, Mäufen und Scaben, und beshalb 
ſehen dis Bewehner Dffiunpiens ipie gZihe der‘; „Befache- 
Ameij⸗ zwweilen nicht ungern. 

Die Wandberungen, die Fiſche antreten, eheren it 
den belannteften Erſcheinungen, auf weiche fogar oft Tau— 
fende von. Menſchen mit Sehnfucht warten, indem fie ihren 
den: Lebensunterhalt gewähren. Die Härtnge z. B: Tommen 
milliardenweiſe aus. une unbefannten Gegenden des Meeres 
an die Küften: der Oſt⸗ und Nordſee, und erfcheinen fo 
xegelmäßig, daß: man auf ihr Kommen und Gehen wie 
auf vew Sonnenaufe und Untergang zählen fanı.*) 

Am befannteften aber ſind die Wanderungen’ der 
Bögel, deren Reiſezüge gewiß won Jedermann mit-Onter- 
fie beobachtet werben, denn ſchon die Ordnung der Züge 
ift auffallend und eigenthümlich bei jeder verfchiedeneh 
‚Gattung, und bei Dielen bemerkt man fo wunderbare Er⸗ 
ſchelnungen, daß man den fie treibenden Inſtinkt in hohem 
Grade värhfethaft nennen muß. Die Schwalben, die Kra⸗ 
wie, die Wachteln und die Dreffelm haben jede ihre ber 
ſtimmte  Reifegeit. und: ;befondere : Art des Zuges. Die 
Bahıftelzen ziehen in einem langen Striche hinter einauder 
durch Die Luft; die wilden. Gänfe- und Enten ziehen feil- 
förmig ihren Weg dahin; die Schwalben gehen in breiten 


*) Sn neuerer Zeit iſt auf Grund, mehrfacher Beobachtungen 
die Anficht geltend gemacht worden, daß bie Häringe nicht von 
ferrien Gegenden, ſondern aus ber Dieerestiefe an die Küfte tommen, 
RR deſeldin zu laichen. 
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Beihengligen ion bamney:: uimbr die Stare: wälzen fi in 
großem Haufen. babin,. indem m mmerfort um emander 
eisen. Wirbelflug machen :r- ii — 

Die Züge der Vögel gehen im Seröfte alle :von Ber 
den mach Sünden. DasBedürfniß in wärmeren:Quft zu 
leben; wofelbft fie. Infelten und: prächte: als Speifen vor⸗ 
finden, ‚fährt fie nad) Den wärmeren Gegenden, ſobalddie 
Takte Sahreszeit naht. Trotzdem ft es nicht: ieitaw. bewußte 
Vorficht ver Thiere, vie fie von Damen führt,: fondern es 
keibt fie. ein Binder -Buftinkt, ber auch: bei. ſolchen Vögeln 
wirfam: ift,. vie man in Zimmernhält, wo fie⸗ won der 
Rätte:nicht zu leiden hatten, und denen man Futter giebt; 
oime daß fie es aufzufuchen brauchen.: Ja, and bes ſolchen 
Bögeln, die man. aus den Eiern ‚aufzog, die alfo wiemmis 
eine Wanderung ihrer Geuoſſen geſehen haben ; beobachtete 
man eine Uruhe um. bie Zeit, wo ihresgleichen ſich zur 
Wauderung aufmacht, und fie traten ſofort bie anberung 
mit an; Jobald man “fe wei ließ. . 
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’ KV. Der Wander: Inftintt ‚ber Störche. 
*Der Flug der Wandewoögel iſt ungebewer fchnell and 
ter Jug iſt außerordentlich andauernd. Die Störche fliegen 
in der Auswanderung an 80 Meilen in: der Stunde; ihre 
ige find oft fo:.groß, Daß fie trog des ſchnellen Flugs 
Stunden lang flhtbar : bleiben ‚.. und dabei: fliegen . die 
Störihe nicht einzeln hinter‘ einander, :fondern in ziemlich 
breiten Kolonnen. Das: Wunderbarfte an. den Zügen der 
Störche dber: aft-Die:Eigenthämlichkeit, daß fie ‚nicht‘ wie 
ativere Jugvögel durch's Jahr..wandern umd. ven einem 
Drte zum aundern zieben, wo fle Nahrung und zujagenne 
Wärme haben, fendern daß flo zwei regelmäßige fefte 
Wohnfitse haben, ven einen im Norben, bei ums, ben 
10* 
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andern im Süden, an ber ägyptiſchen Käfte, und ihre 
Züge direkt und regelmäßig von ber einen Heimath nach 
der andern gehen, um an jedem biefer- Orte eine beſtimmte 
Zeit zuzubringen. 

Das Auffallende beim Wander⸗Inſtinkt des Stores 
. Liegt darin, daß er regelmäßig feine vorjährige Heimath 
wieber auffindet und fein Neſt, das er einmal aufgebaut, 
wieder ausbeſſerd und bewohnt. Der Storch, ber auf 
einer Dorfjcheuue, auf dem Giebel eined Bauernhauſes 
fein Neft aufgefchlagen, kommt aus Afrika, einen Weg 
von tauſend Meilen ber, fliegt über Laufende von Döv⸗ 
fern hinweg, läßt rechts und links viele Taufende "non 
ühnlichen Orten liegen und kommt, ohne zu irren, gerades⸗ 
weges auf.feine Heimath zu nad nimmt fie. wieder in Anſpruch. 

Der beite Geograph ver Welt, mit ben beften Laube 
farten verſehen, vermöchte ſich nicht zurechtzuſinden, ohne 
bie Aſtronomie zu Hilfe zu rufen und die genaueſte Meſ⸗ 
fung in Länge und Breite vorzunehmen. Der Seefahrer 
muß zu außerorbentlihen Inſtrumenten die Zuflucht neh⸗ 
men, um mitte im Meere die Gegend zu erkennen, nach 
weldjer er hinzuſteuern hat.’ Ei miß den Stand der Sonne 
mit dem Gange ſeiner forgfältig gearbeiteten Schiffsuhr 
vergleichen, und ift dennoch oft auf Meilen: weit unficher 
über :ven Ort, wo ev ſich augenbücklich befindet, und ſolch 
ein Thier durchzieht bie Luft mit unglaublicher Schnellig⸗ 
keit, durcheilt dieſes ſtürmiſchere Meer hoch Über dey 
Wolfen bin, die ihm fogar den Anblick der Erbe. entziehen, 
und irrt nicht und findet feinen Weg direlt zu dem Dach-⸗ 
giebel, wo er vor einem halben Jahre gehauſt hat! 

Hier waltet ein Inſtinkt ob, der um fo aunbegreif- 
licher ift, al8 er weber mit der Erhaltung noch der Worte 
pflanzung, noch der Ernährung des Thieres im einem un« 
mittelbaxen Juſammenhange fteht;- denn die Nothwendigkeit, 
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daſſelbe Neſt als jein alleiniges Eigenthum fein ganzes 
. 2ebenlang zu bewohnen, wo auf dem Wege biele Taufend 
folder Nefter da find, deutet auf einen Trieb des Eigen- 
thums hin, welchen bier die Natur: felber geheiligt zu 
haben fcheint. Nur äußerft ſelten findet ſich ein fremder 
Storch in einem fremden. Nee ein, und wahrſcheinlich 
nur, wenn fein eigenes durch Unglüd oder Muthwillen 
während. feiner Abwefenbeit zerftört worben ifl; aber wenn 
ber wirkliche Eigenthümer dazu kommt, jo entfteht ein 
Kampf zwifchen ben Störchen um den Bell; ver nur ‚mit 
ber Flucht des Eindringlings oder dem Tode des einen 
Kämpfenden endet. Man bat noch nie bemerkt, daß ber 
vechtliche Eigenthliner geflohen fei, wenn auch ber. Ein«- 
dringling weit ftärfer war; lieber läßt er ſich tödten, ehe 
er fein Recht aufgiebt. Der Einvringling dagegen bat 
das Gefühl des Rechts nicht und ergreift die Flucht, wenn 
er einen Befiger findet, der ihn bewältigen Kann. 
Wir können bei viefex::®elegenheit eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die bei der Wanderung der Störche beobadıtet 
worben ift, nicht unerwähnt lafſen, obwohl dieſe noch völlig 
unerflärt .ift: und man feinen Degeifl Davon hat, was 
eigentlich. da vorgeht. 
Wenn der Winter naht und. bie. Störde Pre zur: 
Abreife anſchicken, verjammeln ſich alle Stöxche der Gegend. 
zu einem gemeinſamen Zuge und treffen mit annern gleichen 
Zügen. bald zuſammen, um die Reiſe gemeinfchaftlich. zu 
machen. Bevor aber ber Zug ind Weite hinaus beginnt, 
laͤßt fih die. Stochhgefellichaft ‚gemeinhin auf ein Feld 
nieder. unb ſchließt da einen ‚großen Krtis, in deſſen Mitte 
ein vᷣder zwei Störche bleiben. Nach vielem Klappern 
‚wit den Schnäbeln fallen vie Störche über die im Kreiſe 
ſich befindennen ber und tödten fie, und ſodann erhebt fich 
der :Zug fofort::und. zieht von bannen. ;:— Man nennt 
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dieſen Bösgang. dan Gerichtstag sa; will Sri sine 
Art: Rechtopflegeetkonnen gegew ingentu-welche verbreche⸗ 
race Störche; -allein: es ie wahrfdjeinkichen‘; daß wid 
pehmächlichen und: kraulen Störche in ſolcher Weiſe getödtel 
werben; bie ven Zug nicht würden mitmitichen Lönnem: und 
ohnehin 'unlommen würden. Jedenfalls iſt dieſer räthjebs 
hafte / Borgang höchſt wunderbar: und findet: in ber: Schiene 
welt nichts Aehnliches/ womit er verglichen: werden kann 
Der Inſtinkt, vie. Heimath mid. das eigne! gebaute: 
Neſt wieder aufzufuchen, wird wohl bei wielen Vögeln 
vorlommen; bei ven. Schwalben iſt er ſchon oft beebachtet 
worden. Der Naturforſcher Spallanzani dat durch acht⸗ 
zehn Frühlinge ein und daſſelbe Schwalbenwaar in ein und 
bafielbe me wicdertehren ſehen. Be | 





xxv. Die Taube, eg 
: Die anffallenbfte Erſcheinung von Thierwanderungen 
bietet die Wandertaube darz win müffen aber zuvor wurd 
der künftlich abgerichteten Brieftauben erwähnen, deren 
Heimathafinn jenen :mewfchlihen Begriff -überfteigt... ı Die 
Taubenpoft zwifchen Borbeaur und Bräfiel, dies jahnelang 
betrieben und zu wichtiger Zweden. benutzt wurde, iſt eine 
allgeniein bekanite Thatſache und beruht baxamıf; daß die 
Tauben, vie in: verfchlofjenen Köthen meilenweit:: fextger 
führt werden, fofert nach der Heimath fliegen, ſobald man 
fie in Freiheit ſetzt. — Dutereflanter noch iſt ein Verſuch 
ber bier in: Berkin von: einigen Taubenliebhabern gemuccht 
wurde. Zwei Brieftunben; die im Jahre 1849: von. Aachen 
rad Berlin ums zwar: auf der Eiſenbahn in verſchloſſenon 
Körben gebracht worden find, waren’ noch niemals: ehe 
alsı fechs Meilen: son Aachen entfernt gewwejen. . Als man 
fe Hier im Berlin mit: Briefen verfelen nach einander 
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aufſteigen dieß,: faud ich, die eine fchon mach zwel und Seinen; 
halbeur Stunde in Aachen ein, ‘während: die andere geyem 
vier: Stunden zu: biefer Reiſe brauchte. Beide: Tauben 
besten ſich ſofort, als fie freigebaſſen ‚worden, hoch in⸗ die 
Luft erhoben, flogen in weiten Kreiſen din paar Dial 
herum und gingen dann im geraber Kihtung nach de 
— hin, we Aachen liegt. 

, Bir brauchen & nicht zu. ‚erwähnen; daß di. Rugels 
sehakt der Erde es unmöglich macht, Felbft von beneutender 
Höhe herab von Berlin bis‘ nach Aachew :zu ſehen. — 
Die Thatſache iſt daher völlig merllärlid,. 

« Wein wir Der Wandertaube hier noch beſonders er⸗ 
wähnen, jo geſchieht es, weil im. Leben biefer' Thiere 
einige Eigenthünstichfeiten vorkommen, vie ſich ſonſt ſelten 
finden, und ſich bier eine: Bereinigung des Wander⸗In⸗ 
ſtinkts und des Geſellſchafts⸗Inſtinkts in hohem Grade zeigt: 
Die Wandertauben find in Nordamerika heimiſch und: 
fie finden fih im Jo großen Gejellfchaften auf. längere 
Zeitu in einzelnen Waldſtrecken ein, vaß ihre Zahl we 

Bogrifie überfteigt. 

: Mo fle ſich in einem Walde nieberloffen, nehmen‘ fie 
oft einen Raum von vielen Meilen ein. Bor einigen 
Vahunen füllte im Staate Kentuchy eine jolche Mteverfaflung 
wer: Wanvertauben einen, Waldraum von nahe zehi veui⸗ 
ſchen Meilen Vänge und einer veutichen‘ Meile in: der 
Breite and) Auf diefer: ganzen Strecke wär faft jeder 
VBaum mit Neſtern bepedit; als fle abzogen, war ter 
Boden mehrere Zoll hoch ‚mit. ihrem Dünger belegt, alles 
weiche Gras ber Gegend und ſämmtliches Vuſchholz abgel 
freſſen und viele Bmweige hoher Bämme waren gebtoden 
ven. ber Laſt der Humpenartig über einander ſich nieder⸗ 
laſſenden Bögel. Die Spuren ſolcher Verwiſſtungen ſinv 
oft. Jahrelang ſichtbar, gleichwohl aber if ehe: Erſcheinen 
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den Einmohnern und namentlih ven Indianern willkom⸗ 
men, benu bie jungen Bögel, von denen nur einer in 
jevem Nefte fich vorfindet, fiid groß und ganz aufßer- 
ordentlich fett, und ihr Schmalz ift als Speife jehr angenehme, 

Das Auffallenne dieſer Erſcheinung if, daß bie 
Wandertauben das Laub jehr unregelmäßig durchſtreifen, 
und kommen und gehen, ohne daß man jene Orbiumg 
nah Zeit und Umftänben bei ihnen finvet, vie fonft alle 
Erfheinungen : des Inſtinkts an fi tragen. Dex. ber 
rähmte amerilanifche Naturforſcher Wil ſon giebt bie Zahl 
eines einzigen ſolchen Zuges auf zweitaujend Millionen 
an, Kin anderer zuverläffiger Schriftfteller ‚erzählt von 
einem joldhen Zuge Folgendes: „Die Luft war jo voll 
von jenen Vögeln, daß das Licht der Mittagsſonne wie 
bei einer Sonnenfinfternig verbuntelt war und ber Koth 
dicht wie Schneefloden herabfie. Bor Sonnenuntergang 
kam ich. zu Luisvnille, daB fünfundfunfzig englifhe Meilen 
entfernt ift, an; aber noch zogen die Tauben in. eben fe 
dichten Schanten vorüber, und ber Zug berfelben dauerte 
noch drei volle Tage; während dieſer Zeit war die ganze 
Bevölkerung des Laubes unter dem Gpnein, um: agb 
zu maden.“ 

Das faſt Unglaublidhe dieſer BRittheilung findet 
burch Berichte dentjcher Reiſenden feine Beitätigung, noch 
mehr aber ‚buch eine aubere Naturmerkwürdigkeit, vie 
gegenwärtig fogar eine wichtige Rolle in der Politik. fpielt 
uud die ebenfalls von Wandervögeln herrährt, bie. non 
Zeit, zu Zeit ihren Sie auf einigen Selfen bes Rülen 
Merzed nehmen. 

1. „Der politische Eweit ums DEN Beſitz der Gnsno, 
Inſel ift hekannt. Dieſe Inſeln ſind nicht etwa. durch 
ven Raum, den fie einnehuien, ein Gegenſtand Des Streites, 
denn fie beſtehen nur aus zwei ganz öden hohen Gebirgs⸗ 
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Humyen, auf welchen fein Baum uud fein Strand wäh. 
Aber diefe Kinmpen finb ber vorzäglichkte Dünger der 
Belt, und Ehiffsladungen davon werben mit hohen Preifen 
bezahlt und nad, allen Weltgegenden als Tofitare WBaare 
verfenbei. Und doch iſt dieſer Dünger nichts anderes als 
der Uurath einer Sorte von Bögeln, die millionenweife 
auf diefen Iufeln brüten und deren Kothmaſſen ſolch hohe 
Gebirgsflunmen anfgethärmt haben, daßß man wohl nod 
Vahrzehnte lang wird im Stande fein, die unfruchtdarften 
Streden der cisilifirten Welt damit zu düngen. Der 
Werth diefer Inſeln ift fo groß, daß möglichermeife ein⸗ 
mal ein Streit zwiſchen den Engländern und den Ameri⸗ 
fanern zu emem Sriege führen könnte, denn man bat 
berechnet, daß wenn der Dünger in den untern Jagen 
biefer Gebirgstlumpen fo vortrefflih fein folte, wie er 
e3 in ben obern Schichten ift, alles bisher gefundene 
kaliforniſche Gold zu gering wäre als Preis für viele 
Infeln. 

Und doch befleht biefer Dünger nur aus dem Unrath 
von Vögeln, die don Fischen ‚leben, welde fie aus dem 
Meere ‚herausholen und die wahrfcheinlid vielt Yabr« 
taufende dort ihren Sammelplatz gehabt. haben muſſen, 
um eine ſolche Maſſe davon aufthürmen zu Können. Nach 
einer Schägung der obern friihern Schichten muß bie 
Zahl der dort hauſenden Vögel viele Millionen betragen. — 

Indem wie nunmehr die einzelnen Arten des In» 
ſtinkts der Thiere näher betrachtet haben, wollen wir 
nun in aller Kürze von ben Fähigkeiten der Thiere ſprechen, 
die fie nicht mehr inftintemäfig, fonbern bur& ven Um⸗ 
gang und vie Erziehung der Menſchen erhalten haben, um 
fovann mit einigen Betrachtungen über die Ratur det 
Inpinfie unfer Thema: bejchließen zu innen. ° 
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IT au den Inſtinkt der Vausthiere 
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1. Wenn wir den Einfluß Aennen· lerben Hallen hen 
bar, Umgang und, die Grziehung des Menſchen auf⸗ neu 
Inſtinlt bei. Thiexes ausübt, jo.bürfen ir, nicht auf, Mena⸗ 
gexienhlicken, ‚mp. man, wilde Thiexte gezähmt unde ſogar 
zu gewiſſen Kunfiſtücken abgerichtet, Aabt,..aenn:: hier: iß 
ber. alte Juſtinkt nicht. geändert und neue Anſtinlte nicht 
angeregt. Man ſieht daſelbſt nux ‚eine. hloßer gemaltſame 
Zähmung. und. Ahrichtung eines einzelnen Thieres und 
zumeiſt nur „in, Beziehung ‚auf den. einzelnen Menſchen, 
ven Zuchtmeiſter und. Wärter, Außerdem ſind Fälle. bes 
tannt, wo ſelbſt dieſe durch die: leiſeſte Unvorßchügleit 
sin Opfer ihrer Züchtlinge wurden. J 

Der Einfluß deg menſchlichen Yngangs. au feiner 
Gegiehung anf, den Inſtjgkt des Thiexres zeigt ſich ;hei,den 
Haustbieren, und wir werben einzelne Fälle hieraus näher 
betrachten. -Bor Allem jedoch mäflen wir hervorheben, daß 
die Natur. jelber nad Thier zu folder Erziehnng durch 
ben, Menihen.uszgebildet haben muß and ame, durch Den 
Suftinkt der Sefelligleit.. ... us: 

, Ein Thier, das im wilden Burftanbe geiehig, mit 
feinesgfeichen lebt, fann ein Hansthier werben ya Eigen. 
ihaften, und foger Inftiykte annehmen, die hoch am Ver— 
figuvesthätigkeit. grenzen; Thiere ‚aber, die im wilden Zu⸗ 
ſtande nicht gejellig leben, werben niemals wirkliche. Haus⸗ 
thiexe, trotzdem fie. aegfhunt; und-jogaz in. ihrer Natur mer 
jentfich veräubert..wegben Edytene.: ni. 0. mu ost 
. ‚in. ichlagendes Beiſpiel liegt in Hund us. Rabe 
nor. Vom Hunde ‚werben wir jpfort ein NRäheres berich⸗ 
ten, und werben; dann jeher, daß Die Erziehung: aufar- 
orventlich viel an ihm gethan, ohne jedoch feine Natur 
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m.änbern; ‚Sie --Antze:: dagegen iſt: buch die Zůhnung ı ar 
ihnex Natur vollſtändig amıgersandelt :moiben,: ahne ıbaf 
man jagen Tasın,: fie. jet ain zninflices Hausthier. it -. ı 
2. Der: Unterfchied ˖ zwifchen der wilden und den: sähmen 
Katze iſt anßtrordentlich· auffallend. Die milne. Anke, if 
ein. Ranbthier mit: kurgem: Dax, deren ganze -Berdauumgb4 
werfzeuge einzig und allein zur Berarbeftung nem Fleiſch 
ſneiſen eingerichtet ſind. Durch die Zahmung abir und 
durch Die Koſt, zu der fie gewähnt wurde, iſt ihre Des 
ſchaffenheit umgewaudelt werben, ihr Darm äft. bebeutenty 
verlängert, ihre Berbauungäwerkjeuge find umgeftalset, fo 
daß fie andy: Pflangenkoft genießen kann; fie iſt alſo in 
Wahrheit: durch bie Yähmuug, ‚ihren Leibesbeſchaffenheit 
nad) ein anbexes Thier geworden,‘ : Und voch tft: fie kein 
Hausthier; fe geht und fommt ‚wenn fie Luft hat, gehorcht 
meaft nicht, läͤßt ſich: zu nichts gebrauchen und abrichten 
und fühet im Hauſe ein halb rauberiſches/ wilbes Leben. 
— Bas iſt es, das dieſem Thiere, das durch Die Erziehung 
jo ſehr leiblich umgewandelt worden ift, dennoch geiſtig 
mangelt? &8, iſt nichts anderes als hie Aulage durch dig 
Matur. Die Kagtze iſt kein Thier, das in dee Wildniß im 
Geſelligkeit lebt, und deshalb iſt ſie auch nicht. in gezaͤhm⸗ 
tem Zuſtande einer Ausbildung fähig. rl 

Hieraus erfehen wir, daß die Natur den Thieren die 
Anlagen geben muß, die ber Menſch entwideln und aus 
bilden kann; hieraus können wir lernen, daß ber Geſellig⸗ 
rind Inſtinktĩ Bit! Haupldevingung ber Ausbildung iſt, und 
wir dürfen hieraus ſchließen, va auch der Menſch zu 
jener hoben Stafe der Ansbilmeng: nie kommen würde, 
wenn er mt von Natur. :aus ‚ven: Geſelligkeies⸗ Onſtinkt 
befäße. Wir werben: fpäter bei der: Betrachtung. des Is 
ſtinkto im Allgemeirien noch hierauf zurückkommen. .; 

Es giebt gewiſſe Thiere, die fo zu Haudsthierrn ge» 
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worbes find, daß fie ohne ven Schutz des Menſchen gar 
sicht eriftiren Lnnten. Die Schafe haben feine Waffen 
bes Angriffs und ber Bertheibigung; Krankheit, Witterung 
und Raubthiere würben fie ausrotten, wenn der Menſch 
wicht wäre, der fie beſchützt und erhält. . Man kann ſich 
kaum einen Begriff bavon machen, wie fie in. der Wiloniß 
leben Lönuten. . Daher ift in ihnen auch der Juſtinkt ſehr 
zege, ſich dem Menſchen anzufchließen. Mit Hilfe eines 
einzigen Hundes hält ein Schäfer im. gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande vierhundert. Schafe zuſammen und kann wohl auch 
achthundert bis tauſend ſolcher Thiere Leiten und lenken. 
In, wenn der Schäfer noch bes Hundes zur Leitung bes 
barf, ift e8 nicht der Fall, weil die Schafe davon Inufen 
möchten;. ſondern weil fie fich leicht unwillkürlich verlaufen 
oder. verirren. — Wir haben bier alfo ein Thier, das 
ganz darauf angemwiejen ift, ‚bei Menfchen zu leben, und 
das auch fehr wenig Bexftand hat, der außgebilnet werben 
fann, und dennoch bat das Schaf. eine ‚geiftige Kultur au⸗ 
genommen. Es kennt ven Schäfer, verfteht feinen Ruf, 
folgt feiner Muſik, drängt fi in Gefahr enge an ihn, 
merkt .e8, wenn es gejchoren werben fol, und: ſträubt fi 


gewaltig dagegen, wenn ed zur Solachtbent gerkhet 
wird. 





xxvn Eine Art geiftigen Bewußtſeins bei 
1 J Thieren. nu F 

Dem. wir im Schafe ein Thier gefehen heben, dag 
geiftig ſehr/ beichränft; das aber: auch ganz. und gar:auf 
vet Schutz der Menſchen ‚angeiwiefen: ift, wollen wir nun 
bes Pferbes, des Hundes und des: Affen erwähnen, um 
in, biefen. Beifpielen zu zeigen, . wie gewiſſe Thiere durch 
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den Menfchen bis zu einer Art geifligen Bewußtfeins ger 
bracht werben können. 

Dex bloße Unblid des Pferbes. genügt, um ben Ein 
fluß der Zucht durch den Menſchen fofort zu erkennen; 
Schon äußerlich unterfcheiven ſich die Pfexde, je nach ver 
Erziehung und. Beichäftigung, die ihuen zu Theil wird, 
ſehr von einander. : Der Karrengaul, das Kutſchpferd, 
das Schlachtroß, das Reitpferd unterſcheiden fich bedeutend 
in Bau: und. Haltung, in Gang. und Blick, in Muth und 
Ausdruck des Kopfes. - Die Pferde haben einen beſtimm⸗ 
ten Charakter, je nad) der. Exziehung, und verfiehen ihre 
Züden vortrefflid gegen ven anzumenben, var mit. ihnen 
nicht angemeflen umgeht. — Das Pferd hat ein Starkes 
Gedächtniß und findet fih auf Wegen zurecht, :wo 28 vor 
vielen: Jahren. einmal gegangen; und ſchon dies ſetzt -eing 
bewußte Auffaſſung ver Umgebung voraus, die nicht mehr 
inftinftmäßig vor ſich geht. Es befigt -aber. vas Pferh 
auch Zu⸗ und Abneigung für gewiſſe Menihen uns wirh 
in vielen Fällen ſo weit in dieſen Eigenſchaften ausgebildet, 
daß won nicht umhin Tann, dem Pferve ſogar Empfin⸗ 
dungen zuzuſchreiben. Man hat Pferde beobachtet, die 
die Treue des Hundes gegen ihren Herrn ausübten, die 
dem Herrn nachliefen, wenn er mit ihnen ſchmollte, die 
ihm ſchmeichelten, wenn er böſe ward, die auf ſeinen 
Ruf kawmen, auf ſeinen Ruf ſich entfernten. Nicht ſelten 
iſt es in Schlachten, daß das Pferd bei der Leiche deß 
Reiters ſtehen bleibt: und ihr nachfolgt, wenn man fie 
davan trägt. Man erzählt von Pferden, vie Tage lang 
in offenbager Traurigkeit lebten wegen des Todes ihres 
Herrn und ſelbſt Speiſe und Trank verſchmähten in ihrer 
ſichtbaren Betrübniß. 

Mag es nun auch ſehr ſchwer fein; mit Sicherheit 
bie Grenzen anzugeben,. wo in ſolchen Fällen Dreflur, 
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Und all’ das thut er, wenn er emmal dazu eingeübt 
wurde, nur auf das Wort. Nicht Zaum und Peikiche, 
ſondern mündlicher Befehl, ja ein Blick reicht. oft hin, den 
Hund zu regieren. Denn der Hund verſteht, was men 
von ihm fordert, er thut es freiwillig, ja freudig und 
energiſch, und iſt belohnt und vergnügt, wenn ber der 
ihn dafür freundlich anblickt. 

Bon des Hundes Fähigkeiten für bie So, für bie 
Hütung des Haufes, für das Hüten der Heerde, für das 
Ziehen und Tragen von Laften wollen wir, als ganz be- 
fannten Dingen, nicht weiter fpredhen. In Frankreich 
wird er:nbgtriigtet den Spieß zu. breben; in Kamtſchatka 
ift er das einzig brauchbare Augvieh, in ver Wildniß iſt 
er der vortrefflichſte Schützer, im Waſſer ein vortrefflicher 
kühner Schwimmer, und al dies nur aus Anhänglichkeit 
an den Herrn, aus Neigung, vemfelben dienftbar zu fein. 

Aber welch eine Fülle geiſtigen Verftänpniffes zeigt 
der Hund in taufend Fällen des Lebens? Der Hund 
verfteht fi) auf das Antlitz des Menfhen, weiß vortrefflich 
zu unterſcheiden zwiſchen Einem, der ihm wohl will, und 
Einem, der ihm, Boſes ‚gönnt. Der Hutd weiß es vor⸗ 
trefflich, ob er etwas Gutes oder Uebles gethan hat. 
Freudig fpringt. ex: dem Herrn entgegen und macht ihn 
aufmerkſam darauf, wenn er fich einer richtigen Handlung 
bewußt iſt. Offenbar tbeilt er ihm dadurch etwas gan 
Beſtimmtes mit. Wenn der Herr ihn macht verſteht, wird 
ber. Hund ‚wicht; müde, ihn zum Verſtändniß deſſen zu 
bringen; er ruht nicht: und zerrt den Herrn bort hin, wo 
er ſehen kann, mas ber Hund ihm mittheilen wil, Hat 
bey Herr das gefehen oder. hat ex den Hund verfianten, 
ſo merkt bies das kluge Thier amd beruhigt. ſich. Der 
Hund weiß alfo genau, daß der, Herr. jest von Etwas, 
das er ihm mittheilen will, Kenntniß batl © : ı 
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Wie ſchen aber geht der Hund zur Seite, wenn er 
fih bewirkt ift, etwas Unrechtes gethan zu haben! Er 
verſteckt ſich vor dem Herrn, blidt verftohlen nah ihm 
bin, wartet lange Zeit, daß der Herr ihn rufe; aber er 
kann es nicht lange ertragen, daß der Herr ihm böfe ift, 
er jchleiht in der demüthigſten, kriechendſten Stellung 
berbei, wirft fih auf den Rüden, legt fi dem Herrn zu 
Füßen, blidt zu ibm auf, legt ſich wieder ftill nieber, 
wenn er feinem- freumblichen Blide begegnet; endlich zerrt 
er den Herrn leife, ſteht auf und drückt fi enge an ihn, 
legt den Kopf auf feine Kniee, ledt ihm die Hände. Hilft 
al’ dies nichts und nimmt ber Herr immer noch feine 
Notiz von ihm, fo ftellt fih ver Hund ein paar Schritte 
entfernt von ihm bin und fängt an zu heulen und zu 
belen. Dreht fi der Herr zornig nad ibm um, fo 
kriecht er wieder ftille fort, um nad einer Weile wieder 
die Verſuche zur Ausjöhnung feines Herrn zu wiederholen, 
und gelingt ihm dies, lächelt der Herr ihn auch nur an, 
jo gleicht nichtS der Freude und Luſt dieſes Thieres, bie 
e8 durch Springen und Schmeicheln gegen den Herrn in 
der auffallenpften Weife kund giebt, fo daß fein Menſch 
zweifeln fann, daß das Thier ſich glücklich fühlt und feinen 
Yubel auch kundgeben will 

Iſt aber al’ dies möglich, ohne daß wirkliche Bor» 
ftellungen und ein hoher Grad des Bewußtjeins in dem 
Hunde vorhanden find? — Ohne Zweifel hat man Grund, 
in dem Berhalten. des Hundes gegen feinen Herrn einen 
bedeutenden Grad von Beritand zu finden, von einem 
Berftande, der der menſchlichen Auffaſſungsweiſe des Ver- 
hältniffes ſehr nahe fteht. | 
Freilich kann man bier immer no vom Inſtinkt 
fprechen, der ven Hunde das Bebürfniß giebt, fih anzu⸗ 
ließen, und ver durch Erziehung fo geleitet wird, daß 
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all’ die Triebe. des Geſelligkeits⸗Inſtinkts fich jegt auf ven 
Anſchluß an den Herren bejhränfen und fi darum jo 
ſtark äußern; aber trogbem ift ber Inſtinkt allein nicht 
ausreichend, das Benehmen des Hundes gegen feinen 
Herrn zu erllären, deun wir werden ſehen, daß der Hund 
auch von Dingen ein dunkles Bewußtjein erhält, mo offen« 
bar der Naturinftinft ganz fchweigt. Der Hund hat nicht 
nme ein Bewußtfein von feinem Verhältniß zum Herrn, 
an den er gewöhnt worden ift, jondern es genügt, daß 
ex einmal nur ben Freund bes Herrn ſieht, um auch 
biefem anhänglich zu jein. Sa, er unterjcheibet unter den 
Freunden des Herrn. zwifhen dem intimern unb dem ge» 
wöhnlichen umd erweift jenem größere Zuneigung ale 
biejem. 

Außerorventlich tief ift das Gefühl für das Eigen⸗ 
thum beim Hunde anögehilvet; er kennt vortrefflich die 
Dinge, die feinem Herrn gehören, und vertheidigt beiten 
Beſitzthum unaufgefordert mit großer Hartnädigfeit. Ye, 
jelbft gegen andere Hunde weiß er das Eigenthumsrecht 
zu behaupten und fühlt fich jelbft gegen ſtärkere in einen: 
Uebergewicht, wenn er. weiß, daß das Recht des Defites 
auf feiner Seite iſt. Man jehe als Beifpiel, wie oft ein 
feiner Hund von der Schwelle des Haufes herab einen 
andern größern anbellt, wie er ihm nadläuft und kühn 
wit ihm einen ungleihen Kampf eingeht, fo weit dad Ge⸗ 
hiet feines Herrn reicht, wie ex ſich aber zurüdzicht, wenn 
er diefe Grenzen erreicht hat, als ob er wüßte, daß er 
auf diefer Steede im Rechte, weiterhin aber im Unrechte 
feil Man ſehe aber nur, wie died auch der fremde Hund 
refpeftirt und fi von dem ſchwächern viel gefallen Läßt, 
jo lange ex eben auf deſſen Gebiet fich befindet, und wie 
ex ihn unbarmberzig padt, wenn er ihn auf fremdem Ge⸗ 
biet faſſen kann! | 
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. Wer darf bier verfennen, dag dem ein Verſtändniß 
ber Lebensverhältniffe zu Grunde liegt! 

Der Hund bat aber. auch ein Bewußtfein von Din- 
gen, bie überaus weit über das Bereich der gewöhnlichen 
Bahrnehmungen hinausgehen. Er weiß ganz vertrefflich 
die Tageszeit, ja mar hat bemerkt, vaß er fehr wohl ven 
Fefttag von gewöhnlichen Tagen zu unterſcheiden verfleht, 
Wenn ver Hund weiß, daß er gewöhnlich feinen Herrn 
am Vormittag nicht begleiten darf, verhält er. fi ruhig, 
wenn biejer fortgebt; ift es ihm aber After geftattet worben, 
im am Nachmittag zu begleiten, fo gleicht nichts der 
Freude des Hundes, wern ber Herr fih anfleivet. Er 
weiß, es ift jest nicht Vormittag, er kann nun ins freie. 
Er flürmt im Zimmer umber, fiehbt nach, wo der Hut 
be3 Seren fleht, und ſchmeichelt und fpringt, daß ver 
Derr ihn mitnehme. 

Beachtenswerth ift das Benehmen felbft des gewöhn⸗ 
lihften Hundes, der feinen Herrn begleitet. Er eilt dem 
Herrn voran, wenn er weiß, wohin er gehen will, und 
bleibt dort am Haufe ftehen, um auf ihn zu warten. 
Weiß er nicht, wohin es geht, jo hält er an ver nächften 
Ede an, wartet, wo ſich die Landſtraße ſcheidet, fieht ſich 
nach dem Herrn um, fcheint zu fragen, wohin es gehen 
fol, und die leifefte Andentung nach rechts oder links 
genügt, um dem Hunde feinen Weg vorzuzeichnen. 

Höchſt interefiant aber ift es, wie ver Hund feinen 
Deren {ut und ruft, wenn er ihn verloren bat, wie er 
um ihn trauert, wenn er geftorben, ober gar wie er mit _ 
unvertilgbarem Haß ven Mörder feine® Herrn verfolgt. 

Der Hund, der feinen Herrn fucht, eilt zuerſt dort⸗ 
bin, wo ver Herr am häufigſten ift, dann erinnert er ſich 
der feltenern Beſuche, um ihn dort zu fuchen, bald kommt 
er dann auf den feltenften, ja zuletzt geht er auch dorthin, 
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wo er feinen Herrn auch nm ein einzig Dal begleitet 
bat, und fein Gedächtniß ift in ſolchen Fällen oft treuer 
als das des Menſchen. Wo ex aber binfommt, merkt 
man ihm an, daß er den Herrn juht, fo eigenthänlich 
ift das Wefen dieſes Thieres und fo ſprechend fein ganzes 
Denehmen. Findet er ihn trog al’ dem nicht, fo ftellt 
er fi allenthalben hin, wo er ihn nur vermutben kann, 
um ihn durch fein Bellen herbeizurufen, und nad) jedes⸗ 
mäligem Bellen fpigt er die Ohren und horcht, ob er das 
Pfeifer oder den Ruf des Herrn vernimm. — Und 
wunderbar, man hat noch nie gefunden, daß der Hımb 
feinen. Herrn gefucht hat, wenn viefer in feiner Gegen⸗ 
wart abgereift war oder gar wenn der Herr geftorben ift, 
obgleich man am ganzen Betragen des Hundes aufs ent« 
ichiedenfte merkte, daß er den Herrn fehr vermiſſe. Ya 
wenn es zu lange währt, ſucht der Hund einen andern 
Herrn, ſchließt ſich dieſem mit großer Treue an, gehorcht 
ihm wie dem erften Herm und ſcheint jenen nicht mehr 
zu miſſen. Erblidt er ihn aber und wäre es aud nad 
vielen Jahren, jo erkennt er den erften Herrn wieder 
und ſchließt fih oft gegen deſſen Willen feinem alten 
Beſitzer an. 

Wir wollen noch eine Bemerkung mittheilen, die man 
bei einigen außerorbentlihen Hunden machte. Mean bielt 
diefen Hunden, die fonft vorzügliche Klugheit verriethen, 
die jehr treu gemalten Bilder ihrer Herren vor; bie 
Hunde fahen. fie an, erkannten fie aber nit. Man nimmt 
an, daß auf Das Auge des Hundes die gemalten "Lichter 
und Ecdhatten, vielleiht audy bie künſtlichen Farben nicht 
ſo einwirken, wie die natürlichen. 
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XXIX. Fortfegung. 


Die Hartnädigkeit, mit weldder der Hund den Freund 
ober gar. ben Mörder feines Herrn verfolgt, iſt befannt. 
Durch dieſen oft untilgbaren Haß ift ſchon mandyer Mör⸗ 
ber entbedt worden. Der Hund ded Aubrh, ver fogar 
durch Theaterdichter verberrlicht morben tft und beflen 
That auf den Bühnen bargeftellt wird, ift nicht eine 
müſſige Erfindung, ſondern dieſer Hund hat wirklich eriftirt 
und hat durch feinen unbezähmbaren Haß gegen ben 
Mörder feines Herrn deflen Mordthat verrathen. Eine 
ähnlihe Geſchichte tft in Deutſchland und aud in England 
vorgelommen, wo ber Verdacht des. Volkes gegen einen 
Mörder durch nichts weiter rege geworben war, ald durch ven 
Haß, den der Hund eines Bermißten gegen einen Menſchen 
bezeigte. Das dunkle Gerücht, vie ſcheue Lebensweife, 
die unaufhörliche Verfolgung des Hundes, bie gerichtliche 
Unterfuhung und endlich die Gewifjensangft des Mörders 
haben vefien Geſtändniß herbeigeführt und beftätigt, daß 
der Haß des Hundes jeinen guten Grund hatte. 

Bedenkt man hierbei, daß der Hund fein rachſüchtiges 
Thier ift, daß er. Beleidigungen leicht verzeiht und. bie 
Unbill, die man ihm felbft zugefügt, ſchnell vergißt, : jo 
kann man fid) des Gedankens nicht erwehren, daß im 
Dewußtfein des Hundes, die Mordthat gegen feinen.Heren 
als eime ‚fchresfliche nie zu. verzeihenne That. erfcheint. 
Der Hund aljo urtheilt und unterfcheivet wohl zwiſchen 
einer Handlung und ver andern. 

Eine andere .Geichichte, die der Naturforjcher Milne⸗ 
Edwards von. einem Hunde erzählt, iſt höchſt merkwürdig 
und giebt den Beweis, daß dieſes Thier mit Schlauheit 
und ‚großer. Ueberlegung zu handeln verſteht. — Ein Haus⸗ 
bund, der alle Nächte an die Kette gelegt wurde, weil 
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er ſehr blutdürſtig ı war und ‚auf dem nahen Felde Schafe 
erwürgte, verftand f mit großer Behutfamfeit nächtlich 
fein ‚Halsband über den Kopf ‚abzuftseifen. Hierauf lief 
er aufs Feld und erwärgte dort ein Schaf, daun aber 
eilte ex regelmäßtginady zinem.nahen Bade, wo er ſich 
ven ‚blutigen Rachen abwuſch, und kehrte Darauf vor Tages⸗ 
aubruch in den Hof zuräd, wo er unter großer Mühe 
wieder den Kopf.burd das Halsband Zwängte und fü 
auf fein Lager ſchlafen legte, damit man fein Berbreden 
nicht merke. — Eine ähnliche Geſchichte, wenn auch nicht 
jo auffallend, wirb uns’ bon glaubwärbiger Seite ‚bier 
aus Berlin mitgetheilt.. — Em: Hofhund, ver eine befom- 
dere Neigung bat im nahen Garten fein Weſen zu treiben, 
dem es aber verboten ifi, dahin zu gehen, begiebt ſich 
oft am "frühen Morgen auf einem Umwege durch ven 
Keller dahin. Hört er ‚dann feinen Namen rufen, ſo 
fommt er nicht fofort durch die Gartenthür herbei, ſondern 
er ſchleicht auf dem Umwege zuräd auf ven Hof, begiebt 
fih ſtill m feine Hütte mad kommt dann langſam hervor, 
als ob er eben erſt vom Lager anfgeflanden wäre. — 
In beiben: Fällen hat der Hund alſo die Abſicht Zu täus 
ſchen, und richtet "feine Handlungen jo zwedmäßig dar⸗ 
nach ein, daß man ou deſſen Verſtandes· Operationen gat 
nicht zweifeln kann. tn 
Wir übergehen ned. einzelne oft komiſche Anelvoten, 
die von der Verſtandeskraft ver Hunde Zeugniß ablegen, 
und : wollen nur no der Hunde auf den Klofter St. 
Bernhardt erwähnen, deren Handlungen fo wohlthätig für 
die Reiſenden find. Im diefem Kloſter auf. vem hohen 
Bernharbtsberge in der Schweiz haben die Mönche Hunde 
abgevichtet, weiche m Schnee und Nebel ausgeſandt werben; 
um verirtrte Reiſende aufzuſuchen. Sie tragen ein Körb⸗ 
chen mit Brot und ein wenig Branntwein am Halſe und 
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bieten es dem Unglücklichen zur Erguidang dar. Finden 
bie Hunde einen im Schnee Begrabenen oder vor Kälte 
Erſtarvten, ſo kehren fie aufs: ſchnellſfte zum. Kloſter zurück, 
geben ven Mönchen hiervon. Kunde. und führen fie nad 
per Stelle hin, wo ver. Verunglädte liegt. Der. berühms 
tejte diejer Hunde führte ven Namen „Barıy“, Er hat 
im. den zwölf Jahren feiner unermüdlichen eifrigen Thätigs 
feit mehr ‚ala wierzig Menſchen nom Tode erzettet. 


XXX. Verftandes-Entwickelung bei den Affen. 

Außer‘ ven Hunden find es noch die Affen, bei veuen 
man eine beveutende Verſtandes⸗Entwicklung bemerkt; nur 
zeigt fich hier, daß die Fähigkeit und Klugheit ver Affen 
ſich mit bem reifern Alter verliert, wos bei den Hunden 
durchaus nicht der Fall if. Da man. behauptet, daß bie 
Hunde, die man zengungsunfähig gemacht hat, am leich« 
teften einer höhern Ausbildung fähig werben, und es eine 
Thatſache ift, daß bei den Affen ver Geichlechtätrieb in 
höchſt finnlicher Weiſe entwidelt ift, jo ift e8 wohl möglich] 
daß Die Schwächung der ‚geiftigen Kräfte bei den. Affen 
un; veifem Lebensalter von’ dem: krankhaft regen Geſchlechts⸗ 
tyiebe Derfelben herrührt, und daß man durch Tünftliche 
Vernichtung .Diefes Triebes bie Bäbigteit der Affen erhalten 
oder gar erhöhen Könnte, 

. Schon der äußere Unblid ver Affen ſtellt fie als Die 
dem Menſchen ähnlichſten Thiere dar. Die Form ihres 
Schädels ſteht der des menſchlichen Schädels am nächſten. 
Wenn man mit Recht annimmt, daß bie geiſtige Unfähig- 
Veit fich fteigert, je mehr an einem Geſicht bie Stirne 
zurüdliegt und der Mund vorftehend ift, fo folgt ſchon aus 
dem Anblick des Geſichtes der Affen höherer Gattung, daß 
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fie in dieſer Beziehung nicht viel tiefer ſtehen unter ge⸗ 
wifien Negerracen, als dieſe unter den höchſten Menſchen⸗ 
racen. Die Hände der Affen, ihr zuweilen aufrechter 
Gang und ihr Nahahmungstrieb, der fie veranlagt menjch- 
liche Handtierung vorzunehmen, ſobald fie in menfchlicher 
Geſellſchaft Ieben, hat ſchon oft ven Gedanken rege ger 
macht, Daß ver Affe eigentlich der Vebergang aus dem 
Thierreih in das Menſchenreich if. Ja es giebt nicht 
wenig Naturforfcher, die der Anficht find, daß der Menſch 
nur eine glückliche Abart des Affen fei und erft in neue 
ſter Zeit hat der geiftvolle Profeſſor Burmeiſter in Halle 
in feinen geologifchen Briefen aus eignen Beobachtungen 
dargethan, welch' außerorventliche harakteriftifche Aehnlich⸗ 
keiten im Leibesbau gewiſſer Negerſtämme mit dem der 
Affen ſich vorfindet. 

Wir müſſen Behauptungen dieſer Art dahingeſtellt 
ſein laſſen. — Für unſer Thema mag es genügen, auf 
den einen Umſtand aufmerkſam zu machen, daß das Affen⸗ 
geſchlecht in einer Beziehung noch dem Menſchen ähnlich 
iſt, und zwar darin, daß bie Natur daſſelbe mehr mit Aus⸗ 
bildungsfähigkeit als mit fertigen Inſtinkten begabt hat. 
Während die Biene ihre Kunft ohne weiteres nad) ber 
Geburt ſchon verfteht, aber andy nichts mehr lernt, alfo 
eine geiftige Kraft, wenn fie ſolche befigt, gar nicht anzu⸗ 
firengen braucht, befigt der Affe gar Feine Wertigkeit nach 
der Geburt, nicht einmal die der andern‘ Säugethiere, 
ſondern ift einzig und allein auf die außerorbentlich große 
Eiternliebe angewiejen; dafür aber hat er den Trieb, ſich 

andzubilnen, alfo. etwas zu erlernen, was er bisher nicht 
gekonnt hat. 

Man bat ven Nahahmnngstrieb der Alten auch nur 
wie einen niederen Inftinlt betrachtet; aber gewiß mit Un- 
recht. Es iſt nicht ein bloßer Nachahmungstrieb, der im 
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Affen zum Vorſchein kommt, denn er ahmt nicht das Be⸗ 
nehmen des Pferdes oder Hundes nach, wenn er es vor 
fich ſieht, ſondern er ahmt dem Menſchen nach, und 
nur dem Menſchen; das deutet offenbar an, daß dem 
Affen eine Erkenntniß vorſchwebt, daß der Menſch nach⸗ 
ahmungswürdig für ihn iſt! Und dieſe Erkenntniß ſteht 
ſchon höher als der Inſtinkt, denn es iſt eben eine Art 
geiſtigen Erkennens. — Bedenkt man aber, wie tief der 
Nachahmungstrieb im Menſchen wurzelt, wie dieſer Nach⸗ 
ahmungstrieb iumer im Ganzen und Großen fo gerichtet 
it, daß nicht der Begabte vem Unbegabten, ſondern um⸗ 
getehrt der Unbegabte dem Begabten nadhahmt, fo wird 
man den Nahahmungstrieb, ven man beim Affen fo niedrig 
ftelt, als einen Trieb erkennen, ber in der Menſchenge⸗ 
Ihichte eine hohe Rolle jpielt und zu deren Vervollkomm⸗ 
nung unendlich viel beigetragen hat. 

Wenn man bie Fähigkeit des Affen mit ber bes 
Hundes vergleicht, fo ift man oft geneigt ven Hund über 
den Affen zu ftellen; allein das ift ein Irrthum. Der 
Hund bat Tugenven, die ihn dem Menſchen vienfibarer 
und braudhbarer mahen. Das ganze Dafein des Hunbes 
geht im Dienfte des Deren auf. Das aber gerade iſt 
tein Beweis der Selbftftänpigkeit.. Der Affe ift unbrauch⸗ 
barer; aber Dies ift eben ein Beweis, daß er nicht ganz 
fp unfelbftftändig dem Menſchen gegenüber wird. — Iſt 
and der Hund als Hausthier angenehmer und fchäbens- 
werther als der Affe, fo kann man ihn geiftig doch des⸗ 
halb nicht höher ftellen als viefen. Ein treuer Humb. ift 
oft ein ſchätzbarerer Beſitz als ein untrener Knecht; aber 
darum iſt der Knecht keineswegs ein Weſen, daS unter 
bem Dunde ſteht. 
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XXXI. Die Menfchenähnlichfeit der Affen... 
. Das . geiftige Vermögen ver Affen zeigt fidy‘ gerade 
bei denjenigen Gattungen am ausgebildetſten, vie körperllch 
dem Menfchen am ähnlichſten find, "was bein Orang⸗Utang 
und bem: Joko der Fall iſt. Es ift Dies ein offenbares 
Zeichen, daß die körperliche Ausbildung zur Menſchenähn⸗ 
lichkeit mit. einer höhern geiftigen Befähigung Dany in 
Hand geht. — Beachtenswerth ift hierbei nody, dafs: veifere 
Geiſtesfähigkeit fich gerade bei ſolchen Säugethieren zeigt, 
vie. ſehr reich find an Gattungen. Wie verſchiedenartige 
Hunde es giebt, ift befannt, wie ‘ganz anders bie eine 
Art wow ber. anbern fich unterfcheidet, wird ſchon jedem 
Menſchen aufgefallen: ſein. Der Dachshund und. das 
Winpfpiel, ver Pudel und der Spis, der Mops und der 
Schäferhund fehen gar nidht wie ein und dieſelbe Thierart 
aus, gleihwohl.find fie es, ja fie erkennen fi felber als 
foldje amd begatten ſich mit einander, und gerade aus den 
Miſchlingen geht eine bejonders fähige Gattung hervor. 
Es ſcheint wit ben Affen ebenſo zu fein Es eriftirt eine 
außerordentlich große Anzahl von Affenarten, jo daß ſelbſt 
nusführliche Werke fie laum in Beſchreibungen zu erfchö⸗ 
pfen. veumögen, und, es Scheint, als ob vie befähigtften 
Gattungen gerape aus Miſchung entſtanden ſind. 

Die Befähigung der. Affen‘ giebt ſich durch viele 
Beispiele fund. Sie leben wild in großen Gejelffchaften, 
ohne Inſtinktarbeiten auszuführen und ohne an einanper 
gebunden zu fein. Man bemerkt vielmehr, daß fi Ein 
zelne beliebig trennen und ihre Wohnung einzeln auffchla- 
gen. Das Familienleben ift bei ihnen ſehr ausgebilvet. 
Der Affe bat nur eine Aeffin und vie jungen Affen leben 
lange noch bei ven Eltern, audy wenn jie jelbftftändig find. 
Das ehelihe Verhältniß Löft ſich nicht, wie bei andern 
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Thieren, auf, wenn die Brunfts oder Brüte⸗ oder Erzie⸗ 
hungszeit vorüber it, fondern währt: fort, jn man fagt 
fogar, daß e8-Iebenslänglich fortdauere. — Das Auffallendfke 
bei ven. Affen ifi unftreitig Die ganz unzweifelhafte That 
jache;, daß: die männlichen Affen ſich angereist. fühlen von 
ber Schönheit der menfchlihen Frauen. Die Fälle ſird 
vollkommen feitgeftelli, daß Negerinnen von Affen mit Ge- 
walt fortgeführt und gefangen gehalten worden find, aber 
in ver Gefangenſchaft fanft, ſogar galant behandelt'wurben; 
ja’ daß die Affen ihnen fogar eigne Hütten bauten. Die 
Üffen erweifen ſich gegen einander mitleidig, heben. ven 
Berunglädten: auf, -führen ihn, bringen ihn in Sicherheit, 
- ja auf:fein Geſchrei reiht man ihm Speife'und Trank 
und behandelt ihn überhaupt wie einen Patienten. Auf 
ihren: Reifen verflehen fie. ſich -vortrefflich - aus -Berlegen- 
heiten zu helfen. So erzählt man, daß fie, wenn fie über 
ein Wafler hinweg kommen wollen, einen Ort ausjuchen, 
wo an beiven Ufern bohe Bäume ftehen, daß fie ſich fo- 
bann “in einer-Tangen Kette an’ den einen Baum -anhänr 
gen und fi jo lange und -fo heftig ſchaukeln, bis der 
unterfte ven Baum am andern Ufer erfaflen fann. Ueber 
dieſe lebendige Brüde Klettern nun alle andern Affen bin- 
über, bis endlich derjenige, der das erfte Glied der Kette 
bildete, den Baumzweig los läßt und bie lebendige Kette 
nun hinüberſchiingt zim andern Ufer. en 
Im Ganzen ift "indeflen das Leben der Affen in ber 
Wildniß : ziemlich) unbekannt, namentlich das Leben ber 
höhern Affen Gattungen, denn es iſt gefährlich, fich ihren 
Drefigungen:zu nahen, ohne mit ihnen Krieg zu führen 
und fie in ihren (gewöhnlichen Leben zu ftören;. unb es 
eriftiven. jo außerordentlich viel Fabeln über daſſelbe, daß 
man die. Berichte mit Mißtrauen anfnehmen muß. i 
In der Gefangenſchaft ift der Affe leicht zur zähmen 
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und zwar nur durch ben Trieb nah Nachahmung. Er 
lernt fi vortrefflih auf das Wort verfiehen und giebt 
auch buch Grimaſſen und Zeichen feinen Willen kund. 
Er ift fehr gelebrig, aber er ift mürriſch und unwillig 
uud wird es mit ben zunehmenden Jahren immer mehr. 
Dabei. hat er Eigenfhhaften, die. ihm. einen beflimmten 
Charakter verleihen und die ihn dem Menſchen wenig 
nugbar machen. Er ift boshaft, rachſüchtig und vergikt 
nicht leicht eine Beleidigung; er ift falſch, fpielt dem 
Menſchen oft böfe Pollen und bezeigt feine Freude dar⸗ 
über, wenn man ſich ärgert. Der Affe ift argwöhniſch 
und diebiſch und dabei läßt er ſich nicht zur. Reinlichkeit 
anhalten, fondern bezeigt, einen Trotz darin, bei aller 
Nachäfferei des Menſchen, fi thieriih und unfläthig zu 
benehmen. Wenn ber Affe will, kann ex fait känftliche 
Dinge verrichten, und da. er ftarf iR, jo wäre er au 
im Haufe außerordentlich nützlich; aher er unterwirft ſich 
bem Menjchen nicht ganz, und es ift felbft dem gehorſam⸗ 
fin Affen nicht zu. trauen, mag man ihn mit Nachficht 
pber mit Strenge behandeln. 


XXXII. Allgemeine Betrachtung über den. 
Thier - Inſtinkt. | 


Indem wir den Juſtinkt und ſeine Aeußerungen in 
ber Thierwelt bis zum Kinfluß ver Menſchen auf dieſe 
in einzeluen. Zügen vorgeführt ‚haben, wollen wie: uunmehr 
zu einigen Betradhtungen veifelben: bonımen. 

Der Inftint iſt wunderbar und . unbegreiflid), io 
lange man. ihn: vereinzelt beobadjtet; man gewinut aber 
eine klavere Kinficht “in. das Wehen :;neflelben, wenn: man 
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ihn im Zufammenhange mit dem Gefanmtleben ber Natur 
betrachtet. 

Sowohl in ber todten Natur wie im der Pflanzen« 
welt, ſowohl im lebendigen Thier wie im geiftbegabten 
Menfhen wirkt unverlennbar eine erhaltende und fchaf 
fende Thätigkeit nach wohlüberlegtem weifen Plane, ohne 
daß die Dinge, die thätig find, den Plan kennen oder 
etwas davon wiſſen. Zu 

Man bewundert das Gewebe einer Spinne und 
ſtaunt die kunſtvolle Zweckmäßigkeit deſſelben an; aber 
wahrlich, wenn man auch nur auf die ſogenannte todte 
Natur blickt, Hat man Urſache, ihre Thätigkeit auch im 
höchſten Grave zweiimäßig zu: nennen, und bie Art und 
Weiſe, wie fie diejen Zwei erreicht, als hoͤchſt kunſwoll 
zu bezeichnen. 

Wir wollen aus den vielen tauſend Beiſpielen nur 
Eines hervorheben, von dem wir bereits einmal anderweitig 
geſprochen haben. 

Wie viel wedeniſprechende Weisheit liegt nicht in 
der Bewegung der Luft, in der Strömung der Winde? 
und wie viel Kräfte find nöthig, um dieſe hervorzurufen ?! 

Die Sonne, die die Erde erwärmt, macht es, daß 
vie Luft mit erwärmt wird und auffteigt. Die Amzichungs« 
kraft ver: Erde bewirkt, daß der Yuftorud entfteht, ber 
die ‚Kalte Luft nachftrümen läßt. Die Kälte des Welt⸗ 
raumes iſt es, Die es macht, daß die obere Luft ſich ab⸗ 
kühlt und von oben hinunterfließt nach ven Polen der 
Erbes‘. Und durch dieſe fortwährende Bewegung ver Luft 
wird. das Wafler in Dawpfform auf die höchſten Gebirge 
der Erde getragen, wo es als Schnee over Regen nieder⸗ 
fAllt, um wieder zum Meere zurüdgnfließen. Hierbei ge= 
ſchieht eine Deſtillation des Waflers ver Erde, nd 
welche‘ das Waller ewig friſch bleibt: und nicht: in Pauli 
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übergeht, Zugleich führt Die :ewig bewegliche Luft den 
Athem von Thieren und Menſchen hinweg und fchafft 
friſche Luft zur Athmung. ; Gleichzeitig wiſcht fi: die 
Buft in ihrer Bewegung mit; dem Snuerftoff,. ven die 
Pflanzen ausbauen, und macht «8, daß Menfchen und 
Thiere ſtets atbembare Luft um ſich haben: Die Luft, 
bie Menfchen und Thiere ausgeathmet haben, vie Kohlen⸗ 
fäure, fie fällt mit dem fallenden Regen hinab: auf die 
Erde und wird daſelbſt zur Nahrung für bie Pflatzen, 
die obre dieſelbe nicht wachſen: könnten. BE 

. Wer. fieht num nit ein, daß bie ewige Vewegung 
der Luft, daß der Wind eine hochſt weiſe un zweckent⸗ 
ſprechende Vorrichtung iſt, welche es macht, daß wir nicht 
in unſrer eignen Atmoſphäre erſticken, daß das Waſſer 
nicht in Fäulniß übergeht, daß die Pflanzenwelt nicht ab⸗ 
ſtirbt? — Und doch hat der Wind ſelber beinen Willen 
hierzu und weiß nichts davon, was er Weiſes ausrichtet, 
und er wird getrieben durch eine Eigenſchaft der Erde, 
ihre Anziehungskraft, durch eine Eigenſchaft der Senne, 
die der Erwärmung, und die Eigenſchaft des Weltraumes, 
in welchem ſich die erwärmte Luft abkühlt! 

Devenlt: man aun, daß wir jeden: frifchen Athemzug, 
ben wir thun, der höchſt fünftlichen Vorxichtung verdan« 
ken, bie e8 duch Synne, Weltraum und Erve. bewirkt, 
daß wie Luft ſich bewegt und deshalb ſtets athembar hleibt, 
fo haben wir Urſache über die Thätigkeit der ſogenannten 
topten Natur nicht weniger zu ſtaunen als über das Ge⸗ 
webe einer Spimne. Im dieſer jogenaunten tobten Natur 
it muerkeunhar ein Geiſt thaͤtig, ver ganz beſtimmte 
Zwece des Leobens erzielt und dieſe jo wandervoll evroicht. 
Dieſer Geift, mag man ihn Schöpfer ober: Lebenskraft 
oder fonft wie nennen, vieler felbe Geiſt ift 08, Der ur 
Pflanze, Thier und Menfch. zweckentſprechend wirkt, der 
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in der Natur ale phyſikaliſche Kraft, in ber. Pflanze als 
Wachsthum, Ernährung und Fortpflanzung, im Thiere zu⸗ 
gleich als Inftinft und im Menſchen als bewußie seiige 
Thätigfeit wirken if. 

Was uns am Inſtinkt fo -rätbjelkaft erſcheim, iR 
nicht das befondere. Wunber feines Wirkens, fonbern: das 
Räthfel, ob und; wie das lebendige Thier dies freiwillig 
gder mit Bemußtjein thut? Man mödite willen, ob und 
was wohl im Gehirn der. Spinne vor ſich geht, wenn fig 
ihre Kunſt betreibt,. und die Urfache austunnschaften, wohen 
dieſes halb freiwillige, Halb unfreimillige, Halb bemußte, halb 
bemußtloje und Doch ſo zweckentſprechende Thun und. Laſſen 
des Thieres herxlihren mag? Ueber dieſes Räthſel wollen 
wie nunmehr ‚eine furze Betrachtung anftellen.... J 
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XXXIU Das Nervenſyſtem der Thiere. 
Wenn wir uns fragen, wovon ber Juſtinkt : bes 

Thiere herräbrt, fo müſſen wir vie Auflöſung viefes Räth⸗ 
feld in dem Hauptwerkzeuge aller lebendigen Ehätigfeit. den 
Thiere ſuchen; nud dieſes Hauptwerkzeng find bie Nerven 
Jedes Glied des Leibes, das wir bewegen, jebe 
Hand, jeder Finger, das Augenlid, die Lippen, mit Einem 
Worte jeder Theil unſeres Körpers, den, wir: bewegen 
können, bat feinen eigenen Nervenfaden, der bis zum Ge⸗ 
bien bineingeht, und nur wenn biefer Nervenfaden unver⸗ 
(est if, köunen wir das Glied, gu dem er geht, gebrau⸗ 
den. Durchſchneidet man einen ſolchen Rervenfaden, oder, 
wird er durch Krankheit, unwirkſam, jo hängt das Glied 
unbeweglich an unſerm Körper, obgleich das Blut darin 
nah wie vor zirkulixt und obgleich es eben fo gut. jede 
Berührung empfindet, wie vorher. er 
Dieje Nerven nennt man Bewegungsnerven. 
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Es giebt aber noch zwei andere Gattungen von Ner⸗ 
ven, die alle mit vem Gehirn in Verbindung ftehen. 

. Die eine Oattung von Nerven nennt man Empfin- 
bungsnerven. Auch diejes find Fäden, die fih auf dem 
ganzen Körper verbreiten und ihren erfien Urfprung im 
Gehirn haben. Auf jeder Stelle unferes Körpers, wo 
Solche Nervenfäden vorhanden find, haben wir Gefühl und 
Empfindung; wo jedoch folche Nervenfäden nicht verbreitet 
find, wie z. B. an den Nägeln und Haaren, bat man 
feine. Empfindung und kann davon Stüde abſchneiden, 
‚ohne daß es uns ſchmerzt. Durchſchneidet man einen 
DHauptzweig eines ſolchen Empfindungsnerves, der 3. B. 
zum’ Arme führt, fo verliert ver Arm fofert die Empfin- 
bung, obgleich noch das Blut darin zirkulirt und obwohl 
man ihn beliebig bewegen fann. Bon einem ſolchen Arme 
kann man ganze Stüde Fleiſch ausfchneiden, man Tann 
bie Knochen zerbrechen, man kann ihn ftechen und rennen, 
ohne daß der Menſch irgend welden Schmerz empfinbet. 

Die andere Gattung von Nerven find die. funrpati- 
fhen Nerven, die wir der Deutlichfeit wegen die Lebens⸗ 
Erhaltungsnerven nennen wollen. Durch dieſe Nerven 
geht alle Thätigfeit des Körpers vor fih, die zum Leben 
nothwendig ift, wie 3. B. das Athmen, ver Herzichlag, 
vie Verbauung, vie Ernährung und das Wachsthum. — 

Wir gedenfen fpäter einmal etwas Ausführlicheres 
Aber die Nerven unjern Leſern vorznführen, für jegt müſ⸗ 
fen wir uns begnügen mit diefen wenigen, Andeutungen, 
und wollen nur.nod einen Hauptunterſchied bervorheben, 
ber zwiſchen per Thätigleit der Lebens⸗Erhaltungsnerven 
und der ber andern Nerven- Gattungen eziftirt. — Die 
Thätigfeit der Bewegungs- und Empfindungs- Nerven ift 
unferm Wollen und Wiffen unterworfen. Wenn wir wols 
Ien, heben wir die Hand auf, wenn wir wollen, lafien 
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wir fie ruhen: Wir willen es'auch, ob ein Empfindungs⸗ 
nerv in uns angeregt und thätig iſt, wir haben die Em- 
pfindung von den Dingen, die und Wohlbehagen ober 
Schmerz verurfaden. Die Thätigkeit diefer Nerven ift 
alfo unferm Bewußtſein und unferm freien Willen unter 
worfen. - Ganz anders ‘aber iſt es mit der Thätigkeit der 
Lebens⸗ Erhaltungsnerven. Diefe find thätig, ohne Daß 
wir es wollen und ohne daß wir es wiſſen. 


Das den iſ thätig - und immerfort ohne Aufhören 
thätig,. zieht ſich auf der einen Seite zuſammen und dehnt 
ſich auf der andern Seite aus und treibt das Blut durch 
den Körper auch ohne daß wir es wollen, ja ſogar, wenn 
wir es auch nicht zugeben wollten. Wir ſind nicht im 
Stande, es unſerm Willen zu unterwerfen. Die Thãtig⸗ 

keit währt auch im Schlafe fort, wo wir nichts davon 
wiſſen. Ebenſo iſt es mit der Verdauung, mit der Er⸗ 
nährung und ſelbſt mit dem Athmen, das wir zwar auf 
eine kurze Zeit unterdrücken können, weil beim Athmen 
auch Bewegungsnerven thätig find, die in unſerer Will⸗ 
für ſtehen, ober. doch müſſen wir athmen ſelbſt wider 
Willen und ohne: Bewußtſein. 


Wir ſehen alfo, es giebt auch im menſchlichen Kör- 
per eine Thätigfeit, die nicht vom Willen und Wiſſen 
des Menfchen abhängt, und: diefe Thätigkeit iſt gerade 
die nothmwendigfte zur Lebenserhaltung, und wer nur 
einmal - mit -ernftlichem Blick dieſelbe angeſehen hat, 
wer auch nur einmal die Rolle betrachtet bat, die das 
Herz bald als Druckpumpe bald als Saugpumpe ſpielt, 
um das Blut abwechſelnd bald durch die Lungen, bald 
durch den’ ganzen Körper zu jagen, der wird geſtehen, 
daß diefe Thatigkeit eins höchſt weile, zwekmäßige, fein 
berechnete und höchſt kunſtvolle iſt, kunſtvoller als das 
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Gewebe eines Spinne — und doch geht die Thätigkeit im 
Menſchen vor fih ohne Willen und ohne Wiſſen deſſelben. 

Freilich if ein Unterſchied zwiſchen der Kunft ber 
Spimne und ver Kunſt des bewegten. Menjchenberzend. 
Die Spinne jpinnt den Saft ihrer Geſpinnſtwarzen mit 
ren Füßen, und die Füße ſind ja Körpertheile, die mit 
Willen und Willen bemegt werben müflen Uns. fett 
baher die Thätigleit der Spinne darum in ſolches Er⸗ 
ftaunen, weil fie dazu Körpertheile bewegt, die fonft nur 
mit Bemußtfein und Willen thätig zu fein pflegen. 

Aber e3 verliert fih das Wunderbare und wird er- 
Hörlicher, wenn man bebenft, daß nur in ben -höhern 
Thiergattungen das Nervenſyſtem genauer gefonbert iſt, in 
ein willfürliches und bewußtes und in ein unwillkürliches 
und unbewußtes, während bei den niebrigeren Thieren 
eine ſolche Sonderung nicht ftattfindet und auch die Thã⸗ 
tigkeit derſelben eine willkürliche und unwillfürliche zu⸗ 
gleich ſein kann. 





XXXIV. Die Sonderung der verſchiedenen 
Nervenſyſteme bei den höhern im Gegenſatz 
zu den niedern Thieren. 


Wir können zwar nicht den ſtrengen Beweis führen 
für die Behauptung, die wir ſoeben aufgeſtellt Haben; 
aber wenn ‚wir auch nicht direkte Beweiſe dafür beibrin⸗ 
gen Fünnen, daß bei ben. nievern Thieren eine ſolche 
firenge Sonderung der Nerven für willkürliche und un⸗ 
willkuürliche Tchätigkeit flattfindet wie bei. dem Menſchen, 
ſo gewinnt doch diefe Behauptung große, Wahrſcheinlichkeit, 
wenn. man die Unterjchiene zwiſchen dem lebenden Weſen 
höherer Ordnung uud nieherer Ordnung hetrachtet. 

Das Hauptmerkmal, wonach man. ein Thier höherer 
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Sattung von dem einer niebern Gattung unterfcheibet, 
befteht darin, daß die Thiere niederer Gattung am wenig⸗ 
fen geſonderte Organe des Körpers haben; je höherer 
Gattung fle aber ſind, deſto reicher an gefonberten Or⸗ 
ganen werden. 

Die niedrigſten Thiere find weiter nichts als ein 
Schlauch, der Mund, Magen, Darm und After zugleich 
iſt. Solche Thiere haben keine Füße, keinen Kopf, keine 
Sinneswerheuge, keine Glieder, und führen an ben 
Pflanzen ähnliches Leben. — Diefen gegenüber nennt 
man Thiere höherer Gattung ſolche, wo fih ſchon beſon⸗ 
dere Organe, 3. B. Öreiforgane vorfinden, mit welchen 
dieſe Tiere ihre Speife ergreifen können. — Thiere, bie 
Schon ein Herz und ein Aderſyſtem haben, find wiederum 
höberer Gattung. Zu einer noch höheren Gattung gehört 
ed, wenn fih im Thiere ſchon ein Nervenfyſtem vorfindet. 
Eine noch höhere Gattung ift es, wo fi) bereits ber Leib 
in befondere Glieder abringelt, wie bei den Würmern. 
Höher noch fieht die Gattung, wo Kopf, Bruft und Unter 
leid. fi genauer unterjcheivet, wo Nervenfnoten vorhanden 
ſind und ein reicheres Nervenfuften bilden. Zur höchſten 
Gattung gehört das Wirbelthier, das eim Skelett, eim 
Gehirn hat, wo für jede. Lebensthätigteit beſondere Werk⸗ 
zeige vorhanden find, Die mer zu biefem Zwecke gebraucht 
werben, und wo jeder Theil des Körpers eine befonbere 
Eigenſchaft befigt, die ihn. geeignet macht zu einem beftinmm- 
ten Diet un Körper. 

Man kann mit Recht fagen, das niebeve Thier iſt 
Alles in Allem nur ein Organ; pas höhere. Thier if 
eine Zufammenfegung aus vielen Organen. Das niebere 
Thier bat in einer und verfelben Berrichtung feine ganze 
Lebensthätigfeit, bei dem höheren Thiere findet gemiffe 
maßen eine Theilung ber Arbeit fiat. Die Füße haben 
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eine andere Arbeit zu verrichten als bie Hände, Die Augen 
eine andere Beitimmung als vie Ohren, das Herz eine 
andere als das Hirn. Mit Einem Worte: je höher ein 
Thier auf der Stufe der Ausbildung fteht, deſto mehr 
fondert fi) jede Verrichtung jebes einzelnen Oygaus unb 
bat ein beſtimmtes ihm angewiefenzs Feld feiner Thätig⸗ 
feit, und befto mehr ſchwindet eine Bermijchung ber Or⸗ 
gene und Vermiſchung ihrer Thaͤtigkeit. 

Iſt dem aber ſo, ſo haben wir ein Recht, auch auf 
die Nerventhätigkeit einen ähnlichen Schluß zu ziehen. 

Wo das Nervenſyſtem vollendet ausgebildet if, wie 
beim Menſchen, da ſind die Thätigkeiten der Nerven auch 
geſondert; auch für die Nerven tritt hier jene Theilung 
der Arbeit ein, daß gewiſſe Theile derſelben die freiwillige 
Bewegung vermitteln, gewiſſe Theile derſelben unfreiwillige 
Thätigleit ‚hervorrufen. Ber Thieren niederer Gattung 
uber ift die Nerventhätigkeit ver verfchiebeuen Nerven- 
fyſteme nicht fo ſtreng gefonbert, und Organe, bie fonft 
vom .willfürlichen Nervenſyſtem beivegt werben, wie z. B. 
bie Füße der Spinne, mögen wohl zu beftimmten Zweden, 
z. B. um ihr Gefpinnft zu weben, ohne den Willen des 
Thieres in Bewegung gejeßt werben. 

Denn diefe Anfiht begründet ift, fo rührt ber In 
ſtinkt daher, daß das ſympathiſche Nervenſyſtem bei den 
Thieren aud) auf die Bewegung ihrer äußern Glieder von 
Einfluß iſt und daher eine Thätigfeit hervorruft, die nicht 
bewunberungswärbiger ift als bie Thätigleit unſeres Her⸗ 
zen, unferer Lungen oder unſeres Magens, aber ange- 
ſtaunt wird, weil e8 fo ausfieht, als ob. das Thier dies 
freiwillig und mit Bewußtſein thut. — 

Indem wir nunmehr von biefem Theme scheiben, 
bitten wir unjere Leſer um Entfchulbigung, daß wir fo 
lange bei demjelben verweilt haben; aber es iſt dies Thema 
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eines ber tiefften und wundervollſten in ber Natur, und 
fein Gebiet ift fo umfaſſend, daß es binaufreicht bis auf 
das höchfte Gebiet des menfchlichen Denkens. Wer üher 
das Denken der Menſchen nachfinnt, wer bie wunderbare 
Thätigfeit unferes Geiſtes betrachtet, wie anders mean 
3. B. operiri, wenn man fih auf Etwas befinnen will, 
was man vergefien, als ‚wenn man Etwas finden will, 
was man noch niemals. gewußt hat; wie eigenthümlich 
man verfährt, wenn man fi) einen unangenehmen Ges 
danken aus dem Sinne ſchlagen will, und wie merkwür⸗ 
big men im Stande iſt, ſich gewiſſe Dinge einzuprägen, 
damit man fie ja nicht vergefie; — wer bierüber nad- 
denkt und bemerkt, daß man in folden. Fällen thätig ift 
in einer dunkeln, inftinttmäßigen Weife, der wird es be- 
greifen, wenn wir jagen, daß auch bei unferer Verſtandes⸗ 
thätigfeit Inftinkte vorwalten und wir oft gewifle Gedan⸗ 
fen das Eigenthum unſeres Geiftes nennen, auf die wir 
nicht größern Anfprud haben, als die Spinne auf den 
Ruf eiher wahren Künftlerin. 

Wollte man den Inftinft in feinem ganzen Umfange 
betradhten, jo müßte man nicht nur auf das Thier und 
jein Benehmen bliden, fondern aud in die Tiefe unfers 
geiftigen Lebens fich verfenfen, auf unfer Denken zurüd- 
gehen, das in feinen Grundkonſequenzen auf unerwiefene 
Säge bafirt ift, die man logiſche Ariome nennt und bie 
jeder Menſch befigt und ohne fein Wiffen und Wollen zur 
Richtſchnur feiner Auffaffungs-, Borftellungs- und Denter- 
Gaben macht. — Nur die Unfenntniß, in der wir über 
uns felbft und unfer Thun und Laffen leben, nur biefe 
läßt uns zurüdfchreden vor der Unterfuchung bes ganzen 
Themas in feinem vollen Umfange, das mit der bekannten 
Trage Über die Nothwendigfeit ber Weltleitung und ber 
Freiheit des menſchlichen Willens im innigften Zufammen- 
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hange ſteht: eine Frage, über welche ſich die beften Köpfe 
zerfonnen haben, ohne auf ein entſcheidendes Refultat ge» 
fonmen zu fein. 

Und fo fcheiden wir denn von dem viesmaligen 
Thema mit dem Wunfde, daß es eine ernſtliche Anregung 
fein möge in ver Seele des Leſers, der Natur und ihrem 
geheimnißvollen Walten zu lauſchen, aber hierbei nit 
außer Acht zu laſſen, daß das Lauſcherwerkzeug unfer Geift 
felder, ein von und noch wicht erfaßtes Wunder der Na⸗ 
tur, das inſtinktmäßig wirkſam ift, ſelbſt we wir bei der 
‚Betrachtung des Inſtinkts uns hoch über die Thierwelt zu 
erheben trachten. 
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J. Wichtigkeit der Chemie für's Leben, 


Ueber einen Zweig der Willenfchaft berrfchen im 
Bolte fo wunderbare und fonderbare Begriffe wie über 
die Chemie. 

In gebildeten und ungebildeten Kreifen giebt es Un- 
zählige, die fi vom Sauerftoff eine Vorſtellung machen, 
als wäre das etwas jo Saured, daß Einem die Zähne weh 
thun, wenn man es nur anfieht; als wäre Waflerftoff noch 
zehnmal nafler ale Waller und ald wäre Stidftoff em 
Ding, daß alle Menfchen daran erftiden, wenn es nur in 
die Stube hineingudt. Und doc find die Namen Sauer- 
ftoff, Waſſerſtoff, Stidftoff jo geläufig geworden, daß man 
fie fortwährend gebrauchen hört und man meinen müßte, 
es könnte fein Menſch auf der Welt eriftiren, der biefe 
Dinge nit in- und auswendig genau Fennt. 

In Wahrheit ſollte e8 feinen Menſchen geben, ver nicht 
minbeftens Etwas von den einfachſten Elementen ber Chemie 
weiß. Die Chemie ift in Wirklichkeit zu einer Orunpguelle 
ber Naturwiſſenſchaft geworden. Wer fih in derjelben 
‚nicht einigermaßen zurecht finden kann, der wird auf jevem 
Schritt der Naturwiflenfchaft unzähligen Dunkelheiten be= 
gegnen. Es ift in vollem Sinne des Worted wahr, daß 
unfer Athmen, unſer Efien, das Wachsthum der Pflanze, 
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pad Leben des Thieres, das Dafein der Gefteine und die 
Bildung des Waſſers, mit einem Worte, daß Alles in der 
Welt durchdrungen ift von einer Reihe fortwährender chemi- 
ſcher Vorgänge, und daß Fein Tichtjtrahl der wirklichen Er- 
fenntniß der Welt möglich ift, wenn man im Reiche ber 
Chemie im Finftern herummanbelt. 

Wir wollen die Gründe nicht unterfuden, weshalb 
jelbft jo viele Gebilvete noch ganz unwiſſend find in Dies 
jem Zweig der Wiffenfhaft. Leider find unfere höheren 
Bildungsanftalten noch jegt meift Schulen, wo man nur 
todte Sprachen und Büdjer lehrt, und das bereits her- 
angereifte Geſchlecht hat in den Schulen noch mehr von 
biefer todten Weisheit in fich aufzunehmen gehabt. — Wenn 
nun auch gegenwärtig der Drang in Vielen fehr lebendig 
it, etwas von der ewig lebenvigen Natur fennen zu ler- 
nen, jo fchreden doc, die Meijten davor zurüd, im reiferen 
Alter ſich noch einmal wie Kinder in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten vom Anfang an belehren zu laſſen. Sie begnügen ſich, 
wenn fie ſich einen natürlichen Borgang nicht erflären fün- 
nen, mit vem Gedanken: das. ift wahrſcheinlich chemiſch, 
und tröften ſich dabei, daß es gar fehr Gelehrte und. Ge- 
bildete giebt, die mehr von der Sprache der Hottentotten 
ald von dem Thun der Chemiker verftehen. 

Weil dem aber jo ift, jo wollen wir ven Berfuh mas 
hen, in einer Reihe von Artileln ein wenig Chemie ven 
Lejern vorzuführen. Wir wollen aber von vornherein die 
Schwierigfeiten aufdeden, mit denen ‚wir und auch der 
seien hierbei wird zu kämpfen haben. .- Hi 

. Die Chemie ift. eigentlich die Wiſſenſchaft von ven 
Geunpfoffen aller Dinge: Das: heißt: die Chemie lehrt, 
aus welchen einfachen. Dingen: jedes Ding: in ber Welt 
zufammerngefegt ift. Sie lehrt die Dinge zerlegen im ihre 
einfachſten Beſtandtheile und auch wieder, jo. weit es geht, 
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ans den einfachſten Beſtandtheilen zuſammenſetzen. Könn⸗ 
ten wir nun ver jeden unferer Leſer hintreten mit irgend 
einein Ding in ber Hand, und ‚wäre es aud nur ein wenig 
gewöhnliches Kochſalz, und könnten ihn zeigen: Sieh ber, 
dieſes Salz, von dem wir täglich ganze Maflen genießen, 
es beiteht aus zwei ganz kurioſen Grundftoffen, von denen 
der eine eine giftige Luftart, und der andere ein Metall, 
ein wirflihes Metall iſt, — könnten wir hierzu vor feinen 
Augen zeigen, daß es fo ift, indem wir bie Zerlegung auf 
chemiſchem Wege vornehmen, bis beide Grundſtoffe ent- 
fiehen, — jo würde diefer einzige Verſuch allein ſchon 
binreihen, einen ganz bedeutenden Blid in das Weſen 
ver Chemie darzubieten. Die Verſtändigung über alles 
Uebrige würde dadurch ungeheuer erleichtert. 

Leider aber können wir nicht jo vor den leibhaftigen 
Augen unferer Leſer Verſuche mahen. Wir müflen das, 
was man mit einem Blick fehen kam, mit vielen, vielen 
orten durch Befchreibung deutlich zu machen ſuchen — 
eine Arbeit, die gerade in dieſem Fade jehr jchwierig ift 
— und müſſen dabei noch vom Leſer Hoffen, daß er fid 
gleichfalls einige Mühe gebe, und durch bejonvere Auf⸗ 
merkſamkeit dem Berftänpniß entgegenfonmen möge. 

Darum aber wollen wir nur um fo muthiger daran 
gehen und unfern Lefern, wenn auch nicht gleich eine Hand⸗ 
vol Kochſalz, jo doch wenigftens etwas Sauerftoff vor- 
führen. 


I. &auerftoff mit Kohle und mit Schwefel. 
Sehen wir und einmal an, was denn eigentlich Sauer⸗ 


ſtoff iſt. | 
Geſetzt, es brädte Jemand einem Unkundigen eine 
Flaſche voll Sauerſtoff, jo mürbe viefer fiherlich behaupten, 
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e8 fei eine leere Flaſche. Er würde bie Flaſche ſchütteln 
und finden, daß gar nichts darin ift, denn Sauerftoff ft 
wie Luft durchſichtig und farblos. Er würde den Stöpfel 
aufmachen und daran riechen; aber auch ba nichts finden, 
denn Sauerftoff ift ein geruchlofes Gas. Er würde bie 
Zunge hineinfteden, um davon etwas zu jchmeden; aber 
auch da nicht die Spur entveden, denn Sauerftoff ift auch 
ein geſchmackloſes Gas. Das heißt, es ſchmeckt nicht etwa 
ſchlecht, fonvdern gar nicht. | 

Und dod wird der Unfundige Mund und Augen auf- 
fperren, wenn er durd einige Berjuche erft fehen wird, 
was denn mit diefem Sanerftoff eigentlich los ift. — 

Wir wollen uns einmal ein paar Verſuche derart an⸗ 
ſehen. 

Man nimmt ein Stückchen Holzkohle und ſteckt's auf 
einen Draht, zündet es an, daR es ein wenig glimmt und 
ſteckt es jo in die Flaſche mit Sauerftoff, und fofort wird 
man fehen, wie die Kohle mit wundervoll lebhafter Flamme 
darin zu brennen anfängt. Zieht man's fchnell heraus, 
jo glimmt’8 wieder nur, ftedt man’d wieder hinein, fo 
fladert’8 wieder lebhaft auf, bis die Kohle ganz und gar 
verzehrt iſt. 

Alſo in der Flaſche muß doch etwas. anderes ſein als 
gewöhnliche Luft! 

Wie aber, wenn man viel Kohle zu dieſen Verſuche 
nimmt? Wird ſie immerfort ſo ſchön verbrennen? Dies 
wird nicht der Fall ſein. Es wird nur eine beſtimmte 
Maſſe von Holzkohle in der Flaſche verbrennen und dann 
iſt es aus. Der Verſuch kann nicht wiederholt werden, 
wenn man nicht neuen Sauerſtoff in die Flaſche hinein⸗ 
thut; denn es iſt fein Sauerſtoff mehr drinnen. 

Wo aber, muß der Unkundige fragen, iſt der Sauer⸗ 
ſtoff geblieben? Und wo iſt eigentlich ber Theil Sohle 
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geblieben, der darin rein aufgebraunt if? Und endlich, 
was ift denn jegt in der Flaſche d'rin? — 

Hierauf wird ihm der Kundige antworten: Der Sauer- 
ſtoff ift nicht verſchwunden und die Kohle ift nicht ver- 
ſchwunden, fonbern beides ift noch immer in der Flaſche, 
und zwar ift in ver Slafche jebt eine neue Luftart, die man 
Koblenfäure nennt, weil eben dieſe Luftart befteht aus 
Kohlen» und Sauerftoff, die ſich hemifch verbunden 
haben. 

Gewiß wird der Unkundige hierüber flaunen und über 
das, was man hemifche Verbindung nennt, eine Aufklä⸗ 
rung haben wollen; denn das muß doch ein ganz eigen« 
thumlich Ding fein, wenn ed eine ſchwarze rußige Kohle 
mit der Haren durchſichtigen Luftart, wie der Sauerftoff, fo 
durcheinander arbeiten kann, daß aus beiden zufammen eine 
neue Luft wird, die gar nicht ein bischen rußig ifl. Aber 
ohne Zweifel wirb der. Kundige jagen: Halt ein, Freund, 
mit Fragen, das fol Dir Alles ſchon ſpäter Mar werben, 
für jest wollen wir noch ein paar andere Verſuche machen. 

Und wir wollen’8 auch fo maden: | 
"7 Bir nehmen nun eine neue Flaſche vol Sauerftoff, 
und fteden ftatt ver Kohle ein pane Schwefelfäden an ben 
Eijendraht, zünden diefe an und fteden fie brennend im die 
Flaſche. Sofort. wird man fehen, daß der Schwefel in 
wundervoller, blauer Flamme. verbrennt. — Wenn man 


damit fertig ift, jo wird man bemerken, daß wieder ber _ 


Sauerftoff fort ift, denn weder Kohle noch Schwefel wollen 
in der Flajche brennen. Auch vom Schwefel ift ein Theil 
weg; bafür aber: ift en dieſer Flafche eine neue Luftart, 
die ſehr flechend riecht, und von der Jeder am Geruch erkennen 
wird, daß Died fo etwas von Schwefelfäure fein muß. 
Und wirklich iſt Die Luftart etwas derartiges, es ift ſchwe⸗ 
füge Säure, bie man, wie wir ſpäter erfahren werben, in 
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wirkliche flüffige Schwefelfäure verivandeln kann. — Genug, 
wir haben bier wieder einen Fall, wo ſich ein fefter Kör⸗ 
per Schwefel, mit einem luftförmigen, Sauerftoff, chemiſch 
verbunden hat und dadurch iſt eine neue Luftart entſtan⸗ 
den, die nicht wie Schwefel riecht und nicht wie. Sauer⸗ 
ftoff geruchlos tft, fondern einen ftechenven das. Athmen 
erſchwerenden Geruh bat. — Ya, wenn wir verfidern, 
daß man aus Schwefel und aus Sauerftoff wirkliche Schwe⸗ 
felfjäure macht und alle Schwefelfäure in der Welt nur 
aus diefen Dingen gemacht worben ift, fo wirb man ge⸗ 
ftehen müfjen, daß es um die Chemie etwas ganz wunder« 
liches ift, denn fie fann eine Luftart und einen feſten 
Körper mit einander fo verbinden, daß daraus eine 
Flüſſigkeit entfteht. | 

Doch wir fünnen uns jetzt auch bei ber Gefläcung 
dieſes Vorganges noch nicht aufhalten, ſondern wollen im 
nächſten Abſchnitte noch einen britten Verſuch mit dem 
Sauerfoeff anſtellen. 


III. Sauerſtoff und, Phosphor. — Sanerttot 
und Eifen, 

Der Berfuh, den wir jegt mit dem Sauerſtoff a ans 
ftellen, befteht darin, daß wir. ihn eimmal mit Phoephor 
in Verbindung bringen wollen. 

Unſere gewöhnlichen Zündhölzchen, bie man durch Her 
ben zum Brennen bringt, erhalten dieſe Eigenfchaft eben 
durch den Phosphor, in welchen man ihre Spitze einge⸗ 
taucht bat. Phosphor ift fo. leicht entzündlich, daß er durch 
die Wärme, welche beim Reiben entfteht, in Brand geräth: 
Der brennende Phosphor bringt num ven Schwefel in Bram; 
mit welchem jedes: Zundhölzchen überzogen ift, und der 
Schwefel zündet: wiederum das Hölzchen felber .an. Dex 
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Phosphor iſt es, ven manleuchten fieht, . wenn man ihr 
Finſtern mit.der warmen Hand über die Zündhölzchen fährt. 
Man bemerkt fowohl älber dem Zündhölzchen wie auf der 
Hand einen leuchtenden sNebel ſchimmern, dev. eben nichts 
ift als der ſehr leicht brennende Phosphor. Allein an un- 
fern Zündhölzchen ft: ver Phosphor nicht rein, und hat 
außerdem noch einen farbigen Radüberzug, damit die Ext» 
zündung nicht gar zu leicht geſchehe, mas viel Unglüd ver« 
anlaften würde. Em reines Stückchen Phosphor iſt weiß 
md weich wie Wachs; nnd ein ſolches Stückchen, ungefüßr 
fo groß -wie eine Erbſe, wollen wir zu unſerm iceigen 
Verſuch verwenden. 

Bringt man folch ein Studchen Phosphor an einen 
Draht an und hält ihn in die Flaſche, die mit Sauerftsff 
gefüllt ift, fo braudt man den Phosphor nur mit einer 
erwärmten Stridnavel zu berühren, um ihn in Brand zu 
bringen, und der Phosphor brennt in dem Sauerftoff mit 
einem herrlichen leuchtenden -Ölanz, der das Auge faft blen⸗ 
det und den. Eindrud des Sonnenlichtes-auf daſſelbe macht. 
Hierbei füllt ſich die Flaſche mit einem weißen Rauch an, 
Ber, wenn man die Flaſche ruhig ſtehen läßt, fi zu Boden 
legt, und wenn man vorher etwas Waſſer in die Flaſche 
gethan bat, fi mit dem Waller il und diefem einen 
lauern Geſchmack giebt. 0a J 

Auch bei dieſem Verſuch iſt der Saureſtoff fort und 
der Phosphor fort; aber ſie ſind nicht verſchwunden, ſon⸗ 
dern fie haben ſich chemiſch verbunden und haben einen 
neblichen Stoff gebildet, der, weil er eben ans Phosphor 
und Sauerftoff befteht, den Namen Phosphorjäure führt: 

Man wird nun ſchon einjehen, weshalb das Gas, mit 
dem, wir eben die Verſuche anftellen, ven Namen Sauer⸗ 
ftoff dat, denn in der That iſt es dieſe Luft, die in Ver⸗ 
bindung mit Kohle, niit Schwefel und mit Phoͤſsphor und 








noch vielen andern Dingen Stoffe erzeugt, die einen fauern 
Gefhmad haben, und wir werden fpäter jehen, daß es ber 
Sauerftoff wirklich ift, der auch andere Dinge fauer macht, 
wie 3. B. das Bier, die Milch, wenn fie lange offen ge= 
ftanden haben. 

Wir werden jogleich ven merkwürdigen Sauerftoff noch 
grünblicher kennen fernen, wollen aber für jegt noch einen 
ſehr intereflanten Verſuch mit ihm machen, 

Man nehme einen feinen Eijendraht und drehe ihn 
fo über ein Stüd Tafelftein, daß ber Draht wie ein 
Pfropfenzieher ausfieht. Nun ziehe man ven Tafelſtein 
heraus und ftede unten an das Ende diefes künſtlichen 
Pfeepfenziehers ein Stückchen Feuerſchwamm. Zündet man 
biefen Schwamm an und ſteckt ihn mit dem ‘Draht hinein 
in eine Flaſche, die mit Sauerftoff gefüllt ift, jo füängt.erft 
der Schwamm an, lebhaft zu brennen ; dann aber zündet er 
and den Draht felbft an, und diefer fängt an zu glühen 
und Funken zu ſprühen, als ob er ein leichtes Stückchen 
trodnes Holz wäre. Ja, ver Drabt verbrennt vollftänbig 
und fällt in Heinen Kügelchen auf ven Boden ver Flaſche, 
und bieje Kügelchen find fo furchtbar heiß, daß felbft, wenn 
ein wenig Waſſer unten. in der Flaſche ift, die Kügelchen 
im Waller nicht exfalten, fondern fi in ven Boden ber 
Flaſche einjenfen und in dem Glaſe einſchmelzen. 

Aus dieſem interefianten Verſuch fieht man, daß nicht 
nur Kohle, Schwefel. und Phosphor im Sauerftoff lebhaf⸗ 
ter brennen als in ber gewöhnlichen Luft, fonbern daß auch 
Eifen, welches in der gewöhnlichen Luft fofort zu glühen 
aufhört, ‚fo wie mıan es aus dem Feuer nimmt, im Sauer⸗ 
ftoff fortglüht und rein verbrennt, als wäre e8 ein Streif- 
den Holz. Br oo. . 

Auch bei dieſem Verſuch iſt der Sauerſtoff aus der 
Flaſche fort und ebenſo iſt das Eiſen verbrannt; dafür 
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aber hat man die Kügelchen, vie herabgefallen ſind; und 
woraus beftehen dieſe Kügelhen? Sie beftehen wirklich 


aus Eifen in chemifcher Verbindung mit Sauerfloff. — 


Man kann es beweifen, daß dies fo if. Wenn man näm⸗ 
lih den Eifendraht vor dem Verſuch ganz genau gewogen 
bat, und man auch weiß, daß man etwa 10 Gran Sauer- 
ftoff in ver Flaſche hatte, jo wirb man finden, daß. der 
Sauerftoff ganz verzehrt ift und vie Kügelchen und ber 
etwanige Reſt vom Draht jett netto 10 Gran mehr wiegt 
als ver dem Verſuch. 

Wir wollen nun vorläufig keine neuen Verſuche vor⸗ 
nehmen, ſondern die Erklärung all’ derſelben unſern Leſern 
vorführen. | 


Tr , 


IV. Wie gewinnt man Sanerftoff? 


Bevor wir weiter gehen in unjern Mittheilungen über 
den Sauerftoff, müſſen wir erft eine Trage beantworten, 
die gewiß ſchon vielen unferer Leſer mehrmals auf der 
Zunge geſchwebt hat. Wir meinen die Frage: Wo bes 
kommt man denn eine Flaſche voll Sauerftoff her? 

Den Sauerftoff findet man überall; aber nirgend in 
der Ratur rein, das heit unvermifcht und unverbunden 
mit andern Stoffen. Reines Sauerftoffgas muß man fid 
erft künftlich varftellen, wenn man es haben will. 

Die Luft, die Die ganze Erde umgiebt, die Luft, bie 
in. unfern Stuben, auf den Straßen, in Wald und Felb 
und Garten ift, befteht aus Sauerftoff; aber dieſer Sauer« 
ftoff ift mit einer zweiten Luftart gemifcht, die man Stick⸗ 
floff nennt. Sauerftoff und Stidftoff beifanımen atmen 


wir fortwährenn ein, und zwar befteht die Luft ans vier 


heilen Stidftoff und einem Theil Sauerfloff, vie unter⸗ 
einander gemengt find und die merkwürdigerweiſe fich allent« 
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halben in ſolchem Berhältniß mengen. -: Alexander von 
Humboldt hat ſchon vor ſechszig. Jahren Proben ange⸗ 
ſtellt und die Luft in den überfüllteſten Theatern. in Paris, 
auf den höchſten Spitzen der Berge der Erde, und in den 
höchſten Regionen der Luft, welche er mit Luftballons er⸗ 
reichen konnte, unterfucht, und hat das merkwürdige Re⸗ 
fultat gefunden, daß. allenthalben pie Luft genau aus ber» 
jelden Miſchung befteht. Die nerborbene Luft in Theatern 
und überfällten Räumen rührt nur daher, daß ſich noch 
andere Stoffe der Luft beimiſchen. Das Verhältniß des 
Stickſtoffs zum. Sauerſtoff bleibt aber merkwürdigerweiſe 
atienthalben daſſelbe. Eine Thatſache, vie. bisher noch 
nicht vollſtändig erklärlich iſt. 

Genug, es fehlt nicht an Sauerſtoff; aber ihn rein 
zu erhalten, das iſt ein Kunſtſtüc, das nur ‚der Chemiter 
Tann. 

" Das Kauft wäre jehr leicht, wenn man nur wüßte, 
wieman ben Stidftoff fortbringt. Zede leere Flaſche iſt 
befarintlich: nicht. leer, ſondern es iſt Luft darin, das heißt: 
in der Flaſche fteden vier Theile: Stidfloff uud ein Theil 
Sauerftoff. : Erfänve nan ein Menſch ein: Ding,. dad die 
Eigenſchaft hätte, nur Stidftoff in fi: einzuſaugen und 
feinen Sauerftoff, jo. brauchte man nur. Died Ding in die 
Blafche zu werfen,. dieſe zuzuftopfen, und nad. einer Weile, 
wenn aller Stickſtoff aufgefogen ift, wäre in ver Flaſche 
wirklich reiner Sanerftoff vorhanden. Aber das Ding ift 
noch nicht erfunden und wirb vielleicht nie erfunden wer- 
. ven, obgleich dieſe Erfindung die größte der Welt wäre. 
Es ift nämlich eigenthümlich, daß Alles, was wir in. der 
Welt kennen, weit eher den Sanerſtoff an ſich sieht, ala 
ben. Stickſtoff. | rn. 

1 Wte haben es gejehen, daß ſich Sohle mit Sauerſtoff 
verbindet und Roblenfäure bildet, desgleichen wie es Schwefel, 
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Phosphor und Eiſen thut.. Es thun dies aber alle Dinge 
in der Welt, vie wir kennen. Unter gewiſſen Umftänven 
verbinden fi) alle Stoffe leicht mit: Sauerftoff; aber bei 
weiten. fchwerer mit dem Stidftoff.. Daher kommt es denn, 
daß man fehr leicht reinen Steffi varſtellen kann, aber 
nicht ſo leicht reinen Sauerſtoff. 

Will man nun aber reinen Seuerftof haben, ſo meh 
man dies künſtlich anftellen. - 

Wir wollen. nım einen folhen Berjud. anführen. 

Es giebt ein rothes Pulver, das den Namen bat: 
Queckſilber⸗Oxyd, und dies befteht aus Duedfilber und 
Sauerftoff, die hemifch verbunden find. Queckilber hat 
gewiß fihon jeder. unferer Leſer geſehen; dieſes fläffige 
ſchwere Metall kann man in Salpeterſäure auflöfen und 
durch weitere chemiſche Behandlung dahin bringen, daß es 
zu einem rothen Pulver wird, das, beiläufig gejagt, ſehr 
giftig ift, dem aber fein Menſch anjehen wird, daß dies 
uedfilber geweſen. Dieſes Duedfilber hat nun ebenjo 
Sauerſtoff in- ſich verbunden, wie es bei den Kägelchen 
der Tall war, die während des Verbrennens des Eiſen⸗ 
Drabtes entſtanden ſind. — Und dieſex Sauerſtoff eben kann 
durch Hitze wieder ausgetrieben und durch geeignete Vor⸗ 
richtungen aufgefangen werden. 

Wie man das macht, das kann man durch bloße Be 
ſchreibung nicht gut deutlich zeigen,: genug, wenn unjere 
Lefer ſich das eine. merken, daß man des. Sauerftoffs nicht 
rein habhaft werden kann, wenn man ihn nicht aus einer 
hemifchen Verbindung treibt, in welcher ex mit einem andern 
Stoff ſich befinde. -— 

Run aber ift e8 hobe Zeit, ſich klar zu x maden: was 
ift denn das: eine chemische Berbimbung? — Warum ift 
der Stickſtoff fo eigenfinnig, ſich nicht zu merbinden und 
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warum der Sauerftoff jo gutwillig, allenthalben eine der 
bindung einzugehen? 

Wir haben gefehen, daß fih Kohle verbindet mit Sauer» 
off, Schwefel verbindet mit Sauerfloff, daß Phosphor, 
Eifen, Quedfilber ſich mit Sauerftoff verbinden und kön⸗ 
nen noch verſichern, daß aud Silber, Kupfer, Blei, Zink 
und noch viel, viel andere Dinge die Verbindung mit Sauer⸗ 
ftoff eingehen. Wie ift es denn nun, wenn ſich mehrere 
Dinge vem Sauerftoff parbieten, mit denen er ſich verbin« 
den kann, — kann man da auch fagen, welche Berbintung 
er vorziehen wird? 

Das find Fragen, die uns, verehrter Leſer, ſchon ein 
ganzes Stüd tief in die Chemie bineinführen; und baram 
eben wollen wir daran gehen, dieſe Fragen zn orönen und 
möglihft Mar zu beantworten. 
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V. Was ifteinefogenaunte chemifche Verbindung? 

Wir wollen es vorerſt einmal Mar zu machen ſuchen, 
was denn eigentlich eine hemifche Verbindung tft; wir wer⸗ 
den dadurch in den Stand gefegt werben, vie äußerſt wich⸗ 
tige Verbindung des Sauerftoffs mit andern Stoffen uns 
fern Leſern deutlicher zu machen. Vorerſt aber müffen wir 
eine Hauptaufgabe ver Chemie etwas mäher beunen lernen. 

Faſt alle Dinge, die. man im gewöhnlichen Leben vder 
m: ber Natux: zu Gefihte bekommt, find nicht einfache 
Stoffe, fondern fle find zufannnengefegt ans verſchiedenen 
Stoffen. Nur einzelne Metalle, wie Gold, Silber, Rupfer, 
Eifen, Blei, Zink u. ſ. m. ‚find einfache Stoffe, und. kom⸗ 
men im gewöhnlichen Leben vor. : 

Die Chemie hat fig aber bie‘ Aufgabe heſtellt, her⸗ 
auszubringen, aus wie viel einzelnen Stoffen eigentlich die 
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Welt befteht und Hat zu dieſem -Zwed alles, was mur zu 
haben ift, der Unterfuchung unterworfen. Bel dieſer Un⸗ 
terfuchung fand fi denn, daß al vie vielen Millionen 
Dinge, die auf Erden vorhanden find, nur beftehen aus 
einigen ſechszig einfachen Stoffen, die in verſchiedener 
Weiſe mit einander verbunden, die verichiedenfien Dinge 
in der Welt bilden. Dean kaun gewiſſermaßen jagen: der 
Schöpfer aller Dinge bat nur gebraucht einige ſechszig 
Dinge zu erfchaffen, denn aus diefen ſechszig Dingen und 
ihren verſchiedenen Verbindungen untereinander Tann man 
die ganze Welt zufammenftellen. 

Wir haben Schon das Beiſpiel mit dem Kochſalz an⸗ 
geführt. Wer in aller Welt würde glauben, daß Kochſalz 
aus zwei Dingen gemacht ift, von denen das eine ein Me⸗ 
tall und das andere eine giftige LZuftart ift; und. doch ift 
23 fo. Das Metall heißt Natrium und die Luftart heißt 
Chlor. Diefe beiven find die Grundſtoffe, die, wenn fie 
fih hemifch verbinden, reines Kochſalz werden. Alſo Salz 
iR kein Grumdftoff und brauchte auch nicht gefchaffen zu 
werden. Aber man glaube ja nicht, daß aus dem Natrium 
etwa .nichtö weiter gemacht werben kann als Kochſalz, oder 
daß das Chlor nur dazu gebraudht wird. Das Natrium 
verbindet fich mit vielen andern Stoffen zu ganz andern Din- 
gen und das Chlor nicht minder. Und fo geht ed mit allen 
andern Grundſtoffen; ſobald fie ſich chemiſch mit einem 
andern Stoff verbinden, wird aus ihnen ein ganz ander 
Ding, das weder in Anſehen, noch in Geſchmack, noch im 
Geruch den Grundftoffen oder einer andern Verbindung 
derſelben ähnlidh wird. — 

Wie aber ift es eigentlich mit der chemifchen Verbin⸗ 
bung? Wie wird die bewerlitelligt? und wodurch wird fie 
hervorgerufen? Kann man alle Dinge | in der Welt hemifch 
mit einander verbinben? 
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und fchweflige Säure bildet. Erſt wenn man ein Kleines 
Stückchen davon in Brand fegt, erſt banıı tritt die Ber⸗ 
biffdung ein, und durch die Berbindung entfteht ein fo hoher 
Brad von Hite, daß der noch nicht entzünbete Schwefel 
fich entzänbet und die Verbindung immer weiter vor ſich 
ſchreitet. 

Es iſt von der äußerſten Wichtigkeit, ſich dies ſo klar 
wie möglich zu machen, denn hierdurch erſt iſt man im 
Stande, ſich eine große Maſſe von Erſcheinungen, die man 
alltäglich ſieht, zu erklären. 

Woher mag es wohl kommen, daß ein paar glühende 
Kohlen einen ganzen Ofen voll Holz in Brand ſetzen und 
in Kohle verwandeln? Und was iſt dazu nöthig, wenn 
dies geſchehen und die Kohlen nicht ausgehen ſollen? 

Es kommt dies daher, daß wie paar glühenden Kohlen 
dem Holz, dem fie nahe liegen, einen hohen Grad von Hiße 
verleihen. Da aber Holz felbft aus Kohlenftoff befteht, 
fo bewirkt die Hite, daß der Kohlenftoff des Holzes ſich 
mit dem Sauerſioff der Luft, die im Ofen ift, verbindet, 
und. hierdurch geräth das den Kohlen nahe liegende Theil⸗ 
hen Holz in Brand. — Nöthig ift aber hierzu, daß friſche 
Zuft in den Dfen einftrömt, denn nur fo lange friiher 
Sauerftoff dem Holz ‘zugeführt wird, fo lange kann bie 
Berbindung fortvauern. Fährt man keinen Sauerfto, a, 
fo gebt das Feuer aus, d. h. die chemiſche Verbifinung 
bes Sauerſtoffs mit dem SKohlenftoff des Holzes hört auf. 

Daher weiß es auch fchon jedes Kind, daß ein Ofen 
Bug haben muß, b. h. man muß in jenem Ofen: die Klappe, 
bie zum Schoruften führt, öffnen, damit vie heiße Luft 
bes Dfens, in welcher der Sauerftoff ſchon verbraudt ift, 
nach oben abftrömen Tann; an der Ofenthüre aber muß 
man eine Heine Klappe öffnen, damit friſche Luft zuftrömt, 
in welcher Sauerſtoff vorhanden ift, damit dieſer Sauerftoff 
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fi immeri weiten init. Ver- erhigten —RE— — Hu, 
Bu ijerdamiti Bra ee forrbretut. te el 
561 Guider Thath wenn man koicen ſriſche Laft, alſo Nelken 
in Bäneiftoff. tg vB Feuer“ lburog vein igas 
Koker ciftehe: eben ar hadurchn nahe eine Hefe Verr 
Birfeing: zwißchewt sch Sauerſtoff uno dem Kohlenfteſe eb 
Holzes ſtattſtndet Unv umngekehrt / maiht man eine⸗ Bier 
vita Dip, ur weiche in. Benson’ ven Ofens 
fi immer frifher Sauerftoff neu bier, jo Brauctzt man 
or Fuge an der Ofenthür, denn fo lange Sauer⸗ 
Dfen ift, fo lange wird auch das Sol ennen 
KAURRARTIVE RA HE PIFERROETUGHT 93 8, SM PA 
Berbeuonng von Saubrftoff: uni Mohlenſtaſf Fer Ofei ſtatt⸗ 
Farben: MER 2bp EN aus op RT IT! 
sl Hierdurch wi: A Herniaumi {ehr lechroſiberzeugen, 
ya bie Chemie zwar eine · Nunfi iſt/ die ſchaubar noch dor 
wenig Meonfchen gekanndi whird; aAber⸗ iin pruktiſchen ‚Beben 
wird Re’ von: allen Dienfrarinchen bad Hausfraäuen aub⸗ 
geübt, denn wer auch nur einmal einen Ofen geheigt Kit, 
hat: eigentlich ohne zu wiſſen“ daffelba Aunfittiki gemacht, 
das wir im / erſten Verſuch · vorgeführ haben Ernhat eine 
chemiſche Verbindung von Saaupeit! und" Bohlen Yet 
BR 2a erw. 
: Dora find. and: —S beſten, die * ſtar⸗ 
zen⸗Zug haben, d.h. wo recht. viel; riſche At: nik. recht 
ſtarlem Strom. durch die Klappe ver: Ofenthür hineinzicht, 
jo daß recht viell Sauerſtoff aus vern Liüft wurd var helß 
gewordene Holz zieht und ſich mib vieſran heutſchi verbin⸗ 
Bet. Darum Zuſtet⸗ uch VIE Keürhin Hr das Feuer! auf dent 
Heecd, vamtit es beſſer: breime, d.h. fe treibt mb Han 
Puſten zinen Strom won Luftins euer hintin, damit 
mehr Sauerſtofff an das erhitzte Hol tomine.. Darum 
bruucht der Fraerarbeitet ven Blaſebalg, damit „ie ſchwer 
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bremnende Steintkahle mt niel Sawerflefl.belsmme zur 
chemifchen Berbindung, pie eben das Arennen zu Wege 
hringt, und daxum brannte auch hei.unferm Verſuch das 
Stwchcben ſehleho ſchün in, der Flaiche ned. Sauerſtaff, 
weil ehen haß Varbraunen nur eine Mcſcheinuug iſt, welche 
ſattſiadet, wenn fc Saureſtoff reht jchnell ann ewereiſch 
wi ‚Kohle adar mit andern Steffen ;perbinhet.:. 
> Men fieht wahl, daß Pant eue —* treibt, 
re ide wi IL ALLE en LTE 





vn. Die Lehre der Chemie fiber das Verbrennen, 
NMachdem wir. mun geſehen haben, mas benn zigentlich 
beim Verbrennen des Holzes vor fi) geht, daß hierbei chen 
eine: heuuifce Verbindung Des Sauerftoffs mit nen Rohlen- 
ftoff des Holzes ftattfinvet, können wir einen großen Lehrjatz 
her Chemie aneſprechen, den wohl ſchon Jedermann oft genug 
gehört, aber Viele d micht venſtanden haben. Dex Lehr⸗ 
In lautet: .—3 Ti GER 
Verbrennung ik. gay nichts anberes als ein 
Armiiger Prozeß, und Teuer iſt nur aine. &: 
Sheiaung Diele. Frazeſfes. 
Bei allen Verbrennungen, die wir oornehmen, wenn 
wir ein-Kicht, eine Lampe, ein Städ Holz anzänden, thun 
mir, gar. nichts anderes, als daß wir Licht, Lampe. odar 
Helz in den Zuſtand verſeten, in melden. ſich gewiſnt 
Ste ffe mit Rem Sauerſtoff. den ‚Buft: rxbinden Tönen, 7 
n:. Mine breuaenheb: Lichte verlifcha Äafort, ; wenn. mirc ihm 
der Eauenſtoff ‚ner Luft entzogen ihaben.: ı. Stellt aan ain 
Grüdchen Licht auf, den Tiſch und dect „ein. leexes. Bier⸗ 
glas. darüber, ſo Kiygtınası Kicht: haldıan nker: zu: buen⸗ 
war und gehtauplici.gge.:. Denm das Korkkutenen::ift. as 
eine Erſcheinung, die Andtfinnet mähuend- wer, Berbiabung 
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vea Brenafoffs: mit: dem, Sauerſtoff der Luft. Könnie 
tab dienErfiadung · machen, daß man einem · großen, Shell 
der Luft ven Sauerſioff / entzieht, ja wäre uan-im Stande, 
brenuende⸗ Hauferaugenblicklich zu loſchen (man brauchte 
nur · dem Brand Heu. Sauerſteff zu entziehen). Die Wär 
und das Licht ves Feuers ſinn sur Erſcheinumgen eins 
chentſchen Pregeſſeq. Die/Flamme eines gewöhnlichen Lich⸗ 
tes: Baur: Yedermann ſchan wiel. Belehrendes bieten. Dart 
wo die Flamme mit deu Gamerftoff: der Luft in naher 
Berührung iR,’ in der Außeren Hille ver Flamme, Dort iſt fie 
heiß chibs Heil; im .Dunern der Slanıme:.aber, mabin mr 
wenig Saurvftoff driugt, iſt ſte weder ſo heil noch fo. haiß 
Haii um einen dünnen Holzſpan gevape. mitten Dunst die 
Flamme, jo wirt: man bemerken, daß dieſer nicht, in Dar 
Mitte za brennen anfängt; ſondetn an beiden Seiten. Dei 
Äniger:: Geſchicklichkeit kann man ven Span zeitig genug 
wieder herausnehmen, Denon er zu. drennen angefangen: uud 
man bemerkt, daß. nur die Näuber ver. Flamme das. Halgz 
verkohlt haben, waãhrend vie Mitte ver. Blanune han. pen 
for uwerfehrt he: — : u; RT 
Hieraus aber kann. mar: Die. meße Woehrhait lea, 
daß je fohneller und leichter sin brennbarer Staff: ſich wit 
Sauerfloff .nerbindet, deſto Rärker iſt die Wärme, die bar- 
aus entfteht, und je fÄpmerer und laugſamer ein Stoff. nch 
mit: Mauevſtoff. verbindet, deſi wenigtr Wärme wid: har 
vu entwidelt. — —— 
1: Atzt wide. and: Ierem Her werden, wenn 
‚Stibendfen. ſchlecht heizen, ‚in: neuen #08.&nl;. langſam .nere 
boenniti, obgleich: wan:m ‚dhmen :ftunigenlang Fener. hält, 
während die Defen gut heizen, in tenen das Fener ſchnell 
ausgebranut iſt. Die: Oefen, in denen das ralzslängiam 
vVerbuenkt ,::Yaben. nicht Zug genug, es ſtrömt Dem: Holze 
wenig Sauerfleif. zu: und die Flamme iſt daher nicht: ſo 
2* 





heiß." In Jolchen > Qeſein agegen;3 im weni cha: Lühtiger 
Zag durchgeht ulſd ein: Atrvn Quucur Kofi: fh Immerfont 
vein: Holze datbieten ifo die Bleımngiheigen, Fier durchwãrnt 
ver: Ofen weit ſrävlen, nund nal das. Feneru ſchmell aus iſ 
Kb: mar Die lapfro die zun⸗Schornſtein:. Führt: uch 
Bun ſchUeen kann/ geht weilig Wärme verlaren. In 
: Ya: Das "Bufährren: vos. Gauekftofir zur Flantzeiſt 
* darum wichtig/ weill dadurch viel Axie ꝓerbncanen 
vie ſonfi unverbranut⸗ bleibe 15 nur need, Too 
ESGSchon⸗ je cken suche res; ba naar mer 
wi wein Heeror nocht: breͤnnen mwilaſaußeroerooitlich Bat 
riitcht; bläft aon⸗ 2s hu ſchlägt, mie Jlamme, Yoch auf 
und Vers Rauch: verfiepinnersisd Wasiiabenrift Den. NG 
und Ybo- bleibrsgn: bein Alubläfen? ; Don Rauuch aſt faſti nichto⸗ 
zalß feine Kohle, "did wit. der Seifen: Nuft made abe ſteigl. 
BAR mun⸗das Feuer tüchnig any! joi: gkebt niet) ihn, vial 
Suuerſoff mw vermehre: ſeine Hihe; stm dieſer Die Sabre 
über Flds ach ‚Die: feine: NEbhle⸗ mas: Manche: mal he 
Siurtievftoff· undgiebt eine: Hernlicherherfienislamune; senigiaht 
man ihm ven Sauerftoff, fo geht ver Rich, ndimain fill 
dater Theil des Holzes⸗ mnverbraucht fort unkrheht fich 
u Riaff in Ven Schornſteiid 3 u 
: Bei, einek gewöhnliche Bampp- mit einem Zyliuber lacn 
man einen vooteeiflihen Berſuch Hierüber anftellen: Warum 
vrennt viekampe flackrig, rußig mad. trühe, wenn man Den 
Zylinder abnimmt, und weshab brennt fie; HE, : weiß: mp 
zen, wenn man ven Zylinder wieder ufjetd — Aus kei⸗ 
nem andern ine; alt; meil der Zylinder, wenn en ·auf: e 
brennende Lampe geftedt wird, eine vortreffliche Antvon 
Blaſebalg iſt. , en Don erh 
Der Zylinder iſt obew’und wien offen. Shaw: findet 
vie beige Luft immerfort aus. and von unten Mrduık; ct 
einem fort friſche Laft zu, dadurch erhält, die SFlanue 
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toonbährenn:. friſchen Sauerſtoff md / as: eniſteht it ag: be⸗ 
deuitende Hitzezuinidieſert Vitze vermag ſaber au her. Ruf 
u” brennen/ kur. ers kaum⸗ ſich⸗ mit vom zuſtromendan 
Sauerſtoff vorbinden und: böahatb icht die Flawme leuchtend 
ums her. Nimmt nian..aber deu Zylinder abeuſo bt 
Jhie Strbnung. der Buff san ven: Flamme / uff und eic Theil 
Ves brerabaren Stoffes: geht‘ als er verlauen. To tin! 
vl Bun, III ET DRITT, 7 Dans Yin 47T 
BE rettet 19577 nr DT ee re ep zur 
EHE ymır sm m elle ty there 

unten VAL: Shemie, 7 alleuthalben, , . rn 
2 ie haben nnuu⸗ geſehen, daß ı. men gar. nicht weit 
—— — It, sum, auf chemiſche Prozeſſe zu ftoßen, 
daße das Fruer jrder ‚Köchin, aub- dem, Heerd, jedes Teuer, 
das man im Ofen anzündet, nichts ift ala. ein Gtäd Ehe⸗ 
witz. denn Verbrennen iſt Herſtelluag einer hemiſcheß Ver⸗ 
biudung von Kohfenfoff kin: Sauerſtoff, und. ing; Fauer 
if .wur; sine. Geh enung Dit: Dei sbiefat Berbinbung. zum 


Dorfen Roma. 2.09 2.5; ZA LEE ET AS 
: Wo: aber 3 ale Bilensas ——— ber 
——— TORE 


+ Bei umferın — me’ ir. Bohfe. in Gauerfft ver⸗ 
rennen Keen, 'entiaun Kohlensäure of8 das. Mriultat 
fper :Berbrenmung;. sub. mit :fabeuy. daßz ;viefe Kohlenſaͤnre 
michts ft. die Kohle umd- der Sauerſtoff, die ſich zu 
einen neuen KLußart verbunden ‚abs — Geſchieht num 
beim Verbrewten⸗ des Holzasb midy dergleichen Ai, ::::1 .* 
25 1. Ea geſchieht auf jenem Heerd and in jedem Ofen gas 
daffelbe. -:;Feber Heerd. und .jenex: fen ifheine emiſche 
Fabrik, im’ welcher -Bohlenfüuve ſahßrizirt wird, bie Leute 
wiſſen das gewöhnlich nur nicht, und micht ehe, geſchieht 
Aroßesi Ruglũck dunchi dienuinwiſſenhtit. 7 

sn BDieimine ‚Rehleufäune: iſti maämtich can fachlefet,. faſt 





geruchlofes Gus, in welchen man nicht teben kann. Thiere, 
die man in ein Gefäß bringt, in welchem nur Roblenfhnre 
untbalten iſt, erſticken: ſehr bald, denn zum Leben iſt das 
Einatmen. von⸗Sauectſtoff nothig —wir merden ſpãter 
Sehen, warum diesanſp iſt — da aber in der Kohlenſaͤure 
ver Sanuerſtoff Schon: verbunden iſt mit dem Kohlesſtoft, 
kann er in den Lungeil des Thirxes nicht die Wirkbang thun, 
die zum Leben nöthig iſt, und das Thier erſtickt ganz ſo, 
als ob es gar keine Luft hätte einathmen können. Die 
Kohlenfäure iſt alſo eine für unſere Stuben ſchädliche Luft⸗ 
art und deshalb'eiffe yeah Wichtiz, DER ſie mit dem Rauch 
and mit der erhitzten Baft hinauszieht in des Schurnitein, 
und dies geichteht auch, obgleich vie Kuhlenfäure eine, Laft⸗ 
art tft, die ſchwerer wiegt. ale gemögnliche. Luft uud bei 
zubiger: Luft zu Boden ſtukt. .. am 
Alein noch bei weiten ſewlicher als reine Kohlen 
ee ift-die Halbfertige Kohlenſdure, die den Namen Kohlen⸗ 
DOrydges hat. : Inder Kohlenſäure ift immer zweimal ‚[o 
viel Sauerftoff als Kohle; in der halbfertigen Kohlenfinre 
iſt nur ſo viel Sauerſtoff wie Kohlenſtoff enthalten, und 
dieſe wirkt auf die Lungen außerordentlich giftige 1 1:5-% 
Wennnun im elnein Ofen, bir 'ferken: veichlicheᷣn Zug 
hat, Feuer angemacht wird, fo entwickelt fi zwerfbrie vem- 
Telben: bie halbfertige Kohlenjänre,:fobald: nicht Sauerſtoff 
genüg da ift, die vollſtändige Kohlenſäure zu bilden; ſchließt 
Man nun zu’fräh die -Klappe;::vie zum. Schoruſtein führt, 
jo füllt fich zuerfi ver Ofen mit vieſem Kohlengas, ſodann 
fangt e8 am in die Stube hineinzuſtrömen, und da es 
fchwerer fl als die gewöhnliche Luft, nimmt dies Gt: bie 
unterfte Shit am Bußbobent ein md ſtigt bei der Ver⸗ 
mehrung immer höher. . tr 
Diefes Gas ift uber. beim dithmen fo: gefahclich daß 
wenig Augenblicke ausreichen; den Tod herbeizuführen, und 
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bieſes: Ungtad grſchicht in gare vlelen Fallen nit Sin 
einer Weiſe, die Vielen unerklärlich iſtin ; tert ua 

Es kam bei folhen Gelegenheiten ſchon öfter vor, daß 
bie, weldhe auf Stühlen faßen over ftanden, nicht die min⸗ 
deſtp Nebeblejt nuyimun. haha mern Binde die/ auf 
dem Fußboden fpielten „miAsliespaugiftet umfielen; was 
daher rährte, | daß bas gefährliche, Gas ſich immer ‚uf anı ' 
Boden. fominelt., - — In manchen Kelern, wo nipl, ‚Getzäute 
gähren, entwidelt ſich dieſes Gas ‚und. man erſtaunt nit, 
daß Menſchen, wenn ‚Je aufrecht, geben,. ‚ganz wohk Sfeiben, 
während derjenige, der fi büdt, ym Etwas, aufzuheben, 
vergiftet nieberfällt,, Zuweilen firömt auch dieſes efährz 
liche Gas au8 Spalten, der Erde hervor und, lagert, ßich ig 
der Tiefe von Thälern, welche man Gifttgäler Dat, dp 
denjenigen, der fie betritt, der Tod ereilf, —, ‚Sn, bes, Nähe 
von Neapel befindet, ſich eine berühmte Hoͤhle, die man pie 
Hundsgrotte nennt, die gleichfalls in der. Tiefe ftet$.mit 
Kohlengas gefünt, it, in ‚Diefer Grotte Können. Meniphen 
ganz. gefahrlos umbergeben, währen, Hunde, ‚deren Kapf 


dem Boden näher, ift,, darin fterben... 2er — — 


Wir führen alls! dieſe Felle’ ün,. um: EN yi geitec/ 
duß eigentlich jeber Ofen eine cheiniſche Fabrik riſt Worin 
Koͤhlenfãute, ober bie Halbe Koblenfäune, "pik: nik 'Wdy 
Mehleudanpft neunt / erſengt wirb; wir Habeitl bir" 
die: kleinen Rebenbemerluugen fiber bie. Gefahr des Kohtchl 
dampfes Hinzugefügt, weil leidet zu oft ſchon · aus ver Arie 
wiffenbeit ver Menſchen in viefer Beziehung Ungluck ’chts 
ſtanden und es höchſt wichtig iſt, Jedermann hierüber A 
belehren; Zu bieſeni Bode fügen nit oil’ Hinz” daß 
man in zweiſelhaften len, wo! Mar serciitithef?baß' hf 
Ofen zu früh ·geſchloſſen worden: ft, aicht nach Beil‘ Gertuch 
in den oberen Schichten der Luft urcheilen datt?" Jſondern 


- 
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die Puftz arten: am Inß boden weiechachen I 1 PIE 1120 ſich 
vor Gefahren zu fibegurüt: en 98 so urn 


angel. tt. eh Fe u, 
een ge, ed VE BET a KU Jun are 7 
AIX- Die ———— des Suuertons vrE wi 
ve srl unſern Körper. ton 9*r 


“Han nunniehr gezeigt, tote in jedem ‚Öfen, a f 
jebem Heerv eigentlich das Rund vorgeht, das wir 
Hein Verbrennen der Kohle in der Flaſche mit Sauerſtoff 
geſehen haben, und' es wird nun jedem Leſet Hat werben, 
vaß man ſich nur dann einen richtigen. Begriff von Dive 
gen machen kann, die man alltäglich fteht, wenn man im 
Stande it; ſich eiten Einblic in das s Weſen ber Cbemie 
ir vetſchaffen. 

J VBevor wir nun in unferm Thema weiler gehen, wol: 
fen wir nur noch einen ber wichtigften Prozeſſe im Leben 
&tfläten, am datzuthun, wie nicht nur allein um uns, ſon⸗ 
vern auch in und alles fofort ver Vernichtung anheim fiele, 
wenn wir nicht fortwährend einen‘ chemiſchen Preeß in 
unſerm Körper unterhielten, ver mit dem Verhreunen des 
Daher im fen. die grotßte Aehnlichkeit hat. 

ni « Saiftembertig "ud. wunderbar es auch ven untan⸗ 
digen in. erſten Augenblidk erſcheint, ſo wahr und fe hof. 
komen xichtig if es, wenn man behauptet, daß Dar Menich 
wit iedem Athemzug ſeinen Körper wie. einen Ofannein⸗ 
bei yad; ‚mit, jenem. Ausathnien die Klappe: dieſes menl 
wßedigen, Mens Öfipet und, dag ſchänlkcht Sos: auaflichen 

mm. nur h n nat Near an Treo. Tun 

0. Me Beh weiß.dab,,manıkorpwähree einathmen / und 
qusathmen Muh, daB Dad. ehm aufhoͤrk, Iobald Den 
Athem Nast; ; aber. wer.einen Einhliein dee Alaniz 
hat vᷣgpreift/s, Manum 8 lol: 3 werd nz ei 


.ın Zeus Ochen Ffb eine: unumerbrochene denitikheriihätige 
deit, uinfertö Korpers uödhig;, und Has allererſte Erfotvens 
niß iſt, aß uch jedem Tu unſeres Körpetts Sawerieff 
hinſiroömt⸗ dun dns xine hemiſche Berbindung vigener Ark 
sinzugebeni:.: Diefes: Snuerſtoff nehmen seit: Bund) Einath⸗ 
wmen.des Luft innm unssanfı Wei jedem Male; mern 
der Prefikaſten auseehnt, fülltſich die Lunge wie einel Mit 
VDieſebalg mir Duft; undirda ie Den: Luft: immer nt Fünftel 
Sawerfkoff vochanben: ift, qvi bekommen: mir. Saueof offf in 
den Körper. Aber dies; würde ams nicht tel Helfen neu 
Deu Sanerfbeff: min darch Der gungen Köcher waundernzuct 
muß :ebeit jo: im: unſer Mau, wie -in unſer Gehirn rini m 
fere. Muslein wie: in unfers Knochen, mit einem : Worte, 
nach jadem Punkichen / mnferesitörper Yin; um bahinıuune 
er nicht gelangen fünnen, wenn nicht das Blaiıwäre,. vas 
von eintr beftimunten Abtheilung/ des: Heryens mach der Lunge 
getrieben; wivd und. bier eins:cheaniſche Derbiuduem mit ven 
Samerftoff eingeht. sin ron Magunf 
1.6.1 Eebald Ries goſchehen ift, :fiuimt es; durch⸗ vie Shätäg- 
keit Bea: Hearens..wieber. zu einer andern Abthtilung dod 
Hetzens zuvück und ‚ voßkendet ſo einew Heinen: ueiikinf. 
Run aber preßt fi) das Herz wieder meinen" hefonnerd 
. Übkhelfungiperart ‘zufatimen; Daß das mit Sawerfidf ver- 
Dundeme Biut.in die Schlag⸗Adern fleömt und durch dieſe 
und ihre außerordentlichen Verzwriguugen/ in allenheile 
des Qüupers getricben id: Sogelange das mis Sauer⸗ 
ſtoff gerankte ‚Blut nach. allen Punkten: des rpers. Diez, 
und: sfomitift ed. geſchehenndaßß veri@lhrerftoii ve Weft 
durch van gaugen: NMAürper veubreitet worden iſt. '. 2} rec 
zur) Nuchmelw: aber, Sollte: mon :ginuben, würe geiig ge⸗ 
Ihehen, da doch jetzt allenthalben Suwerftußf nonbardenrift, 
und wenn man ihn nur nicht Davon läßt, fo brauchte man 
nicht wieder zu athmen. Aber dem ift nicht fo. Ganz fo 
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wien zum Mfenn inmer teen: Gawerftoff zuftömen muß, 
wurden hemiſchen Prozeß zu exhalten, weil der alte CSauerb 
Bot zn Verbrenmen ch: im Kohlenſfuͤure derwandeltngunz 
fariß. es un. Kiürper /dex Ball. Den Yauptjähline: cheanfcht 
Busgeß un: Börker heſteht eben audh. varin;T vafı un perem 
Bänke. unſeres Rörpers das vorgebt,.. was int Dfen:ber 
Fall if. Allenthalben findet die chamiſche Berbititenik vre 
Seamerſtoffs mit: dem unbrauchbar gewordenen Kohlenftoff 
nes RMinpexscſtatt und es entſteht ganz-wie im Ofen allent⸗ 
halben in Körper: Anhlenfäuxe, die hinausgeſchafft werben 
muß; Und dieſes Geichäft über nimmt wiederum das Bit, 
ob: römet. auf anderm, Wege duckh ;befonbere: Sheitgefähe 
zuräd.: bis zium · Herzen, ‚hier wird es wieder zur Lılmge:ges 
trieben, weiche ‚beim Ancathaier die Loblenſaur· cd Dun 
— Autierut. br 
:..Diefer in Dem: Harrwägen bier angegebem Bergung 
* Einathntens und Ausathmens iſt alfe vem: chemiſchen 
Prozeß im Ofen ſehr ähnlich. Wie ein fen mitnuje⸗ 
desß l&benide Thier Sanerftoff ein, wie im Ofen verbindet 
Kb im: Börper der. :Sauerftoff mit. ven: Kohlenftoff zut 
Rokkenidure, mie beim ofen: Ksel per Körper die Kobien⸗ 
Kun wieder: aua ;. ©: pe il 
- Stab: in ber: Chat; ber chemiſche Proen dee Heiyens 
* des Athmens UE ein und- berfelte Nicht nurn der 
Wougangiſte ſich ähnlich; ſoudern auch der Bwed. : Gun; 
fo, nie man durch en Ofen die Erwärmung veſſelben er⸗ 
zielt, : fin; exzielt man durch: das Athmen vie ebenswãärmie 
des Körpers. Athmen iſt zur Erwärmung des: Körpers 
ganz fo nothwendig, mie Zugluft zur Ermärmung bes Ofens. 
se ‚Mer wollen von dieſem werwarrigen Genifdai Vor- 
gung. Eiviges winheien. — — lb: 
pl " 9 EL EL Jr. sem 
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rt ai: is. 
uıromgr one x Atbıen, up Einhepen. . rege 

Bir haben gejagt, daß das Athmen, — — 
fo: Te. Mwãrmung bet: Eörpers, mie, denndezen cie Er⸗ 
marmung · dea Ofens cheryarbxingt irn sit 
Ale Menſchen⸗ haben n Brad ven 
Korperwarwe, der fd got gleich-hleibt,zed mag Sammer 
warn Hinten, -Dite.oden Kälte horxſchen.Man went: diefe 
Marwe nie Mapera oder Blutwaͤrme, und fie batxägk cinca 
A Bradı; Dice Wärme.im Annern des Korpars darf 


Dh weder ſteigern noch darffien abnehmen; mern nicht 


Nranlheit und Arad folgen joll,..fie muß ch vielmehr Bei 
gli hleiben, und dies ift: auch beim geſunden Menſchen 
atmen den Fall, fe lange ex eſſen and athten Ian, 17; 
Alles Fett, DaB, den Menſch genießt, wir alle Stoffe, 
bie im Körper ſich in Fett umwandeln, Diesen hauptfächlich 
Yan: biefen Grad der Märme zu erhalten... Dark Fett 
nämlich: beſteht, aus Kahlenſtoff und dem Veſtandtheilen deß 
Waſſers. Dex Kobhlenſtoff ft das Heizmaterial und: pie 
Meſtandtheile dea Waſſers Hewirlen ‚unter, Umßaͤnden ‚nie 
Abluhtung Bush. Schweiß, Beim Aſhwen, mo man Gauanr 
Hast in den Kömper- einführt, geſchieht bie. Berbinbag des 
Sauetſtofis und dea Robleuftofis zur. Reblenfäure und hei 
Dialer: :Bewbinbung wird Warme enkwidelt ganz, fa; wie 
im Ofen bei ber Bildung von kablenſcre eh frei 
ward. 
m Die Paturferfiher FR daraher nohh, zig. „Aaph. jm 
Meinen, ob hımda.niefen- chemiſchen Prozeß imme.na& Blut 
Anden Zunge erwärmt wird unb-biefes nie Mäuse allen 
heilen abgieht, mn ea hinſtrömt, obex, ob: der chemiſche 
Prozeß erſt in jedenn Theile deß Körpera wor-fih geht. 
Darüber herrſcht aber nicht der mindeſte Zweifel, daß bie 
innere Srwärmung des Norpers um r von dem Kohlenſtoff 





herrührt, den wir hauptſächlich i —* verzel ren unb von 
der Berbinbudiig DaheibeR AM "Oh Vſtoff den wir im 
tlnmchitnidginen. ERSTE NT It 
10 VMieſe Whattachen / erllaren⸗ Kuh 3 mauche d 
die ſonſt unerflärlich geeſen iſter⸗Woher⸗ kommt 06, va 
wir im Winter mehr eſſenundfretteres Efſeil dertragen 
unen als. Int Seither?! E87. Mumt daher/vicg ‚wie 
Yin Winter fehrkäller Pakt werven, und daher ftänten dtieen 
wirfien, ii ra zu erwaͤrmen: Aberzum uſtackern Athiritu 
Webbrt inne Kohlenfioff im Korper vab variim uräffei wir 
mehr un: Fetretes effen; als im Sommer.Meohals varf 
mer ſich milhtt Wunvern, wenn in ven 7ewigen: Gicſeldern 
Bed Rorbens "pie Menſchen Drun trinken und ſfoglir Talg⸗ 
lichter mit Gurten Appetit Verzehres, während in heißen Lau⸗ 
Hlin Jede: Fleiſchſpeiſe mkktg Ki fettes Fleiſch nur mit 
—— genofſen et ann 

* Barum ißt derjenige, der eine Aberiber Leberaeri kat, 
* wenig 2: Mei: er beit Sitzen wertiger wthitleti und 
varum: amd: nicht viel⸗ NoBlenfloff. verbrauch. Deshaclb 
uber fitert ck al weit leichter als derjenige,“ ber flch vlll 
bewegt, lalſo Auch kelftiger dfhmet: wırb Jobglich auch wel 
eſſen rk. Arhinen · iind fen: gehört ho genau zu Take 
auder, ur: ben Korper zu erndrimen, wie uglaft . und 
Brenimdterial zu: einander gelten; um pie‘ Erwarnmng 
vos Dfens. zu Miterhalten. nn nz: 

Freilich wird mancher heſer fragen: wo iſt denn Ds 
Feuernim Röcper- dothanden, das im Dfentöthig Ät, um 
ui Sauertoff und Kohlenftoff vie Bohlemäixe zu bilven? 
on ee unfviefe Fratge niffen wie jrvoch daran 
eeilttiedh, daß⸗, wie wir gerdits: gejagt: haben, vas Peer 
a etwas Beſvndres/ iſd⸗ vas Auer de cheinfchen 
Biogeffes! Kit, ſouvern faſt: alles Feuer, bay. wie urzeũ⸗ 
Yen he Portpflangen ijt marı cine Er ſche inumg im vem 
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Gemische Ronzefſe. > Ihad hier: iſt es, 700 A RER 
fortfahnen idnnen in Ner Grkkimmg, beilen;: Wan; tetin ‚pa 
ehe remis ig bean Teufen Seil 
3,3 Ka; iBuein, auſsgerzachter Bebriaß tank Aimmenn; menn 
yıyai Korpar ſich chewiihivenbinden, dieſer Alt untar Marine 
Venus: Wem mau⸗ ſich geht : .zunusun uimssun 
1 Mas: lenm ſich in ginzelnen Kölle jehr. leicht, übergeu⸗ 
sau, wi. Warme nbue, Dauer; mar ala Exfchaimuggeine9⸗ 
Natumrozaſſeq; antike Bent am in ei Bla: Fahied 
Willen: am Inka chwefelſaure girkt, veix d amt, Walisz 
je heiß. avon, Das rege 
van Berſuch ine „icbenen Wayf mai: Ta-sTüwkı ch 
DeR.Aapf INK a: aldı,0hı heißes Mader daxin Wäre: And 
Das: es Bad Weſſer, für; Fahr kaltund pie Mqhmelelſönree 
für ſich ebenfalls kalt. Die Wäyme, entſtarm erſtu an DEM 
Augandlich w heiae Stoff Nie ımait einander genſcht ha⸗ 
hasst: Nicht Mindar: iſt eßi belannti wie Falten; allen 
af; amgeloſchten· Rat, gegoſſen, einen ſahr beißen·Kollbrei 
herftelſi. Die, mag alo Naeweis Bienen, dB: ſich RB 
entwideln kann, als Erfcheinung bei. einem Maturprazeſſe. 
und wir ‚wollen nuv ſehen,: du a dies hei: faſt allen⸗ hemi⸗ 
ſchen Brauchen dar, Fall iſt. A—ι 5 Tat 
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un. "x ‚Die geyiliche Wärme DI 
— im höchli wicheig, zur. Renntwiß.ber chenniſchen Pixar 
zaſſe zu willen, aß ‚fie. inmer, wik: Wärme -Mricheinum 
gen verbunden; ſind; nux Aritt dies in einzelnen ahllen 
wenig. werllich auf, während es in audernvecht auffallend 
zur Erſcheinung kommt. Und zwar geſchieht dies im: fal+ 
gender Weiſar nis on SEMTERRR 
..: Wir willen, daß Die ſechszig hamiſchen Grundſtoffe 


Une Reiguug / haben,” ſich mit’eirianber zu verbinden; allein 
vieſe: Neigung iſt ſehe verſchieden. Waͤthzrenn fi zum: Beta 
ſpiel Sauerſtoff mit einem Metall;' das den Mambn Aa 
liuni führt, ſo Teicht vud ſchnell verbindet, daß: man das 
Kaliem mie: rein schalten kann in! Bteiußl, worin Dein 
Sauerftoff vorhanden iſt, — verbinder id Sanerftaffum 
Golb bedeutend ſchwerer, ſo -Daß nat‘ Gele in feuchter 
kLuft liegen laſſen kaun, ohne daß es voſtet; das heiht; ohm 
baß es eine Berbiudung niit bem Eauerfboff der Luft ein⸗ 
geht: - Eiſen over Zink dagegen verbindet Alk: ſchon bel 
weitem leichter · mit: Sauerſtoff, und ſetze man eines dieſort 
Metallen der feachten Luft aus, ſo: iherzieht es Ach met 
Einer Bette, die auf Eifen roth erſcheint und Rofl gekannt 
witd Während Fiul einen werßgtauen Meberzeg Beben; 
der man Hinkorijd neun. 

Man -fagt- vaher :mit Steht: Easerkof u Ruh 
haben: eine ſtarke Neigung, ſich mit einander zu verbinden 
Sauerſtoff mit Eiſen verbindet fi ſchon weniger etergiſch 
Sauetſtoff mike Zinkenoch weniger mub Souerſioff mit —* 
autter· waannu weg 2 

Was⸗nundie Wärme betrifft, die bei biefen Barbie 
dungen“ zur Erſcheinung kommt, Fo’tam mar Folgendes 
als Regel feftftellen: Sobald ſich zwei Körper ſehr ener- 
gifch verbinden, findet ein hoher Grad von Wärmeverände- 
rung flat. Die Wärme kann fich bei biefem Prozeß fo 
Heigern, Daß ul ſhreunbaͤrer! Gegenſtand dabei in Flam⸗ 

men ausbricht, Findet vie Verbindung weniger energiſch 
ſtatt „> fa iſt· Die Wärme: ebenfalls ‚geringer, und Re Kan 
m genihen älen Hogae untierklich werben. -uJizu 15% 

BWir wollen vies burch einige Bepiein de eelduteen 
47 Au Et I I... * II 18 

Wenn man ein Stückchen Kalium» Bretathiühh schnee 
res mit taten ef: ſo iſt die · Nerguiz VDieſes 
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Meier, fh ‚mit: Saubrftoff zu verbanden; ſo groß, daß 
06: Dad Maſſer chemifth zerfetzt. Waſſer nämlicz 'befkcht; 
wie: wit: fpäter noch nãher zeigen: werden, aus Sauerſtoff 
und Wafleuftofigae.. Das: Wafierftöffgue it ein brennbates 
Gas:mub ift. der Hauptbrftanutheil: unferere Gasflaumen. 
Das Kalt, wenn es ins Waſſer kommt, ‚hat nun eine 
jede. gewaltige: Neigung zum Sauurftoffe, daß es ‚Dem 
Waſſern ſeinen Sauerſtoff entzieht, ſo⸗ vaß der Sumerftöfl; 
ver, rüber. im Waſſer war; ih: mit dem Kalium verbindet 
Die Verbindung iſt aber fo heftig, daß das Kalium zu 
glühen : anfängt. Man fleht auch dechalb ein Kugelchen 
von Kalium⸗Metall, das ſonſt kalt iſt, in Glath: getathen 
und ziſchend umherſpringen, wenn man es in:Taltee Waſſer 
hineinwirft. Hierbei zeigt ſich aber noch eine interefſante 
Erſcheiunug. Da das Waſſer feinen Sauerſtoff verliech 
jo. Keigt aus: dem Wafſer Waſſerſtoffzas Au; vie. Höhe 
Dies aber iſt ein brenubaxes Eas, wird von ver. Giath 
des Naliumlugelchens angezundet und ſaͤngt an -zu. brenwen) 
Moe. nimmt hierbei das imerkwürdige Schauſpiel wahr, 
daß erſtens ein Metalllugelchen dadurch zu glähen afärgt, 
daß mannes in. kaltes Wafter wirft, und zweitens, vaß 
ein Beſtandtheoib des Waſſershierbei ſelber iin: volle Flamme 
geräth. 

Einen zweiten Verſuch der Art hat wohl Jedermann 
ſchon angeſtellt, aber Tauſende thun es, ohne Chemie darin 
zu Veeſtuihen. Anferd” tofönfiiten” Pr Feuertuge, 
bee: jotzt fueilich - ſchon außer Wieder gekommen find, weil 
man fich ſar pvaftiſcheren· Neib⸗Zundhatzchen bodient / fuel 
ſolch' einen chemiſchen Verſuch vortrofflich var⸗MDie Odizu 
Gen Her. Stipp⸗Fenerzeuge ſtud an der Spitze: in eine 
Miihang von chlorſauren Kali und Schwefelgetaucht 
Dat: chlorſaure Ralivhat: vie Etgenfchaft/ a es bei einer 
Zevfetzung einr große Menge’ feines: Sauerſtoffs won: fir 
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geruchloſes Ous, im weichen man nicht teben kann. Thiere, 
die ma in ein Gefäß Bringt, in welchem nur ſKcohlenſuure 
enthalten iſt, erſticken: ſehr bald, deun zum Leben ut daß 
Einatmen von⸗Sauetſtoff nöthig — wir werden ſpãter 
ſehen, warum viesſh iſt —, da aber ie der Kohlenſäure 
ber Sanerſtoff ſchon verbunden iſt mit; dem Kohlesſtoft, 
kann er in den Lungeil des. Thiexes nicht die Witlung thun, 
die zum Leben nöthig iſt, und das Thier erſtickt ganz ſo, 
als ob es gar keine Luft hätte einathmen können. Die 
Kohlenfäure iſt alfo eine für unfere Stuben ſchädliche Luft⸗ 
art und deshalb'eift us auch bichtig, dER fie! mit dem Rauch 
and mit ber-erbigten Baft hinauszieht in des Schormtein, 
und dies geichteht auch, obgleich die Kchlenfäure:eine, Baft- 
art tft, bie fihwerer wiegt. ale". gewöhnliche. wall: audi bei 
subiger Luft zu Boden ſtukt. 2 
- len‘ noch bei weiten ſchädlicher als: zeime Rohkeme 
Ale iſt vie halbfertige Kohlenſdure, vie den Namen Kohlen⸗ 
Drydgas hat, - Inder Kohlenſäure iſt immer zweimal ‚jo 
viel Sauerftoff als Kohle; in der halbfertigen Kohlenfinre 
iſt nur fo viel Sauerfloff. wie Kohlenſtoff enfhaltet, und 
diefe wirkt auf die Lungen außerordentlich giftugu 21 1: 
Wenn man in einem Ofen, derkeillen vendklichieh Zug 
at, Feuer angemacht wird, fo entwidelt fi zuerſtrin dem⸗ 
ſelben bie halbfertige Kohlenfänre,sfobald nicht Sauerſtoff 
genüg da if, die vollſtändige Kohlenſäure zu bilden; fehlieht 
Man nun zu’fräh die Rlappe;::pie- zum. Schornftein führt, 
jo füllt fich auerft ver Ofen mit vieſem Kohlengas, ſodann 
fängt es am in die Stube biweinzufleömen, und da es 
ſchwerer iſt als die gewöhnliche Luft, nimmt dies Gas bie 
unterſte Schicht am Jußboven ein und ftigt bei der Ver⸗ 
mehrung immer höͤher —.. . br 
Dieſes Gas iſt aber: Bein Athmen fo: gefahrlich. daß 
Wenig Angenblicke ausreichen; ven Tun heebeizuführen, und 
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bicſes: Ungine grſchicht in gas: vlelen Walken unvoft im 
einer Weiſe, die Vielen unerklärlich fir u: mar.te 9 5 





Es kam bei ſolchen Gelegenheiten ſchon öfter vor, daß 
bie, welche auf Stühlen faßen over ftanden, nicht die min- 
deſty Veh chat: emyimden⸗ hab egn wäh Pinpe die/auf 
dem Fußboden fpieltey „BiRglik pargiftet umfielen; was 
daher xuhrte, daß das gefährliche Bas. ih immer ft am 
Boden fammelt. — ‚In manden Kellern, wo viel, Seträufe 
gähren, entwickeit ſich dieſes Gas ‚und. man, erſigunt N 
daß Menſchen, wenn fe aufrecht ‚geben, ganz wohl bleiben, 
während berjenige, der ſich hüdt, ym Etwas aufzuheben, 
vergiftet niederfällt. Zuweilen ſtrömt auch dieſes gefährz 
liche Gas aus Spalten. der Erbe hervor und lagert ſigh in 
der Tiefe von Thälern, welche man Siftthäler nennt, ba 
benjenigen,, ber ſie betritt, der Zob ereilt, — In der Nähe 
von Neapel befindet, fich eine, berühmte Häble, hip man bie 
Hundsgrotte nennt, die gleichfalls in der Tiefe ſtetg nat 
Kohlengas gefüllt if, in biefer Grotte innen, Menihen 
ganz, gefabrlos umbergeben, während, ‚Hunde, ‚deren Rayf; 


‚dem Boden näher, iſt, dorin. fterben... onen apoim 


Wir führen ale:viefe Halle an) um etſtens zu zeiget 
dußz eigentlich jeber Dfen eine chemifche Fabrik’ift, worin 
Köylenfänre, over bie. Kalbe Koblenfäuke, "stk: män Nbch 
Kohlendampf Kennt, erjengt wird; wir haben aber!cuich 
bie‘ kleinen Nebenbemerlungen über bie Gefahr des Kohlen⸗ 
dampfes hinzugefügt, weil leider zu- oft ſchon aus ver Un⸗ 
wiſſenheit der Menſchen in diefer Beziehung Unglück eutl 
ſtanden und es höchſt wichtig iſt, Jedermann hierüber ir 
belehren· Zu dieſen Bweeke fligen wit "och hinzu daß 
min in zweifelhaften Faͤllen, wo mamn vermuthetk! vaß HR 
Ofen zu früh geſchloſſen worden iſt, nicht nach dein! Getuch 
in den oberen Schichten der Luft urtheilen darf7 Jondern 
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Ix Die — nes Suurnom —* 
rar il anfern‘ Rörper. stop er, 1129 


I ie Haben nunniehr gefeigt, wie in jenem Öfen, a uf 
tendd'" Heerv eigentlich das Kuhfrlte” vor; geht, vas it 
blim Verbrennen der Kohle in der Flaſche mit Sauerſtoff 
geſehen haben, undes wird yun ‚jedem Leſet klar werden, 
daß man fich nur dann einen richtigen. Begriff von Bine 
gen machen kann, die man alltäglich fleht, wenn han; im 
Ethutbe it; ſich eiten ‚Einbtid in bad Weſen ber ‚Chemie 
zur verihaffen. | 
» Bevor wir un in unferm Theina weiler gehen, wol: 
fen wir nur noch einen bet ‚wichtigften Prozeſſe im Leben 
eifläten, am datzuthun⸗ wie nicht nur allein um ung, ‚för 
verhn atich in und alles fofset’ver Vernichtung anheim fiele, 
enn wir nicht fortive ährenv einen‘ chemiſchen Prozeßin 
unſerm Körper unterhielten, der mit dem Verhreünck ves 
Halzeq im Dip dien gulzte Achnlichkeit hat. 

1. Sonfremdartig and wunderbar 8; auch Ben. tape 
djgen zm erften Augenblick erſcheint, ſo wahr und :fo-shpfl« 
lopmnen xichtig iſt es, wenn znan behauptet, daß Mur Menich 
ut ‚sem Athemzug ſejnen Rörpar wie eisen Ofannein⸗ 
heiſt ya; ‚mit, jenem. Ausathezen Die Rlappa-,hiejes;imenfe 
würdigen, Nies. äffpet und, dae. ſucdaue Gee auaflichen 
ten: . Bremen sh, aa ee 85 Tan N. sin! 
ir — a6, manner nähen. einarhwan wnd 
qusathmen mir, aha. Da. Beben aufhork,, Jobald Mar 
Ather Aadt; .aheru mut nwer.einen Minh inne Khermtz 
Dat.hepreiit, 98... anum 9 ſo le: 1 So med nur wi 


. .: Ze Beben iſt eime unmmterhroukme demmiikhe-chörige 
feit unferts Körpers wörhig, und Das allererfie Erfervene 
zit if, daßz nach jedem Theil unferes Riryere Semeiel 
Sinfiodint; une dom eine emäfche Berkindung eigener Ark 
sinzugeben: Diefen Sauerſtoff aehmen wir burd Cineth⸗ 
wen ber Luft in uns anf. Bei jedem Male, wem fh 
der Drufifaften ausodehnt, füllt ſich die Lunge wie eine Wet 
Dloſebaig mit Luft, und da im der Laft immer win Fünftel 
Sanerfioff vorhanden ift,. ſo bekommen wir Gamerfleif- in 
den Körper. ber Died. würbe: uns nicht: viel beifen,. Dimm 
Dex Sanerſteff mug durch den gungen Körher warhberi; er 
sünß abeit jo im unſer Mage, wie in unſer Gehivn, ‚ati ute 
fere. Muskeln wie in. unfere Knochen, unit einem Worte, 
nach jedem Pünktchen ımferes Körgert hin, und bahin'wäwit 
er nicht gelangen fünnen, wenn nicht das Hut: wäre,. bad 
pon einer heſtiamten Abtheilung des: Heryens mach der Lunge 
getrieben, wird und hier eine qeniae echo mu vem 
Somerftoff eingeht... -.: . - nat 
0. Debalı yiea:gefichehen iR, Findet ee: bischBie Thäkige 
feit De Heczens. wieder zu einer andern Abtheilung bed 
Hergene :zurüd und ‚noßkenbet ſo einer btheinen Nreitknac 
Nun aber preßt fi das Herz wieder in einen veoſondern 
Abtheiſfung⸗ derard 'zufainmen; daß das mit Bowerfidff ver- 
bimdene Dlut in Die Schlag⸗Adern ſtrömt und durch dioſe 
und ihre: agfererventlichen Verzwriguugen Intinlie: heile 
des Quvpers getrieben ward. So-gelange das mit Sauer⸗ 
ſtoff getrünlte Blut nach. allen Punkten des: Körpers. Die, 
un; ıfomit-. ift ed. geichehen;: nah der: Gauerſtoff der Yarft 
durch den⸗ gaugen :Könper vesbreitet worden ift. -' zı:.. 
15, Auhmehr aber, foflte: man glmıben, wäre gekig ger 
Ihehen, da doch ‚jest allenthalben Sunerftuff vorhanden it, 
und wenn man ihn nur nicht Davon läßt, fo brauchte man 
nicht wieder zu athmen. Aber dem ift nicht fo. Ganz fo 
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wie. Jun few: iur, tewen. Sanerſtoff zuſt· Lmen muß, 
an den chhemiſchen /Prozeß zu exhulten, weil ber alte'Sinuter) 
Poff sn Verbrenwen ich: im Hohlenfäree vemwankeltjiigän 
fauiß. es un: Karper ider Falk 1: Der hauptſuchliche: cheniſche 
Progrh in: Rörker heſteht eben nuch varin;: daß: ın jedem 
Panlie unſerea Rörperß das vorgeht; was "int Dfen:ider 
Full if. Allenthalben findet die chemiſche Berbititunig vers 
Sewerſtoffs ‚mit dem / unbrauchbar gewordenen; Kohlen ſtoff 
des irperacſtatt und. as entſteht ganz wie im Ofen allent⸗ 
Salben: in Körper Rohlenſäure, die hinausgeſchafft werben 
muß: Und bishes Geichäft übernimmt wisveruat. das Bint; 
od: ſtxönt auf auderm, Wege duckh :hefondere: Blutgefaͤße 
ꝓrũc bis zium · Herzen. /hier wird es wieder yux Yıldigesges 
zrieben,welche „beim: Ansathrien die. Leoblenfaure dem 
———— * 

. Dieſer in Sen: Hauptzügen hier angegebewt Bongang 
* Einathneens und Ausathmens iſt alfo dem: cheniſchen 
Prozeß im Ofen ſehr ähnlich. Wie ein: Ofen nimuu⸗je⸗ 
des IEbenden Vhier Sauerſtoff ein, wio inr Ofen verbindet 
ſoh im: Körper der Sauerftoff: mit dem: Kohlenſtoff zut 
Kohlenſäura, wie beim: Dfer Aöße deu Körper die Robfens 
— a 3.0. Erin uk 

- Bub: in der: Chat; ber Hemiſche Prozeh ded i heigent 
ar v6: Athmens: iſt ein unb- berfelte Nicht nurT'bet 
Borgang ift:fich ähnlich, ſoudern auch der Bwech. Ganz 
ſo⸗ wie man durrch/ den Ofen die Erwärmung vdeſſelben rs 
zistt , : ſo erzielt man: durch das. Athmen dĩe Sebenow ãumnre 
bes: Körpero. Athmen if zur Erwärmung des‘ Körpers 
ganz fo nothwendig, mie Zugluft zur Grmaãrnung bes Ofens. 
Mir wollen von dieſem meatwiadigen: chemijcheu Bor- 
ong iigen mittheuen UD 
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jet an ni. tt rer m. toirmoe 
ige zu Ir then Eiuheizen 

Wir haben gejagt, daß das Athınen, wo Manſchau gung 
fo: Te Crwãrmung des Norpers wie, Bas Degen. vie Er⸗ 
—— des Ofens heryorbringt. -. . Kr st 

Ale Menſchen haben ninen: ganz beflimmian-Byad vom 
—— * bey fin ganz gleich bleibt, Ces mag, Sommer 
oder Winter, Hitze open Rälte horxſchen. Man nennt dieſe 
arwe bie Kbaper⸗ ober Blutwärme, und fig beträgk. cinca 
AU Brad: Diele Wärme im Impern. ned Korpars darf 


Mh weder ſteigern noch darf fie, abnehmen,; wenn wit 


Nrancheit und, Tod folgen ſoll, ſie muß ſich wielmehr ſieis 
gleich bleiben, und dies iſt auch beim gefunden Menſchen 
atmen der Fall, fo lange ex eſſen und athizen lann. 
Alles Ten, das der Menſch genießt, wie alle Stoffe, 
bie im Körper ſich in Fett umwandeln, dienen hauptfaͤchlich 
dazn bieten „Grad: der Wärme zu erhalten. Dat Wett 
nämlich; beſteht. aus Kahlenſtoff und deu Yeftaudtkeilen deß 
Waſſers. Dex Koblenflaff. iſt das Heizmaterial, und: bie 
Meſtandtheile des Waſſers Hewirken ‚unter, Umßanden die 
Ablahlung durch Schweiß, Meim Athwmen, mp man Fauar⸗ 
off in den Künper einführt, geſchieht dae Berbinnng des 
Sauerſoſis una dea Nohlanſtoſſs zur. Kohlenãuxo und hei 
dieſer/ Verbiundungwird Waͤrme entwidelt ganz ſa. wie 
im Ofen bei der Vildung von wanted. ah fee 
wird Me 
m Die Raturforkäher * vorüber. 106). zig. Peer jm 
Meinen, ob dunch dieſen chemiſchen Prozeß im das Blut 
An, den Lungen erwärmt wird unb-biefes Die Mine allen 
Theflen abgiebt, wo es binfrömt, oder ob: der chemiſche 
Prozeß erſt in jeden Theile deß Körpera vor ſich geht 
Darüber herrſcht aber nicht ner mindeſte Zweifel, daß pie 
inneve Srwärmung nes Körpers nur von dem Roblenfeff 
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herrührt, den wir hauptſächlich im verzehren und von 
der Verbinduth 2 — —X PR den wir im 
Ananen einuchme. 1006 Ar AR 2 I N 
su Dice: Whatfachen erfiteun: Auch 7 ame Erſcheinung, 
die fonft unerflärlich geweſen str ldnyir: komumt 66, vwah 
wir dar Winter hiteßfe offen: ferterasi.fhehl‘ vertragen 
wenn ls: ine Soumerpia. E8L Warte Daherı) My wir 
Ani Winter fchräller'fatt werven, und: datzer.ftärter uthnmien 
uiſſen, tim. is zu erwarmen! Uber zum äh Mh 
Wert meh Köhleriuffi.tn Körper! uns warııı wären wir 
weht un: Fetleres effen; nals im Sommer⸗Meohals varf 
ah ſichmilzt wurvern, wenn in den 7ewigen: Gicfeldern 
vd Norbenso?ꝰ vie Menſchen Dhrun bnken · uud tagt Tulg⸗ 
lichter mit gutem Appetit werzahras, wãhrend in heißen Kl 
Hüte Jene Fleiſchſperſe m@kig Und fertes Fleſch· nur mit 
Siterſtreben: geudfſen Wirde mi: dat Tata. 317 
ir Barum lt werferfige, ver eine Agenbe' Lebensart führt, 
Gebr wenig? Weite er: beim When: weriger: Inthrnet und 
varumin auch ncht viel⸗ Kohlenfibff verbrauch. Deshacb 
Aberrnftierteb atch weit leichter als Berichte, ben ſichnvlll 
benegt, fs auch keiftiger akhmet mich Folglich much: iakdle 
fen oh; Mehmet: ud Eier: gehört hor genau zgu ſein⸗ 
wuder, ui’ ben Körper zu⸗ erwmarmein, vote: Jugluftuuud 
Brenumaͤterial zu’ einander geheren⸗ ur. rie Gehen 
was DRS: zu ansterhalten. Du ea u re a En ZB ii. 
Freilich wird mandher heſer fragen: wo iſt Denn: tet 
geutetl im: Rorper vorhanden, das ni Ofen: möthig: Ät, um 
u Sauerfloff und Kohlenſtoff vie Buhlemfäie zu. bitven? 
on Br Ant aafniefe Frage müren wie jesdtirparam 
Abihttiek, daßl, wie wiriberbitz gefager haben, "ons Peer 
ir cwas Beſvnbres iſd⸗ 048. außerhelbides chen 
Proſefſes! eriftirt, ſondern fFaſt alles Bewer das wie) urzeũ⸗ 
Ken ide Jortpflauzen, uiſt aarı cine Ex ſchie in en g im nem 
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chemiſchen⸗ Roazeſſe. VUndhiar. iſt es, n ON mo 240) 
fostfahnen Können in ber Erllaämmg beflen;: waß wean, ‚Dan 
chediiſchau Prazeß ‚nennt. 2 ba Pefenn Sof 
».7 KB: iſſu ein uſsgernachter Kebrias; Hank „amıyeniu: menn 
yıaı Kipper ſis Ariiü,enhinben Diebe wahr rin 
derungen/ decß Waxme mev⸗· ſich geht ; . 2 nur iss SZ 
2,1. Mas: kaum ſich in ginzelnen Föhn —— 
gan, wir, dene ‚abwe, Dauer: ur ala Euxſchaimuggeined⸗ 
Ratutpeoniesi aniiichb Men man: in ai Mes: Fahkeh 
Mailer atuna Inka Echwefelſaure girst, weist and Walisg 
je Hark Navon, Dal; Dit mas ;Glaa gering Minmn mon 
van Berſuch inıeam „irn Wayf macht, IasTühkı ll 
Der. Aapfı 9: a... ala abi Heißes Meſer. darin wäue: At) 
dach es das Meier. tür: Ahr Takt iyuh: pie Kchmeiel ſäne 
für fi ebenfalls fall. Die Wärme, entſiand iprfkıin dem 
Auganblic, nm.bene Stoffe die mit einanderx: genſcht ha⸗ 
hessts Nicht Miandar ziſt eRjbelnnnd mir kaltes Waflen 
anf: agelũ ſchten Ad, gegoſſen, einen fahr. haißen·Kollorii 
herſteſſi. Wie, mag ala MNaweis Bien, De AR 
entwideln Tann, als Erſcheinung bei .sinem Naturprazeſie 
una wie ‚wollen. nur ſehen,: fr Wiese (of aber 
ſchen Pragellen Ver. un nery  Tard 
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| "XL. Die Genie Wärme, Bu | 


Ä is, BR wichtig, zur Kenntniß der chenichen Fate 
safe zu wiſſen, daß ‚fie. inmmer, ik Warme Miriheinum 
gen verbunden. ſind; nur Aritt dieg in eingelnen Fallen 
wenig. werllich auf, wãͤhrend Sin audern decht anffallend 
zur Erſcheinung kommt. Und zwar geſchieht dies in hol⸗ 
gender Belle: ir - N THE MI DE en“ 

x. Wir willen, daß die ſechszig haniſchen /Grundſtofft 
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ne Rey: haben, ſich niit einaaber zuverbinden; allein 
dieſe: Neigungz iſt helps verſchlesen. : Wägreme fi zum Bei⸗ 
ſpiel Sauerſtoff mit einem Metall;;' das den Nuanten Aue 
Ki führt, ſo Teicht und ſchnell verbindet, Daf’ man das 
Kalten mw: rein oErhalten Lann in Breimbl, worin Bein 
Sauerftoff vorhanden if, — verbindet Hd Sauerftaff at 
Gold bedeutend: fdywtner ‚10 Daß an" Golbi in feuchter 
Burft: liegen laſſen Tai, ohne duß e&roftet; das heiht; ohn 
baß.es eine Verbiudung niit beim Sauerſtoff dor Luft ei 
geht. Eiſen ober. Zink dagegen verbindee fly han! bei 
Welten: leichter /mit· Saiuerſtoff, und ſetze man eines vieſot 
Metallen der feuchten Luft uns, fo: Uberzieht Es A une 
emmer Botke, die-auf Eifen roth erſcheint van Noſi genannt 
witb,: wältenn Fink einen werhgtahen ebernug belontint⸗/ 
ven Man Finkorijd neum u ee 
i Mati:fagt-baher init echt: Goierof: ud) Accinili 
haben eine Adrke Neiguug, ſich mit einander zu verbinden 
Sauerftoff nit Eiſen werbindet ſich ſchon weniger etzergifch, 
Sauerſtoff nike Zinknoch weniger und Sue it. un 
sahen weg): von hei 
Was nundie Warme getzift, die bei dieſen Derbi 
dungen“ zur Erſcheinung kommt, fo’tam Min Bolgenvas 
als Regel fefiftellen: Sobald ſich zwei Körper jehr ener- 
giſch verbinden, findet ein hoher Grad von Wärmeverände- 
rung flatt. Die Wärme Tann ſich bei biejem Prozeß fo 
fleigern, daß’ AM breindaner Gedenftand vabei in Flame 
men ausbricht/ FindernvieVerbindung weniger. energifch 
ſtatt /ſon iſt die Wärkiei eBenfülls: geringer, uns Me kanu 
in gewiſſen Falien·iſogtit unnerkli; voerben. - u J1su sg 
Ze. 7.7 wollen. vie vurch einige Beifpiele zu veeldutern 
ſuchen 2391 A ut term nn I L 
Wenn man ein Stüdden Kalium-Meiallbin in⸗n 
Rita: Mafſea vreſt,: ſo iſt Die Nocguag vieſes 





Metalles, fh ‚mit. Garibroff zu verbinden, jo Froß, daß 
es: ad Waſſer chemifih, zerfetzt. Waſſer nämlich befteht; 
wie: wir ſpaͤter noch nãher zeigen. werden, aus Sauerſtoff 
und Waſſerſtoffgas. Das Wafierftoffgus if ein brenubares 
Gas: unb iſt der Hauptbeſtandtheil unferer Basflammten. 
Das: Rolnen, wenn es ins Waſſer kommt, hat uam eine 
jaldhe. gewaltige Reigang zum Gauerftoffe, daß es Dem 
Bofler:: feinen Sauerſtoff eutzieht, ſo daß der Sumerftefl 
ver. früher. im Waſſer war, fich: mit -vem Kalium verbindet: 
Die Verbindung ift aber fo heftig, daß das Kaktım. zu 
glüben :aufängt. Man ſieht andy. veshalb ein Kügeldhen 
vor. Kalium⸗Metall, das ſonſt kalt iſt, in Glath gerathen 
und ziſchend umherſpringen, wen. mam.es im kaltes Wahles 
binemwirft. Hierbei zeigt fich aber. wor; eine intereffante 
Griheiunüg. Da das Wafler feinen Sauerſtoff verliert) 
jo. Reigt aus dem WBafler.: Waflerftefigas In; vie. Höbe: 
Dies ‚aber ift ein brennbares ‚Eins, wird von ver Giath 
des Maliumtũgelchens amgezünbet und fängt am zu. brenwen: 
Mas..nimmt hierbei das merkwürdige Schawfpiel wahr, 
daß erſtens ein Metalltugelchen dadurch zu glähen anfärtgt, 
daß manes in kaltes Waſſer wirft, und zweitens, vaß 
ein Beſtandtheib zes. Waſſers hirrbei ſelber iin: volle Flamme 
geräth. 

Einen zweiten Verſuch der Art hat wohl Jedermann 
ſchon angeſtellt, aber Tauſende thun es, ohne Chemie darin 
zu vleſttihen.“ Anferd” Jwbhnfichen Stipp⸗Feuerztuge, 
we: jetztn fveilich ſchon außet / Moden gekommen find weil 
num ſich der: pvatiſcheren: Reib⸗Zundhatzchen bodiont / fücdien 
ſolch' einen cheimiſchon Verſuch vortrofflich dar: MDie Odizu 
chen Her. StippaFenerzeuge ſtud an: - ver Spitze in eine 
Miſchuug van chtorſauren Kalı und Schwefel⸗gekauchtb 
Das: chlorſaure RMalivhat: die Etgenfchaft/ vaß eu bei einer 
Zevfetzung einr große Menge ſeines Sauorſtoffs won: ſich 
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giebt, jund biingb man daſſelbe in Ber@hrung it Schwefel: 
IAtver, fo: gechieht, sirie ſo ſchkelle, Heftige Beil ung: des 
Reli: mit Der Schweiekfäurg, Haß; ein: aaperoruuittlidh hoher 
Sranııyma Disk entfiihti Mein; Einftippeitosiuen: Selen 
Schmefelhoölgchens in: dns euerzeuga Flaſchchenj worin⸗ ſth 
Schwefelſaãnne befinda, geiſchteht mun ichs chemiſche Opora⸗ 
bien. Indem aber. zugleich Saucxſtaffeſfrei wirdisſo,dun 
ſſebt biexbei eing heftjge Tutzündinig,u eine Fliimmeoinbee 
Den Nichwenel rin Brand: ſatzt/, er danu⸗ Mas Haölz heti jelber 
apzündat. 1:7 ill around 
1 np Wohl; zu eier: genanen itflärtikg diejes Vorgauges 
weh nöthigi ft. alaı win hier daxbegen Kölinen,':for. wird 
yo, jenen rin jch ea maraua exſehen daß mier tige sum 
vmhrgehenden, Verſuch, dieWärmen am ein Erzeuguiß 
dea: chemischen: Boxganges ik Da ferner Die MWuürme ſich 
hfn ſteigert, daß ſio eine Flamzme heronvruft ainde Ader⸗ 
man wind ea glaublich fiuden, nenn. dom fagen dafs auf 
cheraſchem/Wege Wäruie eupeugt; wird, ſelſr, Ihne Flauime. 
(54: wird, daher nun ertlärlichar erfchernen; daß raucht Au 
unſexm⸗Korper vie Leibwärmon emzengt ubd mvhedtetu wijrv 
durch van. chamiſchen Prozeß, den Mir beta! Eſſer and Alshıflen 
dunch Kohlenſtoff war: Sauerſtoff hervorrufang: uni. :- 


. 
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ron le a TE 7— .232.3 Mr NETT — 
A. Die Chemie in, aller Welt Händen. - 
in Indem wir nym in nafgrm Thema weiter gehen wgllen; 
Kitten wie anjers tiefer, ſich Des: Verſuchs zu eriunern, den 
mir mit Phosphor und Sauerfloff: angeſtellt haben; >. .: 
„ ; Wir.hahan bei dieſem Verſuch geſehen, daßte ein⸗Stüch⸗ 
Han Phoophornin einer Flaſche Sauerſtoffgas mar eilt 
wenig erhitzt zu merden braucht, um ſofortemit, heller· Flamuie 
za perbremten, und jetzt wiſſen wit, daß dieſt Berhuenugg 
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nur ein chemiſcher Borgang iſt, daß das Feuer nur eine 
Erſcheinung dieſes Vorganges bildet, daß eigentlich ber 
wahre Hergang bei dieſem Verſuch nur die chemiſche Ber 
bindung von Phosphor und Sauerſtoff iſt, welche beiſam⸗ 
men eine Art weißen Rebel Hilden, den- man Piospher- 
iu nennt. .. ’ 

In Nachſtehendem wollen wir zeigen, daß viele Millio⸗ 
hen Menſchen tagtäglich Denfelben Verſuch mit dem glüde 
lichſten Erfolge ‚anftellen, freilich ohne daran zu denken, 
daß, auch dies Ehemie iſt. 

Ran kauft jet ſchon für einen, Groſchen tanfenb gind 

hölzchen ‚und. jedes derſelhen geräth in hellen Hrand, wenn 
man, es an einer, rauhen Flaͤche reibt. Ein ſolches Zünde 
hölzchen aber, Das man unachtſam benutzt und. verächtlich 
von ſich wirft, iſt wahrlich ein Gegenſtand, der. sum ernſt⸗ 
lichen. Nachdenken auxegt. 

Wie viele Tauſende von Denfspengeichleitern ‚haben 
gelebt, Die. das Exzeugen von Feuer für eine Art ‚Zauber 
gehalten ‚gaben! ‘Die weijen Griechen haben jo wenig-Bor- 
ſtellung davon gehabt, wie man Feuer ‚erzeugen kann, ‚aß 
fie, in ihren religiöfen Dichtungen die Fabel erfunden haben, 
daß ein Gott einen Funken vom, Himmel geftohlen und 
ihn den Menſchen gegeben habe, damit fie ein Feuer an⸗ 
zünden könnten. In der That war man im Alterthum ge⸗ 
nöthigt, glühende Kohlen aufzubewahren, um jederzeit Feuer 
anzünden zu können. In den. Tempeln ver alten Völker 
brannte man eine ewige Leuchte, zu deren. Dienſt beſtimmte 
- Priefter beftellt waren, damit, fie nie. verlöſche. Später 
erfand man das Feuerzeug, aus Stahl und Stein beſte⸗ 
bend, deſſen ſich gemiß. no viele unferer Leſer bevient 
haben. Mit joldem Feuerzeug ftellt man das Feuer dar 
durch ber, daß man gegen die fcharfe Kante eines bejons 
ders harten Steines, des Feuerfteind, ein Stüd Stahl 
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Schlägt, wodurch Stückchen Stahl fo plötzlich eine heftige 
Reibung erleiden? daß Fe gluhend abſpringen und als Fun⸗ 
fe: im Stande‘ fnnnzunder der‘ Schwamm in Gluth Di 
verfegen, Ju pri *. 

- Stitvent jedoch bie Chenlie nen eößen. aiuſſcwun 
nahm und man einſah, daß Feuer nur eine- Erſcheinung 
iſt während: eines chemiſchen WBortzanges, erfand- man die 
chemiſchen Feuerzeuge, ſo daß man jetzt ſchon latige Zünd⸗ 
maſchinen hat, wo min nur mit den Fingern aufzubriiden 
braucht, um Feuer zu erhalten. -Bünbmefhinen, bie wohl 
verdienen, von’ Jedermann gelannt zu werden, und deren 
Erfläruing wir unfern Leſern noch worzifihten gedenken. 
Ferner kani man auf- die Erfindung der Stipp- Feuerzeuge, 
biewir imvorbergehenden Abſchnitt erwähnt haben, und. gegen- 
wärtig find-bie viel bequemeren Neibzündhölzchen im allge» 
meinen Gebrauch, vie ein vortrefflicher Beweis für unſere 
fortgeſchrittene Zeit ſind. 

Hätte ein Menſch in alten Zeiten ſolch ein-Binbeien 
Reibzundhölzchen hervorgebracht, er würde vielleicht von den 
frommen Prieſtern als Gotfesfäugner und Zauberer auf den 
Scheiterhaufen gebracht und vom unwiſſenden Volk als ein 
Gott verehrt worden ſein! — Wieviel Stoff bietet uns 
folch“ ein Hölzchen, um über ven geiſtigen Fortſchritt Der 
Menſchheit nachzudenken, und wie ſehr lehrt uns ein fols 
des die vergeblichen Beitrebungen verachten, durch welche 
man die Menjchen wieder in ven Zuſtand der Unwiſſenheit 
und Thorheit alter Zeiten hineinzwängen wil! — 

Darum aber wollen wir ſolch' ein Zundhoͤlzchen näher 
kennen lernen. 

Das einfache Zündhölzchen beſteht aus einem Hölz⸗ 
hen, deſſen Spite zuerft in Schwefel und dann in Phos⸗ 
phor getaucht iſt. Der Phosphor hat die Eigenſchaft, daß 
er große Neigung bat, ſich mit Sawerftoff zu verbinden; 
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legt man baher ein Stüdchen Phosphor, das ungefähr fo 
aus ſieht, wie weicher weißer Wachs, an bie Luft, fo genügt 
ſchon vie gewöhnliche Wärme der vuft, um eine langfame 
chemiſche Verbindung des Sauerftoffd der Luft mit dem 
RPhosphor herzuſtellen. Das Stückchen Phosphor fängt an 
zu rauchen und kinen: weißen Nebel von ſich zu geben, ber 
eben nichts ift, als Phosphorfäure, wobei dee Phosphor 
endlich ganz verſchwindet. Im'Ounkeln ſieht man, daß 
der Phosphor in dieſem Zuſtande leuchtet, und Jeder⸗ 
mann weiß es auch, daß, went man mit-ver warmen Hand 
ihr Dunkeln über die Spitze des Zündhölzchens fährt, ein 
ſolch' leuchtender Nebe: von beſonderem Geruch entſteht. 
Diefer Nebel iſt Phosphorfänre, eine Verbindung des Phos- 
phors mit dem Sauerſtoff ver Luft, die a das Reiben 
mit det warmen Hand begünſtigt wird: 

Reibt mati aber foldy’ ein Zinpbäfgehen an einen rau⸗ 
hen Körper, ſo vermehrt man dadurch Die Wärnte; Die 
Berbindung des’ Bhosphors mit dem Sauerſtoff der Luft 
wird dadurch noch mehr begänftigt und geht ſchneller vor 
fih. Die ſchnellere chemiſche Verbindung iſt aber immer 
mit größerer Wärme verbunden und dvieſe reicht aus, den 
Schwefel anzuzünden, d. b. die Verbindung des Schwefels 
mit dem Sanerfloff der Luft zu begünftigen, wodurch noch 
mehr Wärme entfteht. Diefer Grab der Wärme ift aber 
wieder ftarf genug, um die Verbindung des Kohlenſtoffs 
im Hölzchen mit dem Sauerftoff der Luft möglich zu ma⸗ 
hen und fo findet bald auch diefe ftatt, d. h. Das Holz 
beginnt zu brennen. 

Wir wollen nun noch näher zeigen, daß ein foldhes 
Hölzchen, wenn e8 gerieben worden ift, brei wirklich interef« 
fante, hemifche Vorgänge zeigt, vie weohlbeachtet fo lehr- 
reich find, wie man es fich ſchwerlich denken mag. 
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u xiii. Verſuche mit“ einem Zündhölieen. 5 


Bi her That, unfere Reibzündhilichen ſtellen Heim 
Gebrauch, eine ganze Reihe von chemiſchen Vorgängen day, 
und bei all dieſen ſpielz der Sauerſtoff der Saft, dein 
Hauptrolle. 1 

Der chemiſche Vewaig beſteht. darin, vaß drei. ‚Berg 
ſchiedene Stoffe ſich nach ‚einander mit dem Sauerſtoff der 
Luft verbinden, und. daß, bei dieſer Gelegenheit hrei.ver- 
ſchiedene Flammen nap einander entjbeben, Pie ſeſenweiſt 
eine immer größere Hitze erzeugen,, En 

‘Der Phosphor wird dur, Keibung, erwarmt, bis zu 
bem,Örabe,, we ex ſich unter Flammen: mit Dem, Sauet⸗ 
ſtoff der Luft verbindet, und das ft ‚die, erſte Flamms. 
Aber dieſe Flamme können wir nicht zum. Anzünden ge- 
wöhnlicher Gegenſtände brauchen. Der Phosphor verbin⸗ 
vet ſich Bei einem fg. niehern Grad non, Die mit. Dem 
‚Sawerftoff ver Luft, daß wir brennenden Phosphor. in der 
Hand halten fünnen, :ohne uns zu verlegen, Denn mir 
im Dunteln. einen Strich mit einem Phosphorhölzchen über 
Die Hand machen, jehen.wir einen Streifen Phosphor auf 
der Haud abbrennen, d.h. fih mit dem Sauerſtoff ber 
Ruft verbinden, ohne Daß wir dabei Schmerzen empfinven. 
Oft fheint es in ſolchen Fällen, als ob ver Phosphor 
ſchon ausgebrannt wäre; aber es tft meift nur mit ber 
oberften Schicht ver Fall, und wenn dieſe ſich in Phos⸗ 
phorjäure verwandelt hat, jo bringt ver Sauerftoff der 
Luft nicht bis zur, untern Schicht, fo daß die. Verbrennung 
aufhört. Daher aber, rührt e8 auch, daß, wenn man mit 
dem Finger die Stelle, wo ber Phosphorftreifen war, ab⸗ 
wiſcht, dieſer noch einmal an zu brennen fängt; denn durch 
das Abwiſchen iſt die untere Schicht frei geworden und 
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diefe verbindet fich nım mit bem Sauerfloff ver euft und 
erfcheint‘ wieder als lichter Streifen. 

Die Berbindung "des Phosphor mit‘ Sauerfoff iſt 
hffo- sticht ſtark genug, nm unfere Band zu- verlegen, denn 
bet diefer Verbindung fipdet nur ein ſchwacher Grad voit 
Wärme flatt.- Da aber Schwefel, wie wir in dem Ber: 
Tach bereits gefehen haben, auch flarfe Neigung hat’, fich 
mit Sauerftoff zu verbinden, fo ift die ſchwache Wärme 
der Bhosphorflamme hinreichend, um dem Schwefel des 
Zundhölzchens ven Grad von Wärme mitzutheilen, ver feine 
Berbindimg mit Sauerſtoff begünſtigt. Es fängt alfo jet 
der Schwefel fein: chemiſches Kunftftüd an, welches wir 
aud) entftehen ſahen, ald wit Schwefel in der Flaſche mit 
reinem Sauerftoff verbrennen ließen. Der Phosphor ift 
aͤlſo nur gebraucht worden, um den Schwefel: angubrennen. 
Zwar kann man den Schwefel ebenfalls durch Reiben enf- 
zünden; allein dies iſt ſchon fehr -[chmierig, weil die Rei» 
bung viel zu lange geſchehen müßte, und man benutzt den 
Phosphor mit Recht, weil fein Entzünden jo fehr leicht 
ift. — Der Phosphor, alſo thut eine Vorarheit; aber auch 
ver Schwefel iſt nur ein Vermittler. 

Der brennende‘ Phosphor würde dem Kohlenſtoff des 
Hoͤlzchens nicht jenen hoben Grav’von Hitze ertheilen, die 
ihm fähig macht, ſich mit dem Sanerftoff der Luft zu ver- 
Hinden. "Der bloße Phosphor wilde abbrennen nnd 048 
Holzcher würde nicht entzlindet werden. Da aber die 
Flamme des Schwefels fon’ Bei weiten heißer Aft,: Tb 
verrichtet dieſe hie Bermittelung; fie erhigt den Kohtenftöff 
des Holzes in ſo hohemn "Grade, daß, wenn der Schwefel 
abgebrannd iſt, ver: Kohlenftoff- anfängt; ſich mit dem Sauer⸗ 
ſtoff Der Luft zu verbinden und das Holz ſelber gerüth in 
hellen Brand/ das heißt wiederum, es verwandelt Ad mit 
dem Sauerfloff zufammen zu Kohlenfäure...*’ °; + -- 
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..: Mo ann ‚bitten, wir unſere Leſer, ſich „all: der Bere 
juche zu erinnern, die ‚wir gleich. Anfangs wit der. Flaſche 
poll Sauerftoff. gemadt- haben, wo wir Kohle, Schwefel 
und. Phosphor, jedes einzeln, in ‚einer Flaſche Sauerfloff 
perbresmen ließen, uud zeigten, wie- daraus in dem einen 
Fall Kohlenfäuge, im andern ſchweflige Säure und. im 
letztern Falle Phosphorjäure entſteht. Dieſe Verſuche mör 
gen wohl etwas fremdartig und gelehrt geklungen haben. 
— Jetzt aber ſehen wir, daß jeder unſerer Leſer tagtäglich 
ganz dieſelben Verſuche macht, daß er mit jedem Zünd⸗ 
hölzchen, das er anſteckt, alle drei Kunſtſtücke mit einem 
Mole vornimmt, daß er, ohne daran zu denken, drei 
Berbrennungsprozefle, die nichts als chemiſche Prozefie find, 
vor fih gehen läßt und daß er unbeachtet, ein chemijcher 
Babrifant, erſt Phosphorfäurg, dann ſchweflige Säure und 
dann Kohlenſäure fabrizirt, wenn er aud) nichts dabei im 
Sinne hat, als ſich eine Zigarre anzuzüunden. — 


Le 


"XIV, Ein ehemifches Geſet. 


Wir haben bisher verſucht, unſern Leſern einen nãhe⸗ 
ren Einblick in das Weſen des Sauerſtoffs und einige ſei⸗ 
ner Verbindungen zu geben. Indem wir nunmehr.baln zum 
Wafferftoff übergehen wollen, müſſen wir noch zwei Dinge 
hier anführen: das eine iſt ein allgemeines, großes chemi- 
ſches Gefeg, das man ſich merken muß, ‚und, das andere 
iſt eine Mitsheilung über. eine große Eutvedung,. die erſt 
in neuerer Zeit gemacht worden ift am. Sauerfloff, eine 
Entvedung, die pielleiht von den ˖ allerwichtigſten ee 
für die Zukunft fein kann. , - 

Dog Geſetz, auf das wir. bir aufmertſam mahen 
wollen, iſt folgendes: .. | ae EEE EEE Er 
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- Bir willen, daß.die ſechezig chemiſchen (Grmanftefle 
eine Neigung haben, -fid unter, begänfligennen Umftännen 
wit einander chemiſch zu verbinden, und mir, haben es auch 
ſchon erwähnt, daß bie Neigung perſchieden ill... h. daß 
fie bei gewiſſen Stoffen ſtärker, bei anderen Stoffen ſchwän 
er. iſt, So haben wir... D. geſehen, daß Das Metall 
welches man Kalium neunt,, eine ungeheure Neigung bat, 
ſich wit Sauerſtoff zu verbinden, währen» Eiſen zwar auch 

dieſe Neigung; hat,. aber. in weit geringerem, Maße. 

In der Chemit iſtes nun ſehr wichtig, zu wiſſen/ 
wie. groß, dieſe Neigung zweier Stoffe zu einander: iſt, und 
zu ‚erlennen, ob uud welch'? anderer Stoff sine noch/ grö⸗ 
hesp_ Neigung hat, ſich mit einem Rev. verbundenen Stoffe 
zu verbinden; denn es iſt ein. Geſetz in. der: Chemie, — 
und dies Geſetz wollen wir unſern Leſern Demtlich: machen, 
— daß ein Stoff, Der eine. große Neigung hat, ſich mit 
einem andern zu verbinden, im: Staude,:ift, den anders 
Stoff hexauszureißen aus einer bereitd eingegangenen Ber⸗ 
binbang, ; ſobald dieſe aus ſchmocherer Neigung. erfand 
ven iſt. + 

Ein, Beifniel fon Died Beutticher. machen. e⸗ hat ˖ wohl 
ſchon Jedermann ein roſtiges Eiſen geſehen. Der Roſt 
auf dem Eiſen entſtand; dadurch, daß Des Sauerſtoff ver 
Luft. ich mit der Oberfläche. des Eiſens verbunden hat. 
Dad Eiſen iſt alſo nicht eima. perſchwunden, ſondern iſt 
nach wie vor da; es iſt nun ein Theil apon eine Verbin⸗ 
bung eingegangen, welche einen andern Körper gebilder ha 
der Roſt, oder ‚mit dem wiſſenſchaftlichen Namen, Eifens 
oryd heißt. Geſetzt, es hätte nun Jemand ſolchen Eifen« 
oxyd geſammelt und es läge ihm daran, den Sauerſioff 
aus. nem Eiſen herauszubringen, damit eu: seines Eiſen 
babe, jo kann Dies. gux dadurch geſchehen, daß man zu Dem 
Eiſenoryd einen. Stoff zubringt, bes. größere Neigung zum 
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Sunerfioff hat, als vas Eiſen. Unter folgen Umſtänden 
wird Der Sauerftoff aus dem Eiſenoxyd forrgehen und ſich 
mit jenem andern. Stoff verbinden; daburch witd das Eiſen 
ganz rein vom Sauerſtoff werden. Man wird! veined Eiſen 
erhalien . .. 

: Sn ber That: wird alla Eifen, das man belannilich 
aus der Erbe gräbt, nicht als reines metalliſches Eiſen 
gefunden, ſondern in chemiſcher Verbindurig mit Sauerſtoff. 
Wer Eiſenbergwerke geſehen hat, wird benierkt haben, daß 
es meiſt rothe, wie Stein ausſehende Skuckeſind, die man 
ihm als das eigentliche Eiſenerz zeigte. Da man aber dar⸗ 
aus Eifen machen will, ſo muß man den Sauerftoff aus⸗ 
treiben, und das kann man nur thun, udeme man das Elfen 
in ben Hoh⸗Ofen bringt, woſelbſt es mit Kohlen gemiſcht 
wird, die man dann anzünder. Die glühende Kohle aber, 
das willen. wir ja ſchon — hat eine ſtarke Neigung, 
fich mit Sauerfioff zu verbinden und eine Luftart/ die Kohlen» 
Fine, zu: bilden.  Geräth nun Die Kohle: tn: Oluch, ſo iſt 
ihre Reigung zum Süuerftoff ſtärker, als die des: Eifens; 
fie reißt aljo aus dem Eifenoryd den Sauerftoff ati ſich 
undunerfliegt als Kohlenfäure: in die e daft, während reines 
merauijches Eiſen zurückbleibt : m 

Wir ſehen alfo, daß wenn ein! Stoff mur eine recht 
file Neigung bat zu einem audern Stoffe; fo kann er 
ihn unter günſtigen Umſtänden auch an ſich ziehen und mit 
ihm verbinden, ſelbſt wenn er bereits wit einent drikten 
Seoffe eine chemiſche Verbindung eingegangen hätte. — 
In ſolchem Falle ſagt man: ver: eine Stoff Hat ſeine friis 
here: Verbindung verlaſſen uns hat ſich mit dem ſtärkern 
Stoff verbunden; im vorliegenden Falle ulſo hat werd Sauet⸗ 
ftoff das Eiſen veplaſſen und Yar’fich zur we beteben 
um mit diefer eine Berbindung einzugehen. 
u‘ In vielen Fällen: geſchiehr aber nd; mehr: es tanfüe 
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nämlich unter Uurftänden zwei verfchievene chemiſche Ber: 
bindungen ihre Stoffe aus, wenn fie zu einander gebracht 
werben. Ein Beiſpiel wirb das, was wir meinen, beut- 
licher machen. Wir Haben ſchon erwähnt, daß Kochſalz aus 
zwei Stoffen beſteht; von denen der eine Natrium und ber 
zweite Chlor Heißt; nun kann man aber 'auch, durch Auf⸗ 
jung von Silber in’Salpeterfäure, falpeterſaures Silbet 
darſtellen, das ebenfalls ungefähr wie Salz ansfleht. Löſt 
man dieſe beiden‘ Salze m zwei verſchiedene Flaͤfchchen mit 
Waſſer auf und gießt num die Miſchungen zu einander,’ fo 
entfteht fold’ ein Austauſch. Dias Chlor verläft das Na—⸗ 
trium und verbütbet fi mit dem Sikber; und vie Salpeter 
fänre verläßt das Silber und verbindet fi hit dem’ Na⸗ 
trinm , amd man ſerhãlt ſtatt des Frühen Ehlor⸗-Natritnii 
und des falpeterfauren Silberd zwei neue chemiſche Körper, 
nämlid; Chlot⸗Sitber nıtb' jalpererfaures Ratron. 

Diefes Gefetz ver Veränderungen und des Auetauſches 
der chemiſchen Verbiudungen iſt bie Gruitbq uelle ber inei⸗ 
ſten chemiſchen Erſcheinungen, weshalb wir‘ ‚Re nicht üner⸗ 
währt laſſen durften. Be 
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XV. Gine neue chemiiche Eutderfung. 
Bir haben in Nachſtehendem unſern Leſern von einer 
Entdediing: ki Sauerſtoff Mittheilung zu machen,’ vie noch 
ſehr new und bdeshalb von nur fehr Wenigen gefhnmit iſt 
Dieſe Entbeckung iſt vielleicht berüfen; "eine hoͤchſt wichtige 
Rolle in der Welt Ju ſpielen, bie ih frei jest od 
nicht üßerfegen fan. = 3 | dan Weile ni 
" Schon’ Teit langer Zeit iſt die‘ Benerkuri gemücht 
Worden, daß ſich im Zimimern; mo eine Eettriſikmaſchlni 
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thätig iſt, ein eigeuthümlicher phaßphauertiger. Geruch); neyr 
breitet; denſelhen Geruch empfand, man auch in Räumen, 
buch melde. ein Blitz gegangen, may... Man ſchrieb dieſen 
Berud, gewöhnlich nicht. irgend einem Stoffe.au, ſondarn 
meinte, Daß, .er nur, Herrühre non. einer. eleffrifchen Reizung 
Der Geruchsnexven; und. dieſe Erklärung findet: man auch 
noch in faſt allen ältern Lehrbüchern angegeben. - |, 
Allein ſchon, vor mehr als zehn Fahren. machte Schönbein, 
ber Erfinder! der, Schießbaumwolle, hefaunt, daß man dieſen 
Heruch künſtlich darſtellen kann und zwar ohne Elektrizität. 
Seine Entdegung beſtätigte fich. derart, daß man hald 
glaubte, einen neuen Stoff enfvedt zu haben, der ber Luft 
bejgemiſcht jein müßte und unser Umftänpen dieſen Geruch 
nexhreite. . Man. bezeichnete bigfen Sipff mit dem Namen 
Din n. 

Die hequemfie Art, vas Don. zu erzeugen, iſt folgende, | 
Man ftellt.in eine, geräumige Flaſche eine. Stange Phos— 
phor aufrecht, hin, gießt lauwarmes Bafler hinein, bis .bie 
Stange zur Hätfte in Waſſer fieht; bewegt man nun bie 
Flaſche, jo daß die Stange immer friſch angefeuchtet wir, 
ſo entwidelt fi ver Ozongeruch fo ſtark, daß er die Stube 
erfüllt. Der wirkliche Ozongeruch ift aber wejentlid vom 
Phosphorgeruch unterſchieden und bat auch merkwürdige 
chemiſche Eigenfchaften. Das Ozon ift im Stande, chemi- 
ſche Verbindnugen⸗ aufzteliten dns has dadurch bie Eigen⸗ 
ichaft,. jomphl Farben zu werändern, wie zu bleihen.. Um 
ein, Beiſpiel derart anzuführen, wollen wir Folgendes her. 
verheben: Es giebt einen Stoff, ‚ver ungefähr wie Salz 
qusſieht und den Namen Jod⸗ Kalium bat, weil er aus 
hem chemiſchen Arſtoff Jod und dem bereits öfter erwähn⸗ 
ten Metall⸗Kalium beſteht. "Das Iop., ‚hat bie Eigenihaft, 
haß.,pie leifefte Spur pavon jede Art von Srärlemehl blau 
färbt. Reibt, mau etwas Jod - Kalium mit gewöhnlichem 


_B_ 


Kleifter. aufarymen, "und fäseicht dies Aber: einen Papiep 
Rueifen, ſo bleibt das Papier weiß, ‚meil das Jod, jo Iange 
es mit dem Kalium verbunden iſt, den Kleiſter nicht blau 
färben, ‚tour. Sp wie man: aber ein ſolches Papier au 
einen Ort bringt, wo Ozon vorhanden ift, jo zeigt ſich, 
daß das Ozon fo,.ftgrfe Neigung, bat, fi mit dem Kalium 
zu ‚werbinven, daß es das Jod daraus perbräugt; dad; Jod 
tritt ſomit zum Kleiſter und der Papierſtreifen wi. ſofort 
blau gefärbt. 5 
Solche Bapierftgrifen fing alfo ein portrefflihen Wintel 
das, Don: zu entdecken, und in der That färben fie ſich 
blau, jelbit in Räumen, mo auch der feinfte Oeruch en 
Daran zu riechen vermochte. 
Aber auch das Depmögen, Karben ZU Seien, it. om 
Open. ‚merfwärdig. Ladıyus, Blauholz, ja ſelbſt Indigo⸗ 
Farbe wirh. fofort gebleicht, wenn man ‚ginen,; ‚gefärbten 
Gegenſtand in ‚eine Flgſche bringt, wo Ozon pyrhanden 
iſt. — Nicht minder, als auf die Farben, wirkt das Ozon 
auf, wirklich. chemiſche Stoffe. Es wird/von, Milch, nam 
Blut, vom, Eiweis ſchuell aufgenommen und, bewirkt che⸗ 
miſche Beränderungen. Desgleihen wirkt es auf, Meiall⸗ 
im eigenthuͤmlicher Weile ein... u... 
Esgs läßt ſich denken, Daß dieſe Entvedungen vag allen 
Seiten hin, wifſenſchaftliche Unterſuchungen hervorgerufen 
haben; ja, quch die. wiffenfchaftliche Medizin bat Verſuche 
bamit angeftelt, um zu entdecken, ob etwa unerklärte Kranke 
heiten (3. B. die Cholera) von dieſem bisher, unbekannt 
geweſenen Stoff, Open, ‚herrühren,, — Wir wollen. ‚pur 
beiläufig erwähnen, daß bie, mebizinifchen Verſuche bisher 
noch zu feinem wejentlichen Rejultet geführt haben. Rur 
der guglifche. vortreffliche Chemiker Graham gieht an, daß 
in Zeiten, wo bie Luft ozanhaltig. fei und. Papiere, mit 
Jod⸗Kalium⸗Kleiſter beftrichen, blau werben, vornehmlich 
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Katarche herrſchend Find. —- Dafür aber hat dieſer Stoff 
ticht wenig die bebeutendften Chemiker unſerer Zeit bes 
Ichäftigt, und’ ſowohl Schönbein, wie eñgliſche und franzö: 
fijche Raturforſcher haben ſich bemüht, das Geheimniß 
vieſes Stoffes zu enthüllen. J 
Be können bier nicht auf Die Vermuthungen eingehen, 
bie über die Ratut des Ozon aufgeftellt’worben find. Man 
fand eime ganze Maffe don Wegen; uni das Ozon herziie 
ftellen; aber immer mehr vermehrten fid) audy bie verfchie- 
denen Auſichten darüber, was eigentlich das Dion fei und 
Mo es ſtecke, ob im Sauerftoff; ob im Stidftoff der Luft, 
oͤbder ſonſt in irgend welchen Theilen. — Erſt neuerdings 
iſt der franzöſiſche Gelehrte de la Rive dahinter dekomiinen, 
Ha Ozon Fein beſonderer Stoff iſt, ſondern nichts, als 
der Shmerftoff der Luft, der durch eigenthümliche Umſtãnde 
einen’ Befonderen Zuſtand annimmt. Die Beweife; vie 
er’ Hierfilt gegeben,’ werden jest als vollfommen überzeu⸗ 
gend in ver’ Willenjchaft anerkannt, hp "wir haben fo 
Aber vie Natur“des Sauerftoff ein neues Licht erhalten, 
veffen Bebeutung in jeder Beziehung (möglicherweiſe auch 
in medizinffcher’erft die Zukunft wird zu ſchaͤtzen wiſſen. 
Für jetzt wiſſen wir num Folgeibes voni Sauerſtoff. 
Im gewoͤhnlichen Zuſtande hat er ſchon eine ſtarke Neigung, 
fich mit vielen Stoffen zit verbinden; unter gewiſſen Un- 
ſtãnden aber, wie z.B. beim Sgitteln mit feüchtem Phos⸗ 
phor/ verſtaͤrkt ſich die Neigung des Sauerſtoffs, Verbin⸗ 
dungen einzugehen, In hohem Maße. Er bringt chemijfche 
Wirkungen hervor, die dem Chlor ähnlich ˖ find; In dieſem 
Buflandhat’ der ſonſt heruchloſe Sauexrſtoff einen‘ eigen⸗ 
tpäinfichen Geruch und tied Ozon · genamt: - . 
1 Bee noch ziemlich" unbekannten Dhatſachen · w wollten 
wir unſern kLeſern nicht vorenthalten. 
also nel Vaud iin. Da Ya 


45 


RE" Einiges voni Wafferſtof 


ws 
 Inpem wir hoffen, vom; Sayerfioff- Sa8i in. io weit ge⸗ 
nfgenb, geſprochen zu haben, als ein Einblick in die Chemie 
für Anfänger exfordert, wollen wir, ‚zum zmeiten Grund⸗ 
Dell, ichreiten und vom Wafferftoff: Gas Einiges, vorführen. 
in. 1 DER Rame ‚dieſes Gaſes mag ‚Vielen. unbefannt klin 
gen; ;, aber. ‚eB- kennt Jedermann dieſes Gag, Dem e8 Fomunf 
ihm ‚niele, hupdert Male täglich, vor, Augen. Das Sans 
unferer Gaslaternen ift Waſſerſtoffel „Bas. mit etwas Kohlen 
ſioff vermiſcht. Bu Ft ee ST nf, 
Heffnet ı man die Rohre einer genähnfichen hatlanme, 
ohne fie anzuzünden, fo ftrömf. AUF. ein. Gas, aus, ‚eine 
Luft, bie für das Auge. nicht, —2 iſt, hält man aber 
einen ‚brennenken, Fidjhus darüber, { ip bewirkt man, D aß 
bie. Luft um den Fidibus aufflammt, daß. ‚Sie. die nagftrös 
imenbe. Luft entzündet, ‚und. daß dieſe Enpünbung abwärts 
weiter geht, 658, enblich die Flamme an die Oeffnung bey 
Gasröhre gelangt und ‚hier als: ‚Slam fortereant, IR 
lange Gas zuſtrömt. ze 
Dieſes Entzänden ber Sasflanıpe, vyn oben nad; unten 
' fiele auf die Deffmung des Gasrohrs und nun bort fart⸗ 
brenne; bei wenigem Nachdenken wird aber nun Jeder ein⸗ 
ſehen, daß dies eine falſche Vorſtellung iſt. — 
Wir haben unſere gewöhnlichen Gasflemizeen als erfteg 
Beiſpiel vorgeführt, weil e8 und darum zu Khan ift, zu 
zeigen, wie das MWafferftoffgas gar fein ung fremder Stoff 
iſt; allein dieſes Leuchtgas iſt nicht reines Waſſerſtoffgah 
und wir müſſen deshalb ſolches jetzt näher kennen lernen, 
Vor Allem wollen wir nur fagen, woher dieſez Gag 
feinen Namen hat, Das Waflerftoffga$ wird darum fo 
genannt, meil-e8 ein Haupt ⸗Beſtandtheil des Waſſers iſt 
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Alles Wafler in ‚uneyp. Brunnen, in ‚unjern. Flüfſen, in 
Seeen und Meeren, was wir trinken oder ſonſt gebrauchen, 
iſt nicht ein einfacher Stoff, ſondern beſteht aus zwei Luft⸗ 
uͤrten, die chemiſch mit einander verbunden find. Die eine 
Kftart iſt Waſſerſtoff und die andere Sauerſtoff. 
So uiglaubfid) dies dein Unkundigen auch’ klingen 
niaͤg, ſo wahr iſt es dennoch. ' Wenn man ſfonſt geglaubt 
hat dag Waſſer ein Urſtoff fei und ſich ſogar noch dor 
ver Shhöpfung aller Dinge ben Geiſt Gottes auf den 
Waſſern ſchwebend badıte; ‘fo weiß man jest ünd tan es 
zihet Siftorden, und ebenſo, daß man die die —*8* 
herſtellen kann aus Waſſer. 

id da, wenn es einnal gelingen wird, dieſe dewen Luft, 
artem auf billigem Wege aus Waſſer herzuſtellen, jo wird 
die’ Menſchheit einen gewaltigen Schritt Vorwärts gethan 
haben, bett’ e8 wird dann, wie wir fpäter zeigen werben, 
Heizung, Betenchtung md Feuerzeug für Kuche, Werkftatt 
and Fabrik ſo gut wie nichts koſten umd hergeſtellt werben 
aus einem Eimer Wafler, von dem man fonft immer wähnte, 
bat ed das Gegentheil vom Feuer fei. 

Die Art und Weiſe, wie mar Waſſerſtoff herftellen 
kann,' wird unſern Leſern leicht begreiflich ſein. Waſſer 
böfteht "ans Sanerftoff und Wafferftoffgas,; vie hemifch 
verbunden find. Nun wiffen wir aber ſchon, ba, ‘wenn 
man einen Stoff hinzubringt, ber größere Neigung hat, 
fich mit Saherftoff zu verbinden, der Sauetftoff feine bis— 
berige Verbindung verläßt und fi mit dem neuen "Stoff 
verbindet. Dadurch ‘aber wird der Wafferftoff frei und 
ſteigt in Form von Luftblaſen aus‘ dem Waſſer auf. — 
Da wir bereit® wiſſen; daß das Kalium⸗-Metall eine fo 
außerordentlich ſtarke Neigung hat zum Sauerſtoff, ſo 
braucht man nur An Stückchen don dieſem Metall in einen 
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Teller mit- Waffer zu werfen, um das“ ſchbne Schaufiel 
zu genießen, das wir bereits unfern Lefern vorgeführt haben. 

Das LKalium nimmt ans · vem Waffer ven Sauerſtoff 
an ſich und zwar fo heftig, daß das Kalium zu glühen 
anfängt "nnd wie ein- leuchtenver Funken ziſchend im Teller 
umberfpringt; hierbei aber fteigt pie Menge Baflerftoffgas, 
bie früher mit ven Sauerftoffgas verbunden war, aus dem 
Waſſer anf und über dem Teller ſchwebt eine’ Menge die 
fes Gafes und würde, weil e8 ein ſehr leichtes Gas if, 
aufmärts- nach bet GStubenvede fteigen. ‘Da aber diefes 
Gas auch brennbar ift; fo reicht vie Gluth des Kaliumb 

bit, um das Gas anzuzünden, und man flieht bei ſolchem 
Verſuch gewiffermaßen, wie man aus dem Waſſer Beier 
madıen Tann. a 

Das Ralium iſt indeſſen immet noch ein theures Mies 
tall, und man Tann das Waſſerſtoffgas weit billiger dar⸗ 
ſtellen. Wenn man eine Hanbvoll feiner Eiſenſtuckchen 
wie etwa Meine Nägel, in ein Glas wirft, das halb mi 
Waſſer gefüllt ift, fo braucht man nur ein wenig Schwefel» 
fäure zum Waffer zuzufchätten, und man wird bil Hei 
merken, wie aus dem Waſſer Bläschen auffteigen, als oB 
es kochte. Dieſe Bläschen find aber nichts, als-Wafler: 
ſtoffgas, das frei wird, weil Eifen im Gemiſch mit Schwefel- 
fäure eine ſehr ſtarke Neigung hat, ſich mit Sauerftoff zu 
verbinden, und diefe Neigung fo ftarf ift, daß es ven 
Sauerftoff aus’ dem Waffer entreißt, wodurch ber Bafler- 
ftoff bes Waſſers frei wird. 


XVII. Anleitung zu einem Verſuch. 


Man kann das Waſſerſtoffgas ſchnell und leicht dar⸗ 
ſtellen, wenn man ſtatt Eifen kleine Stückchen Zink nimmt, 
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und, da, wir ‚meinen, dag ‚wohl mancher unſener. Leſer eine 
Ausgabe bon ein paar Gyoſchen nicht ſcheuen, wird, um 
einen, Verſuch derart zu machen, jo mollen. wir möglichft 
doutlich bie, Anleitung ‚hierzu geben. : . .,- 

Man nehme eine. gewöhnliche Weiphier - Fiaſche und 
(te. eine Handvoll Keingeichnittengs Zinkblech hinein, 
Pas man hei, jeemn, Klempner, ‚billig .befommen ‚kann, da 
bag Zink nicht, new zu fein, Braucht. „ Sodann; gieße man 
bie Flaſche halhvoſl mit Waller, und gerſchaffe Ah ‚siuen 
guten, leichtſchließenden Pfropfen zu derfelben., Dur den 
Pfrapfen aber. hohre man mit einem Fedexmeſſer ober. mit 
eigem, glühenben Eiſen zwei Löcher, das, sine groß genng, 
zum, ein. Längeres, ‚breites. Glasrohr durchzuſtecken, das 
andere, um ein Stüdchen dünneres Glasrohr, einſchieben 
zu können... Mit pjefem Pfropfen, in, welſhem die Glas- 
rühren fteden, verſchließe mqu nun die Flaſche, und ſchiebe 
das längere, breiteye Rohr ‚jo tief ‚hinein in die Flaſche, 
ha das untere Ende nahe hen, Boden, berührt, wo die 
Zinkſtückchen liegen, während man das dünnge Glasröhrchen 
ur ‚etwa „einen. Finger breit in die Flaſche hineinſchiebt 
und es oben beliebig, hoch aus dem Pfropfen hinausragen 
läßt. Schafft man fich ‚hierzu in einer gewöhnlichen. Mes 
dizinflaſche für einen. Groſchen ‚Schmefeljäure an, jo :hat 
man; Alles, was man zu dem Verſuche braucht, der für 
jeden Lernbegierigen jehr: lehrreich ‚fein Tann; 

Mit einiger VBorficht. fann man aus ber Mebisinflajche 
in das längere weite Glasrohr Schwefeljäure eingießen, 
die in das Wafler binabfließt; und wenn man ungefähr 
den achten Theil ber Scwefelfäure bineingethan hat, jo 
halte man damit inne und man wird fofort einen eigenen 
chemiſchen Prozeß in; iD. Flaſche :wahunehmen. 

,, Bor allem wird das Waſſer in der ſche warm, 
fohann. aber bemerkt man,, wie. fi) an.nen Zinkſtückchen 
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Bläschen :anjeen, wie diefe Bläschen fi. vermehren: imb 
im Waſſer auffteigen, und wie endlich das Wafler fid; ans . 
fteht,, als ob es langfam kochte, und man vernimmt ein 
Ziſchen, wie etwa, wenn man frifches Selterſerwaſſer in ein 
Glas, oder ein wenig Braujepaiver "m Wafler ſchüttet. 
Nach einigen Minuten wirb man: bemerken, daß pur vas 
Heine Glosröhrchen.eine Luftart ausftrömt, die eigenthüm⸗ 
Ki riecht. Die Luftart iſt Waſſerſtoffgas, das in ganz 
reinem Zuſtand geruchlos tft, doch in vorliegenden all 
yon einigen ‚beigemifchten Gafen feinen Geruch. erhält. :-: 
Was num ir der Flaſche vorgeht, ft Folgendes: . 
Zink hat eine große: Neigung, ſich mit Sauerſtoff zu 
verbinden; allein dieſe Neigung 'ift nicht ſtark geung, um 
ven Sauerſtoff dem Wafler zu entreißen. Erſt wenn man 
Schwefelſäure dazu brimgt, tritt eine joldhe Umwandlung 
bed Zinks ein, daß feine Begierde. nah Samerkoff:: fee 
ſtark wird: Da. nun im Waſſer Sauerftoff vorhanden ift, 
jo zieht das Zink diefen Sauerftoff an fid) uud verbinnet 
ſich mit demfelben, während der Waſſerſtoff als Gas in 
einzelnen Bläschen im Wafler auffteigt und ven leeren 
Raum ver Flaſche mit Waſſerſtoffgas ausfüllt. Dieſes 
Gus iſt es man, das aus dem Heine Röhrchen ausftröntt 
und“ innmer ſtärker unsflrömt,; je flürker vie Entvidehiig 
des Gaſes in der. Flaſche vor fich geht. . : ; 
Das ausſtrömende Gas iſt brennbar, d. h. dieſe Luft⸗ 
art brennt, wenn man fie anſteckt. Allein man häte 
ſich ja, dies ſogleich zu thun, fonbern man: waorte bier 
ber an gehn, Minuten und gieße, wenn das Brauſen im 
ber. Flaſche nachläßt, wieder eine feine Portion, Schwefel 
fätre. zu, denn durch allzafrühes Anzünden des Maſes tanz 
man leicht ein Unghück anrichten: In der Flafche mämlich 
war gewöhnliche Luft. Diefe Luft enthält; wie wir. bereits 
willen, Sauerfloff; das alfo; was zuerſt: aus der Flaſche 
[**] 4 
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ans ſtrmt, iſt⸗ nicht bloßes Waſſerſtoffgas, ſondern ein Oe⸗ 
ati; von Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas; das aber iſt 
eine gefährliche Luftart, denn wenn man fie anzändet, flammt 
fie mit einem: furchtbaren Knall auf und. zerſprengt die 
Flaſche derart; vaß man ſich dabei ‚gefährlich: vermunden 
tann. KErft: nad einigen, Minuten beftigev. Ausftrömung 
ift dies gefährlihe Bas, ‚das. man „Knallgas“ nennt,- fort, 
und, wenn. die Strömung unterhalten wird, kommt tem 
Sauexftoff in: pie Flaſche hinein, man kann daher nach 
Berlauf: von. zehn Minuten ganz ‚gefahrlos einen brennen- 
den Fidibus an die Spige des Heinen Köhrchens Halten, 
and, man wird jeher, daß hier eine kleine Flamme erſcheint, 
wie ſchwach bläulich leuchtet und fortbrennt, jo. lange die 
Sutwidelung des Gaſes in der. Flaſche ſtark genug -üt, 
was auch der Fall ift, wenn, man immer eis friſche | 
Sameieiiäue zugießt. 

Wir wollen im: nächften Abtſchnitt zeigen, Vad eine 
Reihe: hübſcher Verſuche man. nun anftellen- kannm. | 
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xVUl. Weitere Verſuche mit. XBaflerftafigas 
‚und Die Knuſt, aus Feuer Waſſer zu machen. 
Wenn man das ans dem Heinen. Glasrohr ausſtrö⸗ 
mende Gas anſteckt, jo zündet. mar eigentlich eine: Gas⸗ 
flamime an; allein ſie brenuut nicht: leuchtend, wie gewöhn« 
Ines Leucht gas, fondern mit blänkichey: Flanmne, wiecldie 
diner Merken Spirtusstampe, Mas: wiefer: Flamme fehlt 
um⸗Heuchtgas zu werben, ft Kohle. Wacht man daher 
den Berjucy und Täßt!- cn: wewig Elgarreurauchn inıibae 
Flamme ſerömen, fe wird man. ſoleih Km. Aufeuditen 
der Flamme gewahren. 
150 wenig leuchtendaber nie Famme deo Beet 
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gafes: äft, ſo heißß iſt ſie. Wenn die Ausſtrömung nur ein 
bischen, ſtark iſt, ſo kann man Glasrohr, Has man erſt ein 
wenig hin und ber durch bie Flamme zieht, hineinhalten 
und man wird balb gewahren, daß das Glas weich wird, 
fich ziehen und biegen läßt, fo daß man ſich beliebig das 
gerade Glasrohr in verfchiedene Formen umbiegen und 
auch in feine Spigen ausziehen Tann. — Die Hitze ber 
Heinen Flaͤmme reicht alfo hin, um Glas zum Schmelzen 
zu ungen, was bei einer sewöhnligen Lanwe nicht der 
Ball if. : 

Hat mm aber ein Scidchen Platina⸗ Schwamm; zur 
Sand. fo-fanr man ein eigenthümliches Schauſpiel beob- 
achten. Löſcht man nämlich vie Flamme ans und läßt pas 
Bas heftig ausfirdmien, fo braucht man nur den Platina> 
Schwamm in-den Strom von Waſſerſtoffgas zu halten 
und man wird fehen, wie ver Schwamm zu glüben an« 
fängt und dabei das Gas wieder anzündet. — Wan befitt 
daher: in-einer Flaſche Waſſerſtoffgas und einem Stückchen 
Platina⸗Schwamm, das bei jedem Mechanikus känflich zu 
haben: tft; 'ein eigenthümliches Feuerzeug, dei welchem man 
fich überzeugen -kann, wie das kalte ausſtrömende Waſſer⸗ 
ſtöffgas auf ven falten Platina-Schwamm fo einwirkt, daß 
er ind Glühen gerüth und endlich das Gas anzündet. 
* Wie Erklärung dieſes Vorganges iſt folgende. 

Der Platine» Schwamm: ift eine außerordenllich fein 
zertheilte Maffe von Platina-Metall. Diefes fein zertheifte 
Metall fdugt' im gewöhnlichen Zuſtand eine außersrvent- 
liche Mauſſe von Luft in fich ein, bie in den Zwiſchenräu⸗ 
men! des Schwammes ſehr verbichter iſt. Da aber dieſe 
verdichtebe Luft Sauerſtoff in ſtich hat und das Platina⸗ 
Metall ſich nicht Teicht' mit Sauerſtoff verbindet, ſo findet 
vas hineinſtrömende Wafferſtoffgas viel Sauerſtoff ver, 
mit welchem es ſich verbinden kann. — Nun 'wiſſen wir 
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ja. bereits, daß jene Verbindung. mit, Sauerſtoff Wärme 
erzeugt. Die Berbindung gljo vom Waſſerſtoff und Sauer- 
ftoff, die im Schwamm vor fich geht, erzeugt Wärme, und 
wenn fie fortdauert, ftrigert ſich die Wärme derart, daß 
der Schwamm in Gluth geräth. Daß der glübenne Schwamm 
ſodann das Waflerftoffgas anzändet, ift leicht - einzuſehen. 
In. ver That befteht hierin das Weſen eines Plating- 
Feuerzengs, Das mohl. ſchon jenge unſerer Leſer, geſehen 
haben wird, In einem ſolchen Feuerzeug befindet, ſich ein 
Glas, worin Waſſer und Schwefelſäure iſt. Zugleich iſt 
in dies Schwefelſäure⸗-Waſſer eine kleine Hlasglocke zinge- 
taucht, in welcher ſich ein Zinlkkolben befindet. Sp oſt mun 
ber Zinkkolben angefeuchtet wird mit dem geſäuerten Waſſer, 
entwickelt ſich in der Glagglocke Waſſerſtoffgas. Oeffnet 
man nun oben einem Hahn, aus welchem das Waſſerſtoff⸗ 
gas aus der feinen Spitze eines Röhrchene ausſtrömen 
fann,, jo. geht diejer Strom Waflerfioffgas ‚anf ein Stüd« 
hen Platina: Schwamm, das.in. der Nähe anfgeftpllt ift, 
wodurch der Schwamm zu glühen anfängt und das Gas 
anzündet. Wer ein joldhes Platina⸗Feuerzeug qus der 
Blechbüchſe, worin es meiſt ſteht, heraushebt und mit eini⸗ 
gem Nachdenken beobachtet, der wird, viel Intereſſgntes und 
Lehrreiches mit Leichtigkeit , heramsfinhen. 
Kehren wir aber nun zu unſerm Vexrſuch zuritk, fo 
kann man noch manche ehrreiche Veybagmus dabei an⸗ 
ſtellen. 
Wenn, man das Wafferfofigge anpänpet,. fg genen 
man, daß. e8 in der Flaſche nicht brennt, ſondern erſt, wenn 
e8, ausgeſtrömt iſt und..mit der Luft in Berührung trift, 
Hieraus kann man entnehmen, daß das, Waſſerſtoffgas nur, 
brennt, wenn. Sauerftoff, zugegen ift, wie das in dex Luft 
der Fall if, ‚oder richtiger: Waſſerſtoffgas verbrennt, in⸗ 
dem es fih mit Sauerftoffgas verbindet: — .. 
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Was aber wird aus Viefer- Berbirbung? 
 2Mun, das wollen wir fogleich’feheh. . - 
: Man halte: Aber- die’ Heine’ Gasflänme ein- großes 


Ä —* Weißbierglas, das man inwendig und ausweudig 


recht krocken ausgewiſcht hat, und ˖ zwar Halte man bad 
Glas umgekehrt, fo dag die Gasflamnie inwendig iſt, wie 
etwa eine Rampenflamnie im Chlinder. Nach Einer Weile 


Wird: nien beinerfen, daß das Glas inwendig zu beſchlagen 


anfängt; als! Hätte man bineingehaudt: Das Glas wird 
wendig feucht, ja bei Heeigrieter Vorrichtung kann man 
es ſogar ſoweit bringen, daß ſich Tropfen zu ſammeln aü⸗ 
fangen ‘und enblich das Waſſer an den Bänden des Glas 
jes herabfließt. —— J 
Wo kommt dieſes Waſſer reg 
Es rührt von‘ der Verbindung Des noſrimenden 
wehe mit: dent Sauerſtoff der Luft Het: Beim Ver⸗ 
brennen des Waſſerſtoffs alſo verbindet ne biefer init 
Sauerfoff u und bildet Defjer en na 
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AR Die Hqupt⸗Kunſtſtücke der EChemie. 

"Bir haben im vorhergehenden Abſchnitt Durch ven 
Berſuch geseigt, wie ſich Wafler: bildet, oder. richtiger, wit 
man Waller machen Hann. Man ſtellt es her, Indem man 
Waſſerſtoffgas in der Luſt verbrennen läßt, welche Gauers 
off enihält;; der Waſſevftoff verbindet fi mit vem Sauer- 
ſtoff und sbeide zuſaninen werden Waſſer. Dieſes Wafſſer 
würde fofort: fichtbat ſein,wenn es nicht durch die Hitze 
der Fiamme rin Dampf: verwandelt: wäre, Erſt: wenn vie⸗ 
ſer Dampf ſich auf der inwendigen Fläche des Bietglaſes 
wiedergefchlanete hut, exfcheimtser: sin tropfbaver! Geſtalt und 
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wird wirkliches Waſſer, das ſeiner Natur nach ‚nicht im 
mindeften etwas Anderes ift, als alles. Waſſer in per: Welt. 
Bei biefem. intereffanten -Berfud Tann: man fo recht 
jehen, was bie Chemie Alles machen Tann, aber richtiger: 
man kann beobachten, worin, denn «eigentlicy. die Haupt⸗ 
Kunſtſtücke ver Chemie. beftehen. : Sie beftehen im Zerle⸗ 
gen.und im. Zuſammenſetzen ber-Körpen- - FL 
„Erſt haben wir bei unſerm Verſuch das Waller. i in 
der. Bierflafche. zerlegt. Wir haben, feine beiden Beſtand⸗ 
theile getrennt; Den Sauerſtoff haben wir zum Zink gehen 
laſſen und ven Waſſerſtoff ließen wir ausſtzömen. Das 
durch iſt ein Theil: Waſſer vernichtet worden. Wer eine 
jehr empfindliche Waage hat und vie Flaſche auf eine folche 
ftellt, der wird bemerken, wie die Flaſche immer feichter 
wien, je mehr Gas ausſtrömt: Wer: jehr genau mefien 
kann, wie. hoch das. Waſſer in der Flaſche flehtzi.her wird 
hurch ‚gute Irſtrumente bemerken, daß das Wafler in, Der 
Flaſche immer weniger wird. Alſo in ver Flaſche geht 
eine Zerlegung des Waflerd vor fih. Zündet man aber 
das Waflerftoffgad an und hält, wie wir gezeigt haben, 
das Bierglas darüber, fo bewirkt man das zweite Kunſt⸗ 
ftüd der Chemie. Man jchafft eine Zufammenjegung des 
Waffers. Mar ’nitimt der Waſſerſtoff aus der⸗ Flaſche 
und ver. Sauerſtoff aus der Luft; und macht gerade eben⸗ 
ſopiel Waſſer, wie man in dex. Flaſche vernichtet hat. — 
.Die wirklichen Chemiker ſind mit außerordentlich fei⸗ 
nen. Juſtrumenten · verſehen und find ‚im Stande, Jedent, 
ber ſich Davon überzeugen will, zu beweiſen, daß: nicht pas 
Keinfte Atom Waſſer dabei verloren geht, ſondern genan 
ſo viel Waſſer, wie in der Flaſche zerlegt wird, genau ſo 
viel Waſſer wird bei der Verbrennung des Baftertoffgatee 
möiber 

„ Man kann aber. mit: den M· ſerſtofigas no ker 
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itttereffante Berſuche anftelten.-; Das Waſerſtoffgas :ift eine 
Luftart, bie wiergehn Mal Lelkhteriäft als die gewöhnliche, Luft, 
Das Gas steigt ‚Daher in gewöhnlicher Luft sind): ohent 
Demi man nun ein: vinnes Gutta-Peryr-Hochr: über das 
Heine Glasrohr zieht. und vas Gas durch das Gutiar 
Percha⸗Rohr ſtark ausſtrͤmen läßt, jo bvaucht man au 
das Ende dos Gutta⸗Percha⸗Rohrs in. gewöhnliches Seife 
waſſer zu tauchen, um Seifenblafen zu; belommen, wis.fir 
die Rinberizushrem Ergötzen muchen.  Eine:jolche Seifen⸗ 
blafe iſt mun mit Waſſerſtoffgas gefüllt, mb: da’ wies 
Gas viel ‚leichter ift als Luft, Fo. fteigt die. Blaje ohne 
Weiteres: gerade aufwärts bis zur Stubendecke und im 
Freien ſo hoch auß, vaß Fe dem Auge entſchwindet. In 
einer ſolchen Spielerei bat man das: ganz richtige VBilb 
eines Laftballons. ⸗ Die Luftballons, deren Auffteigen 
immer ein gern geſehenes Schauſpiel iſt, ſind ebenfalls nut 
mit Waſſerſtoffgas gefüllt. Je größer ſie ſind, um ſo 
ſtärker iſt ihr Beſtreben, ſich in die Luft zu erheben, und 
deshalb ſind große Ballons im Stande, bedeutende Laſten, 
wie ein Schiffchen mit einer ganzen Maſſe von Menſchen 
mit In die Höhe zu nehmen und "ehe Luftfahrt" tm n 
zu käſſen. — Ehe mit Wafferſtoffgas geflillte Slifenbtaſe 
iſt alſo in Wirklichteit miähte anderes, als e ein lleinert Luft⸗ 
bon; Er, 

Kommt man mit einem eicjte ſolcher Senſeablaſe nahe/ 
fo entzünvet: ſie ſich mit einem! leichten Knall. "May man 
aber ſolche Seiſenblaſen glei zu Anfang, ehe noch! bie 
Flaſche von der gewöhnlichen Luft entleert iſt, Foibefinpet 
fi in Ver. Seifenblafe- die Miſchung von Sauerſtoffgas 
und gewöhnticher Luft, bie man Knallgas mennt, und 'zne 
det man ſolche Seifenblaſe, wenn ſie in der Stube herum⸗ 
fliegt, an, jo plägt ‚fie mit einem ſo heftigen ni, ng 
ob’ eine Piftole abgeſchoſſen würde. ED 
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. Aber nicht. zux bloßeü Spielerei, faun man das Knall» 
gas. gebrauchen,. ſondern eine Miſchung von reinem Sauer⸗ 
ſtaff mit Wafterftoffges, ‚die das eigentliche Knallgas bildet, 
giebt. beim Eutzünden eine ſo ungeheure Hitze, Daß in ber 
Flamme dieſes Knallgaſes Stahl und Eifenftüde wie Fidi⸗ 
buſſe, wegbrennen, die. härteften Gegenftände, und ſelbſt 
“ Kalk, der in Feiner, Weife bisher konnte durch Feuer aus 
gägriffen werden, zum Schmelzen’ gebracht werben können: 

.. KLaßt man eisen brennenden Strom vom. ſolchem ge- 
miſchten Gas auf ein Stüdchen Kreide firömen, jo fängt 
es an, weißglühend zu werben und verbreitet ein jo helles 
Licht, daß es fait. die Augen: blendet, gleich einem Strahl 
ned Sonnenlichts. — Außer dem elektriſchen Licht iſt das 
Knallgaslicht, das man auch Waſſer⸗Sauexſtoff⸗Licht, ober 
mit dem griechiſchen Namen Hydro⸗Orygen · Gas⸗ Licht nennt, 
das nein daß, mat: Hinflih erzeugen Tann. 


* P2 
Min, . Pe EB Pd . . 2 . Bu} » 4 


xx. Was denn ‚eigentlich. Wafler ift und. was 
„tan, aus einem, Glaſe Waſſer machen kann. F 
Munmehr. wird es Jeder unſerer Leſer einſehen kön⸗ 

nen. was eigentlih Waller if. — Waffer ift nichts 

aahaves.ald nerhkanntes Waſſerſtoffgas! — 

u. Freilich klingt dies ſehr ſonderbar und der Unlundige 

glauht, daß es ‚nn. ‚eine: Art Gelehrtenwitz Fein. foll; aber 

es zift nicht jp. Es iſt: in Wahrheit alles Waſſer in der 

Bett, gar micht auders mglich, al daß es auf ähnliche 

Weiſe entſtanden iR, als daß ehedem mur ſeine zwei Ber 

ſandtheile eriſticten, zwei Laftarten, Waſſerſtoff und Sauer⸗ 

ſtaff, una. exſt, rals Der. Waſſexſtoff in ber nn a 

Sauerftoff verbrannte, bilnete ſich all. Nor am on 
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Welche Wichtigkeit dieſe Erkenntniß aber für die prob 
kiiche Welt bat, ift wahrlich faum zu befchreiben.: 

In einem einzigen Glaſe Wafler ift eine fo ungeheure - 
Maſſe von Waſſerſtoffgas und Sanerftoffges verdichtet, 
Daß man.mit dieſen Gaſen vollftändig einen Tag lang ein 
Zimmer heizen und beleuchten fann. Heizung und Beleuch⸗ 
teng; bie: jo außerorbentlid; viel koſten, würden in der 
Welt gar keine Ausgabe mehr verurfachen, wenn man nur 
im Stande wäre, das Waſſer auf billige Weiſe in feine 
zwei Befianptbeile zu zerlegen und einen Ballon Waffer- 
ſtoffgas und einen Ballen Sauerftoffgad daraus zu ma⸗ 
Shen. . Könnte man dies, fo brauchte man. nur durch eim 
Rohr das Waſſerſtoffgas in den Dfen ausftrömen zu lafſen 
und das Oas anzuzünden. Schon bei Zutritt ver gewöhn- 
lichen Luft. würde der Ofen jo heiß. werben, daß er über 
mäßige Wärme erzeugen würde, Zur Beleuchtung brandte 
man nur aus einem Rohre Waflerftoffges ausftrömen und _ 
durch dieſen Strom: einen Strom: Sauerftoffgas fließen zu 
laſſen, und man: braudte nur im. der Flamme biefes ger 
miichten Gaſes ein Stüdchen Kreide anzubringen,. um ein 
Licht zu erhalten, wie es feine Lampe in ber Bel vers 
breiten kann. 

. Warum aber thut man bies nicht? > ing Da? 
Öinnemißr- 

Das⸗Hinderniß lieſt darin, daß ‚Die: ‚Shemie 06 nicht 
fo, ‚weis: :ift, auf billigem Wege. das Waſſer zu zerfeten; 
oder richtiger, Die Chemie iſt noch nicht fo. weit, die Stoffe, 
bie. dazu verbraucht werden, wiederum mit Leichtigkeit her · 
zuſtellen. 
ji Bär haben heſehen, Ken man 1 Bit in die Flaſche * 
mußte, woraus wir Wafſſorſtoffgas eutwilkelt.ihnben:: So⸗ 
dann wurden mir genöthigt, Schwefelffue zuzugießen, und 
erft mit, ;Hülfe dieſer Stoffer konnten wir dem Waſſer, das 
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freilich gar nichts Koftet, feinen Waſſerſtoff entreiffeh. : Aber 
Zink und Schmwefelfäure koſten Geld ımb ‚niefei, dat vabet 
verloren gehen, machen das Waſſerſtoffgus theuer. 
1.2 Wie aber, wird der denkende Leſer fragen, bumnen Zink 
und Schwefelſäure verloren, gehen? Sie:fteden :ja: doch 
in der Flaſche! Wo bleiben venn dieſe Stoffe? - : :-: 

Das iſt⸗ ganz richtig, fie gehen auch. nicht werlouem 
Zink und: Schwefelſäure find und bleiben in verFlaſche 
and: es kommit zu ihnen noch erwas zu, naͤmbich der Sauer⸗ 
ſtoff/ des Waſſers. Aber dieſe⸗ Stoffe verbinden füh che⸗ 
miſch, verwandeln ſich und bilden einen neuen Stoff, bet 
bei weiten wicht. jo viel werth iſt, äls der ir und: vie 
Schwefe ſaurs geloſtet haben. Br 

Aus dem. Zint, der Säwefelfäure und beit Samen 
hoff des Waffers ift nämlich etwas ganz Neues: und Eigen⸗ 
thämliches gewerden, das man ſchwefeiſaures Sit De 
nennt. ..::. 5 : 
u: Wenn mim nme ‚den , Berfuc) gemacht und eine 
tüchtige Maſſe Waſſerſtoffgas aus ver Flafche Hat: firdien 
kafien,: jo wird man bemerken, daß. der Zink;verfchwirkden 
iſt. Es werden nur einige schwarze Flöckchen im Ballet 
herumſchwimmen, bie unreine Beimiſchungen des -Yintd 
ſtud. Der Bin: wird völlig unfichtbar ſein. Wil 
man nun wiflen, wo er hingelommen ift, fo muß man nta 
Flkjfihleit in: ver. Flaſche durch ein:reines Lappcheu oder 
Fließpapier gießen, fe daß man in einem Glaſe eine veine 
Flitfſigkeit erhält, die wie Wafler. ausſteht. Dieſes Waffer 
läßt man langſam Tochen, ober man ftellt es an eine. heiße 
Stelle, 3. B. in die heiße Röhre, und läßt vie Flüſſigkeit 
ruhig eindantpfen; dann ‚bemerkt: man bald, daß Kryſtalle 
entftehen ; eine; Art :langmwürfliges Salz, das eben nichts 
anderes if, als fchwefelfaures Zinkoryd, das man im ge⸗ 
wöhnlichen: Leben weißen Bitriol nennt. — Dieſes Salz 
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aber fann man nicht recht verwenden, um es werthvoll zu 
machen uns vaduveh gäht De’ ver Bereitun ves Waſſer⸗ 
ſtoffs viel Geld verloren, ſo daß Der Waſſerſtöff aus Waſſer 
noch zu theuer iſt, obgleich das Waſſer gar nichts Koftet. 
Freilich wird. mancher Leſer fragen: kann man dem 
dieſes Salz nicht auf chemiſchem Wege zerlegen, ſo daß 
man daraus wieder Zink und Schwefelſäure erhält, und 
diefe beiden Stoffe wiederum benutzen kann au Erzoigung 
von Waſſerſtoffgas? Er 
Wohl kann man das; aber zu dieſer Berleging proud 
man wieder andere Stoffe, die theuer, ja nochtheurer find 
als Zink; es lohnt ſich aljo nicht, viele Herlegung Borgir 
pehmen. u “ i 
Durch zwei Srfindungen fögnte mon Hier der Bet 
eine unenblihe Wohlthat erweiſen und feinen Nonnen ;.in 
der Menfchheit nerewigen.: Entweder es erfinget Jemand, 
wie man das jchwefellaure Zinloryd zu irgend, etwas Nütz⸗ 
lichem und Einträglichem werwenden kann; ober: es entdeckt 
Jemand, wie mar aus dieſem a bilis wieder Zink und 
Schwefelſäure macht. lehnen 
‚ Man glaube aber ja nieht, fi bie, Wiſſenſchaft ſtill 
ſteht over. gay. umkehrt; fie. ſchreitet trotz aller frommen 
Weltbeglücker vorwärts, und ohne Zweifel mird man’ ein⸗ 
mal; mit. Waſſer ‚heizen: und ‚belgnehten,; wenn man dazu 
yielleicht aud) ‚einen andern eg einſchlagen wird ale, beit, 
welshen: wir eben beincochen ‚haben: - ER u iree 
‚Einige Andentungen über- biefen Bu wollen wir im 
näcfen Abſchnitn borlegen. u 
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axr „Bine wichtige Gefindung zur Billigften 
: Seizung und. Belenchtuug, ' 
Da ı man noch: nicht dazu gelangt ift, auf chemiſchem 
Wege billiges Waſſerſtoffgas herzuftellen, fo hat man bie 
Hoffnung auf zwei andere Arten der Hetftellung gerichtet, 

bie allen "Anfchein nach dem Gelingen nahe find. 
1. Dieeine Art gründet fi: darauf, durch Froße Hitze 
Waſſer zu zerjegen und Waſſerſtoffgas zei etzetigeitz wie 
undere auf die Anwendung von Elektrizitat zu dieſem Zwecke. 
Man hat ſchon vor längerer Zeit die Beobachtung 
gemacht, daß, ern man mit einer Feuerſpritze (mit ber 
man bekanntlich nicht Feuer, fondern Wafler ſpritzt,) wert 
man mit einer folden Spritze mitten in eimen bebdeutenden 
Hänferbrand‘ hineinfprigte, um- das Feuer zu löſchen, Dies 
nicht ur wirkungslos blieb, ſondern die Flamme melſt 
noch vergrößerte. Diefe- Erfahrung bewirkte, dan min: bei 
Fenerabrünſten nur bie noch mit: von heftigen Flammen 
antgegriffenen Theile zu Löfchen: verfucht, den Heil aufflam⸗ 
menden Theil aber feinem Scidjal überlägt.- * 
I, Wie man in nemerer Zeit erkannt hat, beruhk dieſe 
Beobachtung auf richtigen Thatſachen. Der Grand biefer 
rigesang folgenden © * 
Brennonde Gegenſtaͤnde werben nur deehalb durch 
Better. gelöfcht,. weil Das: Wafler die Grgenfiknne abluhlt 
und ihnen die nöthige Wärme bestimmt, welche Re zur Vet⸗ 
buenmumg bonuchen: Miss: demſelben Grunde geht-aich ein 
Licht aus, wenn man hineinbläf, bean die kalte Luft tühlt 
das brennende Licht ab und verhindert daher fein Weiter- 
brennen; aber eben jo gut, wie man einen glimmenven 
Docht anblafen fann zur hellen Flamme, wenn man ihm 
gerade jehr viel Luft, alfo auch Sauerftoff zuführt, der 
das Berbrennen begünftigt, eben jo geht es mit Wafler. 
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» Mena man einen Strahl Wafler in, einen ſehr bedeu⸗ 
tend: glühenpen Brand hineinfprigt, jo verwandelt Die große 
Hitze das Wafler zuerſt in Dampf, bevor es noch ben breu⸗ 
nenden Gegenſtand. berührt. Der Dampf aber erleidet, 
wenn die Hitze ſtark genug iſt, eine ſolche Ausdehnung, 
Daß; bie zwei Grundſtoffe des Waſſers ihre chemiſche Ver⸗ 
bindungskraft verliexen, und fo kommt ſtatt des Waſſers 
nurx, Spuerftoff, und Waſſerſtoff in ven Brand, hinein und 
dies vermehrt. die Flamme, flott fie zu löſchen. 
Daß man durch Waſſer gegade das Feuer befürdern 
kann, das wiſſen ſchon vjele Feuerarbeiter. Der Schwied, 
der Schloſſer, per im Steinkohlenfener fein: Eiſen, glithetd 
macht, beſpritzt die Steinkohlen mit Waſſer,, bevor ex. ſei⸗ 
nen Blafebalg, zieht; denn die große Hitze, mit welcher bie 
Steinkohle verbrennt, wenn recht viel Luft, alſo Sauer 
ftoff dem Blaſebalg entſtrömt, reiht hin, einen Theil des 
Waſſers zu zerſetzen und es in ſeine Beſtandtheils zu zer⸗ 
legen, die dem Feuer ja günſtig ſind, Ja, ‚Diejenigen, bie 
mit Koals heizen, wiſſen auch ſchon, daß es gut if, wenn 
fie. naſſen Soats in den Ofen zuwerfen, ſobald nur. das 
Feuer im Ofen recht weißglühend brennt, und. ſa geſchitht 
in der That ſchon theilweiſe eine Benutzung des Waſſers 
als generungs- Material; benn der naſſe Koals brennt 
bereite ber früher angezilnbete Koals in ** Flampenſt 

Auf dielem Prinzip. beruht eine Erfindung, die: man 
jetzt in Nordamerika auszuheuten trachtet, und von deren 
Gelingen ‚bereit, in, ven Zeitungen Vieles mitgetheilt moxa 
ben iſt. Die eigentliche, Axt ver, Einrichtung if noch nicht 
bekannt; aber im Allgemeinen beruht ſie — laut allen An⸗ 
zeichen — darauf, daß man einen dünnen Waſſerſtrahl 
zwiſchen weißglühende Eiſenplatten ſtrömen läßt, deren 
Hitze nicht nur groß genug iſt, das Waſſer in Dampf zu 


62 


verwandeln; ſondern auch viefen Dampf ſo anszubehnen, 
nf die chemiſche Verbindung zwifchen dein Waflerftoff und 
Eumerftoff des Dampfes aufgehoben -witb.. Hierdurch wird 
aun das Waflteftoffgas frei und durch eigene Vorrichtun⸗ 
gen; wie nach nicht bekannt find, wird das Waſſerſtoffgas 
weiter. geleitet, am zur Verbrennung zu dienen. — Falle 
wirklich Diefe bedeutende Erfindung ſich bewährt, fu: beruht 
bie: Dauptfache nicht auf Ver'iHerflellung des Waſſerſtoff⸗ 
gafes, ſondern auf-der Art und Weife, wie dabei eine 
Berbinvang des Eifens mit dem Sauerſtoff verhätet wird, 
du eine ſolche Verbindung, bei welder das Eifen ſich in 
Roſt verwandelt, die berftelung ves Waſſerſtoffgaſes ver⸗ 
theuern würde. > 

Obwohl wir nun noch nicht fogen Können, ob⸗ die 
Erfindung · wirklich die große Anfgabe löſt oder nicht, fo 
ſteht doch ſo viel feit, daß in ihr ein bedeutender Fort 
ſchrin [How gemacht fein muß, da gut unterrichtete Be⸗ 
richterſtatter außerordentliche Hoffnungen Daran knüpfen 
Es wird von bieſen behauptet, daß man mit vieſer Erfin⸗ 
bung bereits fo weit fei, daß man hinlängliches Gus zur 
Heizung uhv’®eleuchtung eines Zimmers für zehn Pfennige 
daglich herſtellen koniue, ne“ in ber That ganz außerordent⸗ 
lich billig wäͤre.. DE 
„vu Br. Ongland..hat man - knbefen ven / andetn -Weg zur 
Herſtellung billiger Beleuchtung eingeſchlagen, ver eigent⸗ 
lichn der chemiſchu eiektriſche iſt und hherade nicht ganz zu 
naferm Them getzerr? Wir woller jeboch der Wichtigkeri 
haiber, vie man dieſer Erfindanig zuſchreibteinen fregen 
Wrik: derſalber utſern Sejedn vbrfhren. 
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. XXI, Bon der Zerlegung des woaere anf 
cn Mlelteifchem Wege. Ä 
Shen jeit langer Zeit ſind bie Raturforicer Der An⸗ 
ich, daß Chemie und Elektrizität jehr nahe verwandt. find; 
in neuerer Zeit ıft mun ſogar mit: Recht auf: ven Gedan⸗ 
len. gelommen, daß die hemische und eleftrifche Thätigkeit 
aus :einer und derſelben Kraft und Eigenjchaft der. Wörper 
entjpringen. er 
Um: num ven der Zerſetzung bes Waſſers in ſeine 
Grunbeſtandtheile zu ſprechen, jo haben wir bereitsge⸗ 
zeigt, wie man dieſe Zerſetzung auf chemiſchem ‘Wege ‚her 
ſtellen kann; wir wollen jetzt in möglichſt faßlicher Weiſe 
zeigen, wie man dieſelbe Zerſetzung des Waffers auf sieht 
wiſchn Wege bewerkſtelligt.3 
Man mehme ein ——— und verſchliehe 
has eine offene Ende mit. einem Stückchen Schweinsblafe, 
fa daß ber Cylinder eine Art Becher bildet, in den man 
Waſſer hineingrefen kann... In dieſen Becher Stelle. man 
ein. Stüd Zinkblech, woran man tin Stück Kupferdraht 
amgelöthet, oder fonft gehörig. befefligt: hat... Dielen künſt⸗ 
lichen: Becher. mit dem Stück Zink darin ftelle man in, em 
gewöhnliches Bierglas, ſetze aber. auch in das VBierglas 
ein. Stück Kupferblech, an welchen abenſae ‚ein langer 
—— befeſtigt iſt.. i 2»: ET: 
Mun giege 'man..in. den künſtlichen Beh und’ in · dao 
—* eine. Partie Wafler fo daß ſie beine faſt woll 
ſind. Vene dad geſchehen ift,: gieße man in den küüſt 
lichen Bacher; worin dus Zinkblech ſteht, einwenig Schweſele 
fünre,: und m. das: VBierglas, worin. nat: Rupferälog: fh 
med. men, etwas Kupfersitwiol. 
Snuiwieſem fehr billig. bernuftelkenben: Apparat eff 
men eine elektriſch⸗galvaniſche Mafchine. : Mit: folchen 
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Apparaten kann man galvanifhe Berfilberungen, galva⸗ 
niſche Bergofönungen bewerkſtelligen; ſolche Ahhärate Werben 
zur elektriſchen Telegraphie benutzt und zugleich kann man 
mit dieſen bedeutende chemiſche Wirkungen hervorbringen. 
Wir wollen. ein andres Mal über dieſen Apparat unfern 
Lefern weiteren Bericht abftatten; für jet mag-e8: gende 
gen, Barzuthun, daß man mittelft mehrerer folder Maſchi⸗ 
nen im Stande ift, Waller in feine zwei Beftanbtheile zu 
zerlegen. 

Wenn man nämlich Die. Enden ber. beiden: Dräßte ir in 
eine Taſſe mit Waſſer Hineinlegt, ohne daß die Dritte ſich 
berühren, ſo bewegt ſich ein elektriſcher Strom durch die 
Drähte und. das Waſſer; und dieſer Strom hat:die Eigen⸗ 
ſchaft, das Waſſer in ver Tafſe chemiſch zu zerlegen: Wenn 
man den einen Draht, der an der Sintpkntte befeſtigt iſt, 
pen pofitivenBol,::nıo ven Drabt,. Besian der Kupferplatte 
befeftigt ift, ven negativen Pol nennt, ‚jo bemerft.man, daß 
an beiden Drähten, ſobald fie im Waſſer liegen, fich Eleine 
Buftbläschen: anfegen, und fängt man viefe Luftbläschen im 
geeigneten Apparaten befonders auf, jo findet es ſich, va 
bie. am pofitiven. Bol,:alfo am Zinkende, reines Sauerſtoff⸗ 
983, ‚während. die am negativen Pol, am ‚Rupferenbe, ‚reis 
ne8. Waſſerſtoffgas ſind. 

. Eine ausführliche Deſchreibung dieſer erf cheinung wurde 
uns zu weit führen; wir müſſen uns für jetzt mit der 
einfachen Thatfache begnügen, daß durxch den Apparat, bie 
Drähte und das Wäfler ein elektriſcher Strom ſich bewegt; 
unb.;viefer Strom: hat die Eigenſchaft, chemiſche Verbin⸗ 
dungen aufzuheben, ſo daß die chemiſche Berbindung des 
Sauerſtoffs und: Waſſerſtoffs im: Wäffer,;. das fich in Dex 
Zafle befindet, gelöjt wird, und zwar: derart gelöſt, daß 
das Zinlende den, Suuerſteff 'amzieht und ve⸗ n apftrende 
den Waſſerſtoff. BE J 


65 


Es läßt fih nun denken, daß ein ganzes Syſtem von 
ſolchen Apparaten hinreihen würde, große Maſſen Wafler 
zu zerſetzen, und fomit hätte man wieder einen Weg, Licht 
und Wärme aus dem Waſſer herzuftellen. 

Allein auch hier find die Koften viel zu hoch, um bie» 
jen Weg praktiſch zu machen. Denn das Zinfbledh, das 
in ber verdünnten Schwefelfäure fteht, geht dabei verloren, 
indem es, ganz wie in ver Flaſche, die wir bereits fennen, 
fih in Das werthlofe fchwefelfaure Zinkoxyd verwandelt. 
Nur wenn man einen folhen eleftrifhen Strom. billig 
erzeugen Tann, nur dann wäre bie eleftrifche Waſſerzer⸗ 
jegung eine große Wohlthat. — Dieſe große Aufgabe 
haben fi mehrere Engländer geftellt, und von Zeit zu 
Zeit‘ hört man die Verſicherung, daß viejelbe ihnen zum 
Theil gelungen fei. 

Der elektriſche Apparat hat aber, wenn er ſtark genug 
iſt, noch eine beſondere wunderbare Eigenſchaft, und die 
beſteht in Folgendem: Wenn man zwei zjugeſpitzte Stůckchen 
Kohle auf die Drahtenden ſteckt und ſie aneinander bringt, 
ſo entſteht zwiſchen ihnen ein glänzendes Licht, das man 
das elektriſche Licht nennt, welches ſo außerordentlich 
ſtark leuchtet, daß man es Meilen weit ſehen kann. 
Die fchöne Erſcheinung des elektriſchen Lichtes wird 
oft für Geld gezeigt, ift aber and noch nicht praftifchiuind 
zwar ebenfalls, weil zu viel Zink dabei verloren geht. In 
newefler Zeit hat man in England ftatt des Zinks Eifen 
angewenbet, und ein Chemifer bat die Entdeckung gemacht, 
daß man diejes verloren gehende: Eifen zur Herftellung 
porzüglicher Farben benngen und alfo vermwertben; kann. 
Wenn fich dies beftätigt, fo wäre man dem .Ziel, in billiger 
Weiſe Waher zu zerſeben, gleidſalle ſehr nahe. 
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ke: I XXII. Etwas vom Stickftoff. 
Wir wollen nunmehr einen neuen chemiſchen Stoff 

kennen lernen, der in der Natur, und namentlich in unſe⸗ 

von m Nabrungsfioffen eine große Rolle jpielt. ; 

Dieſer nene Stoff heikt: Stiefftoff. - 


Wie fieht wohl eine Flaſche vol Stidftoff aus? Bas 
Mi der Stidftoff für Geruh? was für Farbe? + | 


Der. Sticftoff ift von Anfehen weder vom Sauerfioff, 
noch vom Waſſerſtoff zu unterſcheiden. Der Stickſtoff iſt 
eine Luftart, die ganz wie die gewöhnliche Luft ausſieht, 
ben, die gewöhnliche Luft beſteht eben zum größten Theil 
aus Stichſtoff. Eben ‘fo wenig hat der Stickſtoff einen 
Geruch oder irgend welche Farbe, und doch werben wir 
hal’ jehen, daß ſeine chemiſchen Verbindungen ſowohl mit 
dem, Sauerfioff wie mit dem Waflerftoff ganz merkwürdige 
Fluſſigteiten herſtellen, die zu den eindringlichſten und ſchärf⸗ 
ten gehören, die die Chemie hervorbringen kann. 


Man Tann ſich außerordentlich leicht ein Glas voll 
Stäftof beritellen. Unfere Luft bejteht nämlich aus einen 
Gemiſch von einem Theil Sauerftoff und vier Theilen. Stid- 
off, oder genauer: in hundert Kubiffuß Luft find immez 
21 Kubikfuß Sauerftoffges. und 79 Kubikfuß Stichſtoffgas 
autholten.. Dan ‚braucht daher nur ‚aus einem mit, Luft 
gefüllten Gefäß den. Sauerſtoff ſwunchmen je: bleikt, in 
demſelben nur dex Stickſtoff übrig... 1n 
m Wonn man bnber auf -enmem lachen Seller. mit 
Waſſſer einen: breiten Pfropfſen ſchmimmen Iäft und atif 
dieſen ein. Stück Schwamm’ hinlegt, das met Gpivitus 
getränkt iſt, ſo braucht man nur den Schwamm anzuzün⸗ 
den und ein Bierglas umgekehrt über den Propfen in den 
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Teller hineinzuſtellen, um. ſofort ‚ein : Schenſpiel eigner 
Art zu haben. 

Die Luft, die im Glaſe war, beſtand aus einem 1 Teil 
Saurrfoff und vier Theilen Stidftoff. :Der Spiritus aber, 
der im innern Raum des Glafes eine kurze Zeit brennt, 
verbindet fi) dabei mit dem einen Theil Sauerftoff, der 
im Glafe ift, fo daß nur bie vier Theile Stidftoff in Dems - 
ſelben übrig bleiben. Da aber nun ein Fünftel der Luft 
im Glaſe verzehrt ift, jo wird man bald bemerfen, daß 
das Wafter im Glaſe zu fleigen anfängt, und gerade ein 
Fünftel vom Raum des Glaſes ſich mit Waffer füllt. So⸗ 
bald Dies geſchehen iſt, erliſcht die Flamme des Schmans 
mes, ſelbſt wenn. noch unverbrannter Spiritus dran if, 
und zeigt und, daß in der übrig gebliebenen Luft des Gla⸗ 
ſes eine Berbreunung nidt mehr. möglich iſt. 

- Bringt man durch irgend melche Voxrichtung ein Thier 
in den Raum: dieſes Glaſes, jo erſtickt es in demſelben 
ganz in der Zeit, als wenn im Glaſe gar keine Luft wäre. 
Die Luft, die jetzt im Glaſe iſt, iſt alſo nicht zur Athmung 
brauchbar, und weil die Thiere in folcher Luft erfticen, 
nennt man dieſe Luftart Stickſtoff.n 
12 Vergleichen wir nun eimmal bie drei Luftarien oder 
die chemiſchen Stoffe, die wir jetzt kennen gelernt haben, 
mit einauder, ſo finden. wir Folgendes: 

-Der Sauerftoff .an fich iſt keine brennbare Luft; aber 
er. beförbert die Berbrennung, d. h. es verbrennen. Die 
Körper lebhafter, wenn ſie in Sauerſtoff gebracht. werben. 
Das Waſſerſtoffgas befördert die Verbrennung nicht und 
ein brennender Körper, ter in ein Gefäß mit Waſſerſtoff⸗ 
gas gebracht wird, erliiht; aber das Waflerftoffgas jelber 
ift brennbar und brennt, wenn es in der Luft angezündet 
wird. Der Stickſtoff dagegen ift weder brennbar, noch 
brennen die Körper fort in einem Gefäße mit Stiditoff. 
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. Man kann ſich den Stidftoff auch auf. anderem Wege 
bereiten. Wenn man in eine lache ein wenig Wafler 
gieht, fodann eine Stange Phosphor. an.einem Pfropfen 
Befeftigt und mit dieſem Pfropfen die Flaſche jo zuftöpfelt, 
daß die Stange Phosphor. in die Flaſche hinabhängt, jo 
braucht man dieſe Flaſche nur.an 24 Stunden ftehen. zu 
loffen, um in derjelben reines Stidftoffgas zu haben. Die 
Erklärung diefer Erfcheinung ift. folgende: Im der Flaſche 
befand ſich gewöhnliche Luft, d. h. eine Mifchung von vier 
Theilen Stidftoff und einem Theil. Sauerftoffgas. Der 
Phosphor aber hat eine große Neigung, ſich chemiſch mit 
Sauerftoff zu verbinden; dies gefchieht, wenn der Phos⸗ 
phor nicht erbigt: wird, jehr langſam, jo. daß etwa erft in 
vierundzwanzig Stunden aller vorräthige Sauerftoff fid mit 
Bhosphor verbunden bat. Hieraus entfteht ‚in der Flaſche 
zwar ein neuer Stoff, bie Bhosphorjäure; aber diefe Phos- 
phorfäure, wie wie ein weißer niatt leuchtender Nebel aus⸗ 
fleht, verbindet fi mit Dem. Wafler, das auf dem Boden 
der ˖Flaſche ift, und in der dlaſche ſelber bleibt nur reiner 
Stichkſtoff übrig. 

Der Stickſtoff iſt in der Natur anßerordenilich ſtart 

verbreitet, da ſchon vieyFünftel ver Luft aus Stickſtoff 
beſtehen; in den Pflanzen und Thieren bildet dieſer Stoff 
das Hauptnahrungsmittel,. denn nur ſtickſtoffhaltige Spei- 
fen vermögen Fleiſch hervorzubringen. Es iſt diefer Stoff 
aber ganz eigenthlimlich. in feinen Verbindungen, und des⸗ 
halb wollen wir ihn jegt was. näher betrachten.. : 
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XXIV. Die chemifche Trägbeit des Stichitoffes 
und deren wohlthätige Folgen. 


Das eigenthümliche chemifche Verhalten des Stidftoffs 
befteht darin, daß er fo gut wie gar feine Luft hat, fi 
mit irgend einem Körper zu verbinden. 

Wir wiffen, daß feucht gewordenes Eifen eine große 
Neigung hat, fidy mit dem Sauerftoff ver Luft zu verbin- 
den, und aus dieſer Berbinbung entiteht ver Roſt. Des» 
gleihen haben viele. Metalle vie Neigung, Verbindungen 
mit Sauerftoff einzugehen. Einzelne von ihnen find jogar 
fo kräftig in. diefer. Neigung, daß fie fih den Sauerftoff 
herausholen aus andern Körpern, mit benen er bereits 
verbunden ift. — Ebenſo giebt ed Luftarten, die Luft ha⸗ 
ben, fi; mit Waflerftoff zu verbinden, obgleich dies ſchon 
fhwieriger vor fi) geht. Der Stidfioff dagegen ift ein 
höchſt ‚gleichgültiger Stoff, der nur unter ganz beſonderen 
Umftänden dazu gebracht wird, eine chemiſche Derbinbung 
mit andern Stoffen einzugehen. ' 

Tür Das Leben ber. Menſchen und Thiere iſt dieſer 
Umſtand von der höchſten Wichtigkeit. Wir athmen in 
einemfort Luft ein und benutzen eigentlich nur das eine 
Hünftel Sanerftoff, das darin iſt; die vier Theile Stid» 
ftoff- aber, die wir bei diefer Gelegenheit. mit im unfere 
Lungen aufnehmen, würden, wenn im: Stidftoff eine Nei⸗ 
gung vorhanden wäre, ſich chemisch zu verbinden, eine 
wejentlihe Störung in unferm Körper verurſachen; jo aber, 
ba ber Stickſtoff fo: träge ifl, wird er: wieder. aus unſerm 
Körper entfernt,. ohne irgendiwie eine. Rolle darin zu fpielen. 

Seine Anwesenheit in der Luft bat aber ven Bortheil, 
daß wir mit jedem Athemzuge nur. eine Heine Portion 
Sauerftoff aufnehmen, wodurch die Lebensthätigkeit in ung 
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gemäßigt und geregelt wird, Denn da der Sauerftoff, 
den wir einathmen, eine Verbindung mit dem Koblenftoff 
Änifeie® Körpers eingeht, Wohn eime'Ait langſamet Ber 
brennung im Körper flattfindet, welche' die Leibeswärme 
erzeugt, fo läßt es fi leicht einſehen, duß das Athmen 
von viel Sauerftoff einen höheren Hitzegrad und- eine grö—⸗ 
Bere Thätigfeit des Lebens hervorrufen müßte,. als für bie 
Erhaltung unſeres Körpers gut ifl. Im. den-That haben 
Berſuche gezeigt, daß Thiere und Menſchen, die man nur 
reines Sauerftoffgas einathmen ließ, einen fehr beſchleu⸗ 
nigten Puls befamen und von einer Eingenommenheit des 
Kopfes befallen wurden. — Der Stidftoff. bewirkt alſo 
in der Luft eine Verbännung bes Sauerftoffs, vie für den 
gefunden Athen nothwendig ift. 

Wir haben es Bereit3 gefagt, daß ber: Stichſtoff in 
der Luft mit Sauerſtoff gemiſcht iſt; wir müffen dies jetzt 
beſonders hervorheben, um den Irrthum zu meiden, dieſe 
Miſchung als eine chemiſche Verbindung anzunehmen. Wir 
nehmen hierbei die Gelegenheit wahr, auf den wichtigen 
Unterſchied einer chemiſchen Verbindung und einer bloßen 
Miſchung aufmerkſam zu machen. 

Wenn man Milch in den Kaffee ſchüttet, fo it das 
nur eine Miſchung, die man vorgenommen. Es verändert 
fich hierdurch weder die Natur der Milch noch bie bes 
Kaffees. Wenn man aber Wafſer in Schwefelſäure ſchüt⸗ 
tet, fo ift dies fhon eine chemische. Berbinpung, die man 
bervorbringt, denn die Natur des Waflerd und bie ber 
Schwefelfäure werben hierdurch wefentlich verändert.‘ Diefe 
chemiſche Beränverung giebt fich Thon in vielen Dingen fund. 
Bor Allem entfteht nach dem Hineinſchütten des Waflers 
in die Schwefelfäure ein hoher Grad von Hitze. Die zu⸗ 
jemmengegofienen Flüſſigkeiten, von denen jede früher alt 
war, werben fo heiß, daß oft das Glasgefäß, worin fie 
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ſich befinden, entzweiſpringt, wie wenn man heißes Waffer 
plötzlich in ein kaltes Glas gießt. Das allein iſt ſchon 
ein Zeichen, daß hier etwas andyes vorgeht als eine bloße 
Miſchung; es kommen aber. nach -anvere Umſtände 'dazıl, 
die dies beſtätigen. 


Wenn man genau ein Quart Waſſer und ein Onart 
Schwefelfäure zufammengießt, fo follte man glauben, daß 
ſie beifammen zwei Quart Flüſſigkeit ausmachen müßten, 
das iſt aber nicht der Fall. Sie geben zufammengegoſſen 
weniger als zwei Quart. Es geht hieraus hervor, daß 
fle ſich gegenfeitig durchdringen, verbichten und etwas Neues 
bilden, was fte früher nicht gewefen find. Und in der 
That ift dies der Fall. Die Natur der verdünnten Schwefel- 
färe ift anders als die Natur des Waller und ver un⸗ 
vermiſchten Schwefelſäure. Wir haben gefehen, daß die 
verdünnte Schwefelfäure Zint auflöſt; das kann aber weder 
die reine Schwefelſäure noch das reine Waſſer; nur ihre 
Mifchung kann das, und dies ift Beweis genug, daß ſie 
nad) ihrem Zufammengießen etwas ganz anderes gewor« 
den find. 


, Und das ift das Wefentlide der gemifgen 
Berbindung, das fie von der bloßen Mifhung 
unterſcheidet. 


Wenn wir nun fagen, daß die gewöhnliche Euft aus 
Stickſtoff und Sauerftoff. befteht, fo verftehen wir nicht 
darunter, daß fie eine chemiſche Derbindung ausmacht, fone 
dern daß fie nur eine bloße Miſchung diefer beiden Luft⸗ 
arten Mi Wie gam anders aber eine dyentifche Berbin- 
dung von. Sawerftoff und Stidftoff it, wie ſich in einer 
foldyen chemiſchen Verbindung etwas ganz Neues bilvet, 
das nicht die mindeſte Aehnlichkeit mehr mit beiven Stoffen 

Int, das werben uns bie Lefer ſchon glauben, wenn. wit 
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ihnen jagen, daß Diefe Verbindung nichts.auderes, als bie 
Icharfe brennende Salpeterfäure if. 

Wir wollen jet über einige merkwürdige Stiditoff- 
Verbindungen ein Näheres mittheilen. 


XXV. Merkwürdige Verbindungen ded 
Stickſtoffs. 


Mit beiden Stoffen, die wir bereits kennen, mit dem 
Sauerſtoff und dem Waſſerſtoff, geht der Stickſtoff eine 
Vexbindung ein, die jede in ihrer Art merkwürdig iſt. 

Stidftoff und Sauerftoff bilden, wie wir bereits er- 
wähnt haben, die Salpeterjäure, eine jehr jcharfe, bren- 
nende Flüſſigkeit. Stickſtoff und Waſſerſtoff bilden das in 
anderer Weiſe eben fo ſcharfe Ammoniak, deſſen ein- 
dringlicher Geruch wohl Jedem bekannt iſt. 

Wie aber bringt man den Stickſtoff, der ſo träge und 
gleichgültig iſt, dazu, eine chemiſche Verbindung einzu— 
gehen? 

Es geſchieht auf eigenthümliche Weiſe, die einen tie⸗ 
fen Blick in die Natur der Chemie thun läßt. 

Wir wiſſen, daß zwei Stoffe, die einmal chemiſch ver⸗ 
bunden ſind, ſich mit einer gewiſſen Kraft feſthalten; wenn 
aber zu ihnen ein neuer Stoff gebracht wird, ver eine kräf⸗ 
tigexe Neigung bat, ſich mit einem .der verbundenen Stoffe 
zu verbinden, ſo verläßt Der bexeits verbunnene Stoff feine 
alte Verbindung und geht. eine neue «in, wobei der zweite 
Stoff frei wird. Um dies deutlih zu ‚machen „erinnern 
wir. nochmals an: das Kalium⸗Metall, das man in einen 
Seller. mit Wafler wirft. Das Kalium⸗Metall hHat,größert 
Neigung zum Sqauerſtoff des Waſſers, es veißt aus dem 
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Waſſer den Sauerftoff an fi) und dadurch wir der Baffer- 
ftoff des Waflers frei. — 

Man kann ſich Hierbei Die Vorſtellneg machen, als 
ob im Waſſer eine Art Ehe zwiſchen dem Sauerſtoff und 
dem Waſſerſtoff ftattgefunden hätte; das Kalium aber ift 
ber Friedensftörer, der dazu kommt und nicht nur diefe 
Ehe trennt, fondern auch mit dem einen Gatten, dem 
Sauerftoff, eine neue Ehe eingeht, während der andere 
Gatte, der Waflerftoff, auf und davon ziehen muß. 

Dean follte nun glauben, daß dem Waflerftoff, dem 
die Ehe eben fo ſchlecht befommen ift, lange Zeit braudht, 
ehe er wieder Luft hat, eine zweite Verbindung, eine zweite 
Ehe einzugehen. Das ift aber nicht der Fall. Es findet 
gerade das Gegentheil Statt. Läßt man dem Waſſerſtoff 
Zeit, jo gebt er durchaus nicht: leicht eine neue Verbindung 
ein Bietet man ihm aber im Augenblid, wo er erft frei 
wird, fogleic, einen Stoff dar, mit dem er fi) verbinben 
kann, jo geht er diefe neue Verbindung ſehr begierig ein. 

Hieraus kann man ein wichtiges chemiſches Geſetz 
Innen lernen, das folgendermaßen Tantet: Ein chemifcher 
Stoff hat im Augenblid, wo er ‚eben erft aus einer alten 
Berbindung verbrängt wird, die größte Luſt, fih mit 
einem andern Stoff zu verbinden... Diefe-Luft ift gerade 
in diefem Augenblid fo ftarf, daß er zugreift und die Ver⸗ 
bBindung eingeht, felbft. wenn er Ion werig Reigung zu 
ſolcher Berbindung hat. 

: Dieoſe beſondere Luſt wendet man auch am, um ven 
nragen Stickſtoff zu neuen Verbindungen ‚zu. bringen. Das 
heißt, man lauert ihm auf und bietet ihm gerade in dem⸗ 
jenigen Augenblick eine neue Ehe an, wo er eben erſt aus 
der alten: Ehe. vertrieben worden iſt; und der träge ver⸗ 
bindungssunluftige Stidftoff in. die. Gulle und 'verbin« 
det fich mit emem neuen Stoff. . Bu: 
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Diefer Umſtand iſt ſo wichtig, daß man ahm eingig 
und allein es zu verdanken bat, daß ſowohl das fo wide 
tige Ammpuial, wie die in der Fabrikation jo werthoolle 
Salpeterfäure fe billig zu haben find. : Sowohl bet: ner 
Herſtellung dead Ammoniaks, wie bei: der Herſtellung ver 
Salpeterſäure benugt man den Moment,‘ mo der Stickſtoff 
eben frei wird. Dian bringt ihm eben exit. frei gewor- 
denen. Waflerftoff. zu, um ihn fofort zu einer Verbindung 
zu zwingen, bie Ammoniak bildet, und ebenjo bringt man 
dem eben erſt frei gewordenen Stidjtoff einen Theil Sauer⸗ 
Hoff zu, um im sänftigen Augenblic Salpeterjäure bilden gu 
laſſen. 

Man wird es nun erllaxlich finden, wenn die gewöhn⸗ 
liche Luft, welche die Beſtandtheile der ſo gefährlichen Sal⸗ 
peterfäure enthält, nicht dieſen Stoff bildet. In unſerer 
Luft ſind Stickſtoff und Sauerſtoff nur gemiſcht neben ein⸗ 
ander und der träge Stickſtoff verhütet, daß eine chemiſche 
Verbindung der Stoffe ſtattfindet. Wäre dies nicht der 
Fall, ſo würde das Leben in der Luft unmöglich ſein. 
Die Erde wäre auch dann nicht von einer Hülle der Luft, 
ſondern von einem Meer Salpeterſäure umgeben.— 

Gleichwohl hat man die Entdeckung gemacht, daß man 
unter Umſtänden die gewöhnliche Luft in Salpeterſäure 
amwanbela kann. 

Wenn man nämlid eine Erummgebogene Glasröhre 
wie ein umgekehrtes lateiniſches U aufſtellt, jo daß es etwa 
diefe Form bat (m), und Die beiden geraden Stücke viefer 
Röhre derart mit Quedfilber füllt,. daß fie oben in dem 
Bogen duch eine Schicht Luft getrennt find, fo braucht 
men nur einen eleftriihen Funken aus einer Elektriſirma⸗ 
Shine von der einen Duedfilberfäule in bie andere über» 
Schlagen zu Iaflen, um einen Theil der zwifchen ihnen "bes 
-findlihen Luft in wirkliche Salpeterfäure zu verwandeln. 
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Dur dieſen höchſt intereffanten, aber noch nicht: ger 
nügend erklärten Verſuch fieht man wieder, wie. innig bie 
eleftrifche und die chemiſche Kraft mit einander verwaubt 
find, und wie richtig und. wichtig die Vermuthung iſt, daß 
beive Naturkyäfte. einer und. derfelben Quelle entipringen. 


xxvi. Was iſt Kohlenſtoff? 


Wir haben bis jetzt drei der wichtigſten chemiſchen 
Stoffe kennen gelernt, den Sauerſtoff, den Waſſerſtoff und 
den Stickſtoff. Wir wollen jetzt noch einen vierten näher 
betrachten, denn dieſe vier ſind die Hauptſtoffe der leben⸗ 
digen Welt, während alle übrigen nur verhältnißmäßig 
eine geringere Rolle dagegen ſpielen. | 

- Der vierte hemifche Grundftoff heißt: Kohlenftoff 

Während die drei erſten Stoffe zwar aflenthalben vers 
breitet, aber nirgend in der Natur rein, d. h. unvermifdt 
und unverbunden mit andern Stoffen gefunder werben, 
findet fi der Kohlenftoff ſchon in Der Natur rein vor. 

Die erften drei Stoffe find im unverbundenen Zu 
ftande bloße Luftarten, und durch feine Kunft over. Natur- 
kraft ift e8 gelungen, eine diefer Luftarten jo zufammenr 
zuprefien, daß fie zur Flüſſigkeit oder gar zu einen: feften 
. Körper werde. Bei dem vierten Stoff ift Das grade Ge⸗ 
- gentheil der Fall. Den Kohlenftoff kann. man unvermiſcht 
weder in eine Flüffigkeit noch gar in eine Luftart verwan- 
deln. Er ift der fefte Stoff, und für ven jegigen Stanb 
der Wiffenfchaft gewiſſermaßen ver fefte Bau der Dinge, 
oder, um es bildlich auszudrücken, das Geruſt der leben⸗ 
digen Welt. 

Wir wollen und deuilicher hierüber. entlären. 

Es giebt viele Gasarten, die fi, wenn man fie zu⸗ 
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ſammenpreßt oder durch Kälte zufammenprefien läßt, in 
Flüſſigkeiten verwandeln. Beifpielsmweife ift dies mit Chlor 
der Fall. Chlor ift ein gasförmiger Grunpftoff von grün⸗ 
lich gelber Farbe. Es ift, wie wir bereits erwähnt haben, 
ver eine Grundftoff unferes gewöhnlichen Kochſalzes. Wenn 
man Chlorgas jo zufammenpreßt, daß es nur ven fünften 
Theil des Raumes einnimmt, fo verwandelt ſich das Gas 
in eine Ylüffigfeit, die wie grüngelbes Waſſer ausfieht. — 
Merkwürdig ift e8 bei diefer Flüffigfeit, daß man fie nicht 
wie viele andere Flüſſigkeiten gefrieren laſſen und fo in 
einen feſten Körper, in Chlor-Eis, verwandeln kann. Sie 
bleibt in der höchſten Kälte immer eine Flüffigkeit, ja, fo 
wie man mit der Preſſung nachläßt, verwandelt ſich biete 
Chlorfiüffigkeit wieder in Gas. 

Man fieht, es ift ein gewiſſer Eigenfinn in der Na⸗ 
tur der Stoffe, und dieſer Eigenſinn iſt beim Sauer⸗, 
Waſſer⸗ und Stidftoff inſofern noch größer, als dieſe Luft⸗ 
arten durch keine Gewalt, weder der Preſſung noch der 

Kälte, it Flüſſigkeiten umgewandelt werden können. 
Bei andern Stoffen iſt dies wieder nicht der Fall. 
Es giebt viele feſte Stoffe, wie Schwefel, Blei, Zinn, 
Eiſen, Kupfer, Silber, Gold u. f. w., die in der gewöhn⸗ 
lichen Wärme feft find. Durch Hite kann man fie in 
Btüffigleiten verwandeln, d. h. man kann fie fihmelzen. 
Erhigt: man fie noch -weiter, jo verwandeln fie ſich in 
eine Luftform oder fie werden zu Dampf. Zu 

Anders aber iſt es mit dem Kohlenftoff. : Er ift- und 
bleibt eben: fo eigenfinnig feſt, wie die drei erſten Stoffe 
eigen inaig sadförmig find und bleiben. 

Wir werden ſpäter fehen, daß die ganze lebende Wen, 
bie Welt der Pflanzen und der Thiere, aus -biejen vier 
Stoffen, aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlen⸗ 
ſtoff/ zuſammengeſetzt find, aus dieſen eigenſinnigen 
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Stoffen, vie all’ unjerer Kunft, fie aus ihrer urſprünglichen 
Geſtalt zu. verwandeln, jo viel Wiverftand leiften, und wir 
wollen es nur jeßt jagen, daß diefer Umftand fiher nicht 
bebeutungslos ift, wenn man bebenlt, daß die menfchliche 
Kunft, die Chemie, die in der todten Natur fo wundervolle 
Kefultate erlangt hat, gerade in der lebenden Ratur nichts 
aus den Urftoffen herſtellen kann. Die Chemie Tann alles 
Leblofe, das die Natur ſchafft, künſtlich nachmachen, wenn 
fie dazu die Urftoffe erhält. Dahingegen vermag bie Che⸗ 
mie auch. nicht die kleinſte Pflanze over. das geringfte Thier⸗ 
hen zu machen,. jelbft wenn man dem. Chemiler nie: Stoffe, 
aus denen fie beftehen, in Hülle und Fülle: varbietet. — 
Ja, diefe Stoffe find fo eigenfinnig, daß fie gar nicht 
von Menſchenkunſt aus ihrer urſprünglichen Geſtalt here 
auszubringen find. — Es ift — fagen wir — ficherlic) 
nidt ohne Bedeutung, daß die Natur gerade dieſe eigen- 
finnigften Stoffe‘ zu den Beufteinen ver lebenven Welt ge» 
macht. bat! — 

Doch, wir müſſen zu unſerm Thema —* und wol⸗ 
len vor Allem einmal den Kohlenſtoff ſelber näher fenmen 
lernen. 

Kohlenſtoff ift die befannte Kohle, die Hohkohle, die 
Knochenkohle, die Braunkohle, die Steinkohle, der Lampen⸗ 
ruß, der Ruß im Schornſtein; al’ dies iſt in feinen Haupt⸗ 
theilen Koblenftoff, ver mehr oder weniger ‚mit. einigen 
fremden. Stoffen gemifht iſt. Schon hieraus kann man 
ſehen, daß der Kohlenftoff eigentlich au8 der Pflanzen; und 
Thierwelt entnommen ift . Vielleicht ‚giebt «8 üherhaupt: 
keinen Kohlenftoff, der ‚nicht ehedem ver Pflanzen⸗ oder 
Thierwelt angehört hat; die Braunkohle und Steinkohle 
find in der That nichts, ala der Ueberreſ vorwelilicher 
Pflanzen. 

Indeſſen giebt es in vo Ratur zwei. Sorten. ‚reinen 
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RKeöhlenſtoffs, der gad nicht fo ausfleht, als ob er jemals 
aus der lebenden Welt entnommen - ware, und dies iſt der 
Graphit und der Diamant. 

Beide Stoffe keunt wohl Jebermann, wenn fie: auch 
nicht Jedermann befigt. Der Graphit ift das Schwarze 
in den Bleifedern, das wie Metal ausfieht und non Vie⸗ 
len als eine Art Blei angefehen wird. Der Diamant iſt 
ber Schmud: des glanzſüchtigen Reichthums, deſſen Beſitzer 
oft nicht ahnen; daß ſte mit Stolz ein Ding als Zierde 
tragen, deſſen Natur durchaus nicht verſchicven iſt von 


dem: Ruß, Dei: der⸗ Schornſteinfeger an fi trägt. 
Bir wollen im nächſten Abſchnin den Reef nes 


etwas ‚näher: lennen lernen. 
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u XXVIi. Sohle und Digmaut, . 
Man kann jo reht am Kohlenftoff fehen, : wie: zwei 
Dinge, die ihrem Stoffe nad; ganz gleich find, dennoch in 
Geftalt, in. Farbe, Eigenfchaft md Gewicht ganz und gar 
von einander abweichen. 29 
Im Wahrheit iſt Der glänzende Diamant nichts als 
Kohleuſtoff. Er iſt feinem wirklichen: Stoffe nach gar nichts 
anders, :als ‚wie bie Holzkohle; vie Braunkohle, "bie Stein⸗ 
kohle und ver ⸗Graphit if, und gleichmahl: ſteht der Dia⸗ 
mant nicht nur anders aus als diefe Kohlenſtoff⸗Arten, 
fonbeun er ſiſt ad ‚wit andevn Vigenſchaften begabt, : bit 
Ih. deinen Werth verleihen. Er :ift der Hörtefte KWrper, 
ven man / beſttet; wit viner Kante des Diemunts Tanın nm 
betanntlich Glas »ſchneiven. Er hat die Wigenſchaft, Vicht⸗ 
ſtrahlen, die er aufgenommen, nicht ſofort wieder zu ver⸗ 
lieren, wenn er in's Dunkle gebracht wird; er leuchtet viel⸗ 
weh noch einige Zeit nah.  Enbli Hat der Diwinant die 
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Eigenſchaft, die Lichtſtrahlen ſtärker als: alle durchſichtigen 
Körper zu brechen, eine Eigenſchaft, die ihm bedeutenden 
Werth verleiht; denn wenn einmal — mas bisher noch 
nidyt geſchehen iſt — irgend ein wahrer Fürſt over ein« 
ſichtsvoller Millionär, ftatt einen Diamanten: ald. blinken⸗ 
ven Schmuck zu tragen, ihn lieber hergeben. würde, um 
aus deinſelben eine Linfe für: ein Mikroſkop zu ſchleifen, 
fo würde die Wiſſenſchaft vadurdy.einen ungemein großen 
Gewinn haben, indem die ftärfere Brechung des Lichte, 
die der Diamant hervorbringt, ungleiq ſiartere Mitroſtoy 
- möglih macht. — pen. oo. 
Und doch iſt der. Dinmanı nur Rohtenftöff,, ‚und fol 
nem Stoffe nad nicht um das Geringfie anders, als ein 
Stück Kohlel nn 
.. Buch welches Ereigniß vermag A aber: die Kohle 
jo mertwärdig zu. verwandeln? — Die ‚giebt vie Miſſen. 
ſchaft folgende Antwort. a a Er Per 
ı." Dusch künſtliches Feuer find wir: im Stande, if 
Körper zu ſchmelzen. Selbſt Kalt, Der bisher. ale unſchmelz⸗ 
bar erſchien, ſchmilzt wie Wachs: in der großen. Hitze DeB 
Anallgas-Gebläfee. Nur mit ver Kohle ift dies nicht: der 
Fall. Sie ift bisher noch nicht. zum Zerſchmelzen gebracht 
worden. . — Desgleichen ift man im Stande, vie meiften 
Körper in künſtlich bereiteten Flüſſigkeiten aufzulöfen. - So 
3.8. löſt fih Platina oder Golf im Königswaſſer auf, 
Silber und Kupfer löſt fih im Salpeterjäure auf, andre 
Moetalle in verbilunter Schweielfänge;:d.::ein Stück Gelb) 
Pintina, Bilder oder Kupfer zergeht gang. und 'gar, wenn 
man es in eine geeignete Flüfſigkeit ihimeinwieft, ii 
wie Salz oder Zuder, dad man in Wafler wirft. — Nur 
bie Kohle will in ‚gar Teiner Flüſſigleit zerfließen. : Sie 
lüſt ſich durchaus nicht. auf, magiman Sainnod.de ſcharfe 
Fliſſigbeiben hineinbringen. Wre man im Stande, 
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Kohle zu ſchmelzen over aud nur in einer Flüſſigkeit auf 
zulöjen, fo wären wir im Stande, aus jeder Holzkohle 
Diamanten in Hülle und Fülle zu machen. Man braudite 
eben nur bie durch Hitze flüffig gewordenen Kohlen lang« 
fam abfühlen zu lafjen, jo würde fie zu einem Kohlenkry⸗ 
ftall werden, und das eben ift ein Diamant; desgleichen 
könnte man die in einer Flüſſigkeit aufgelöfte Kohle durch 
geeignetes Berfahren. herauskryſtalliſiren und daraus Dia« 
manten in beliebiger Zahl und Größe gewinnen. Der 
Unterſchied zwijchen einer gewöhnlichen Kohle und einem 
Diamanten befteht nur darin, daß die Kohle unkryſtalli⸗ 
firter, der Diamant kryſtalliſirter Koblenftoff ift. _ 

Die Möglichkeit .ift vorhanden, daß die Wiſſenſchaft 
e8 dahin bringt, Kohlen zu jchmelzen over aufzulöfen, und 
dann werden: alle Diamanten ihren Werth verlieren; für 
jetzt jedoch iſt es noch nicht ver Fall, und die Diamanten, 
die man in der Erde findet, ſind nur dadurch entſtanden, 
daß entweder eine unbekannte Flüſſigkeit im Innern ber 
Erde Kohlenſtoff aufgelöſt hat, oder, was wahrſcheinlicher 
iſt, daß die große Hitze, die tief.im Innern der Erde herrſcht, 
Kohlenſtoff zum Schmelzen bringt, ſo daß daraus bei ſpä⸗ 
terer langſamer Abkühlung Kryſtalle entſtehen, von Denen 
einzelne durch Erdbeben oder durch Ströme, die aus dem 
Innern der Erde hervorſtürzen, der Oberfläche der Erde 
tube gebracht werden.*) Ä 

Genug, wenn wir .wilfen, daß ber. Diamant wiſſen⸗ 
ſchafmg sur durch einige feiner Eigenſchaften einen Werth 
erhält; dem Weſen nach aber: für ven Chemiter. nun -ein 
Stüd, kroſtaliiirte Kohle iſt. a 


Zn Parts iſt es, den neueſten Zeitungsberichten nach; ges 
lungen, durch die Hitze eleltriſcher Ströme‘ Kohle: in Diamanten⸗ 
Staub zu verwandeln. Nähere Angaben hierüber fehlen.: indeſſen noch. 
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Nachdem -wir fo den Kohlenſtoff in feiner uripräng« 
lien Geftalt kennen gelernt haben, wollen wir einmal 
fein wunderliches Weſen betrachten, das er durch chemiſche 
Berbindungen annimmt, und Die: wichtige Rolle fennen 
lernen, die er in der. Welt fpielt.- 


XXVIII. Sonderbare Eigenfchaften des 
Kobhlenſtoffs. 

Se eigenfinnig der Kohlenſtoff iſt, wenn man ihn 
allein behandeln will, fo. gefügig ift er, wenn man ihm 
andere Stoffe darbietet, mit.welchen er ſich verbinden kann. 
Ja, die eigentliche Holzfohle, die wir täglich auf vem.Heerd 
und im Ofen jehen, hat nody eine beſondere Eigenfchaft, 
bie ihr großen Werth verleiht und der Grund intereflanter 
chemiſcher Erfcheinungen ift. — Diefe Eigenjchaft ijt vie 
Kraft, die die Holzkohle befigt, Suftarten i in 1a einzujaugen 
und im ſich zu verdichten. 

. Schon jeve gewöhnlide Kohle, die in gewöhnlicher 
Saft liegt, jangt fih voll von biefer, und zwar in fo has 
hem Grabe, daß fie.an fünfundzwanzig Mal jo viel Luft 
einſaugt, ale: fie groß.ift, d. h. ein Knubikzoll Kohle faun 
ar fünfundzwanzig Kubikzoll Luft in ſich aufnehmen. Die 
Luft, die in den Heinen Zwiſchenräumen der Kohle ftedt, 
ift demnach fünfundzwanzig Mal dichter zufammengedrängt, 
ald die gewühnliche Luft,  &8..giebt aber Yuftarten, die fie 
noch begieriger auffaugt. Bon Ammoniakgas Tann. ein 
Stüdhen Kohle neunzig Dial. ſoviel in ſich einfangen, als 
das. Stüdhen Kohle groß ift. 

Man fan ſich num denken, daß vie Kohle ein ſehr 
leichtes Mittel ift, gewiſſe Gaſe aus andern Stoffen zu 
entfernen. "Daher ift es fehr wichtig, faulige8 oder mit 
fremden Gaſen gemifchtes Wafler durch Kohlen zu filtrixen, 

[**] 6 
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und. deshalb merben much. bie Faſſer, in, melchen mun das 
Trinkwaſſer für. Geeratiende anufbewahrt, inwendig ſchwach 
vpertahlt. Wahrſcheinlich iſt die Eigeziſchaft des Kreoſots, 
durch welches alle Arten Rãucherfleiſch var Fäulniß gewahrt 
wird, und welches ſich ehen dunch Den Rauch ie Schorn⸗ 
ſteinen bildet, nahe verwandt mit der Eigenſchaft der Kohle, 
die faulenden Luftarten in ſich aufzunehmen. 

Diteſelbe Eigenfchaft der Kohle Hr es, die fie zum Ent- 
färben und Reinigen vieler Stoffe fv-wichtig macht. Durch 
Filtriren durch frifche Kohle wird Rothwein .farblos;-purd 
dafſelbe Mittel bletcht man; in. Zuderfiebereien. ben braunen 
Syrup, kann man dem ordinären Branntwein ben fuſeligen 
Geſchmack benehmen, und bairiſch Bier verliert. feinen bit⸗ 
teen Hopfengeſchmack, wenn es durch ein Tuch gegoſſen 
wird, worin ſich Kohlen befinden. Daher iſt auch gepul⸗ 
verte Kohle in Krankenzimmern vortheilhaft, da fie. die 
ſchlechten Dunſie in. ſich anfinugt. BE 

Zumeilen bringt die Aufſaugungskraft ber Kohle chen 
mifche Wirkungen hervor, die aufersrbentlih find. In 
Bulverfabrilen ift ſchon oft. gnoßes Unglück eutftanden durch 
das Aufhäufen von Kohlenſtoff, der in irgend einer Weiſe 
Waflerftoff und den Sauerſtoff ver Luft in. ſich aufgefangt 
hatte und durch: die Verdichtung der Zuftarten die cheurifche 
Borbindung, alfo auch, die Entzänbung derſelben erzengte. 
Einen intereſſanten Verſuch noch launn man anftellen, 
wenn man eine Sohle, die lange: Zeit in einem Kaum 
gelegen hat, wo Schwefel⸗Waſſerſtoaffgas enthalten war, 
uimmehr unter eine Glasgloche legt, vie mit Sauerſtoff 
gefüllt if. Die Kohle nämlich, hie chen viel vom erſteren 
Gar iu fi hat, fange nun noch Samerftoff in: ſich ein 
und bringt dadurch bie. beiden "Safe ſo dicht an ein⸗ 
ander, daß fie fich chemiſch verbinden und merkwürdige 
chemiſche Erſcheinungen hervorbringen. Die Kohle fängt 
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an ſich zu: .echigen, indem: ich: der. Waſſerftoff entzündet 
wand: um Sauerftoff verbrennt. Dabei entfieht ale Produkt 
biefer Berbrennung Wafler, und Schwefel ſcheidet ſich aus. 
Aber auch: viefer Verſuch ift init Gefahr verknüpft, denn 
e8 geſchieht zuweilen, daß ſich Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
zuerſt miſchen und: dann ſich erſt als Knullgas entzunden, 
wodur eine heftige Erploßon entſteht. 

Aus all' dem nehmen: wir wahr, wie die Kohle Schon 
m:ihrer :Beichaffenheit Eigenſchaften befigt, durch welche 
ſie mit emer großen. Begierde fremde Safe in Ach anſam⸗ 
met ud. chemiſche Wrozeffe vermittelt. Bringt man aber 
gar. die ſtohle jelber mit in ven chemiſchen Prozeß, jo wird 
diejer Stoff, der jonft jo ungefägig tft, im höchſten Grade 
geſchmeidig und willig und -läßt. fih in: Berbindung mit 
andern Stoffen ſowohl in eime Luftart wie in eine Flüſſig⸗ 
keit und in einen feſten Körper wieder verwandeln. Frei⸗ 
tich hört er dann auch auf, Kohle zu. fein, und ift nur 
eine Tohlenftoffhaltige Berbiabung, aber immerhin ſteckt 
doch die Kohle, vie ſich zu- gar. feiner Beamanblung beque⸗ 
men wollte, drin. 

Wir wollen nun im der Folge zeigen, wie. ‚Iebermann 
ſchon wiele tauſend Mal im Leben: die Kohle in: eine, Tufte 
ant verwandelt hat; wie .man Kohle, wirkliche Kohle, theils 
twinkt, theils ißt; ja, wie der Menſch felber, von dem man 
bildlich Sagt, ev. ſei aus Erde gefchaffen, eigentlich aus den 
vrei bisher ‚aufgeführten Luftarten befteht, die ſich mit 
emer Bortion Koblenftoff chemiſch verbunden ‚haben. 
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. XXIX. Einige Verfuche mit Kobleufänre. 
Wir haben gleich bei dem erſten Verſuch mit dem 
Sauerftoff gejehen, daß Kohle in einem Gefäß mit Sauer⸗ 
6* 
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ſtoff hell leuchtend brennt, und daß daraus ‚eine Luftert 
entſteht, vie eine Verbindung von Kohle und Sanerſto 
it und darum Kohlenſäure ‚genannt wird. 
Wir ſehen alſo ſchon hier, daß aus Rohe im Vechin⸗ 

dung mit Sauerſtoff eine Luftart wird | 
Man darf. ſich das ja nit‘ jo denken, als r ein 
die Kohle durch dieſen Vorgang nur fein zertheilt wird im 
eine Art feinen Bulvers, und daß ſie als foldhes im Sauer⸗ 
ſteff herumfchwinfnt, ſondern es ift wirklich in der Kohlen⸗ 
fäure nicht eine Spur mehr von ‚Sauerftoff noch von 
Kohle, ſie find beide vielmehr zu einem newen Körper ges 
worden, der gar keine Aehnlichkeit mehr. mit, ben ‚beiden 

urfpränglichen Stoffen hat. 
' Die Koblenfäure ift eine farbloſe Lufiari die man 
mit dem Auge nicht won gewöhnlicher Luft uuterſcheiden 
ann. Wenn man eine Flaſche voll Kohlenſäure beſitzt, ſo 
Hann man durch den Anblid. nicht, merken, daß man: hier 
etwas befſonderes vor ſich hat. Die Flaſche ſieht aus, ale 
ob. fie mit gewöhnlicher. Luft gefüllt wäre. Allein durch 
Verſuche wird man ſogleich bemerken, daß. dies Kohlenſänre 
iſt. — Hält man z. B. einen. brennenden Holzſpahn hin⸗ 
ein, jo verliſcht er jofort, zum Beweifs, daß dies feine 
gewöhnliche Luft, und am allerwenigſten Sauerſtoff if. 

Nun könnte es immer nody Waſſerſtoff jeinz:ober mar 
laſſe vie Kohlenſäure ausſtrömen und-.verfuhe fie anzuJün⸗ 
den, jo wird man merken, daß dies auch nicht Waſſerſtoff 
iſt, denn dieſer breunt ja, wenn er an der Luft angezündet 
wird. Freilich könnte dies noch Stickſtoffgas ſein, das 
gleichfalls weder ſelbſt brennt, noch andere Körper bren⸗ 
nen läßt, bie in bafjelbe bineingebradht werden. Allein ein 
zweiter Verſuch wird bald das Eigenfhlinfiche ver Kohlen— 
ſaäure zeigen. 

Man braucht nur ein wenig Hares Kaltwaſſer, das 
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man inApotheken billig. bekommen kann, in dir Flaſche zu 
ſchliten: und ſofort wird ‚man. bemerken, vaf- das Waſſer 
trübe wird. Dies wird richt der Ball dein, ı went in: ver 
Flaſche Stidfteff Hi. -- = 

Was aber: geht mit der Bene und bem Ra 
waſſer vor? 

Um ſich das Mar ; zu 1 moden, uf, Man wilfen, was 
denn’ eigentlich Kalk iſt. Kalt iſt ein eigemthüinliches Di e-. 
tel, das: Caleium heißt, weihen ſich mit Souernf ver⸗ 
bunden hat. 

Das —* Galeium it Alberweiß und weich au 
man es an ber Luft liegen, fo’ zieht es ven Sauerſtoff der 
Luft an ſich und: wird hart, kreideartig, mit. einem Wort, 
es wird Kalk daraus. Es läßt ſich denken, daß man das 
Caleium⸗Metall nirgend wein in der Natur vorfindet, denn 
da allenthalben Luft iſt, die Sanetftoff enthält, fo ver⸗ 
wandelt fih das Calcium immer in Kalt; man bat daher 
das Caleium erſt fünfitich aus-Kalk herſtellen müflen, und 

vies iſt erſt in dieſem Jahrhundert - gefungefr,: das über⸗ 

haupt reich iſt an chemiſchen Entdedungen. — Geuug, wir 
wiſſen, duß Kalt ein Metall iſt, verbunden nit Sauerfioff. 
Wiſſenſchaftlich nennt man ven’ Kalt auch Kaleium⸗ Oryb. 
25° Der Kalk hat nun die Neigung, ſich mit Kohlenfäure 
zu verbinden, ‚und wenn dies der Fall iſt, wird and 'veih 
Kalt ein neuer Stoff, der kohlenſaure Kalk⸗Erde heißt, 
oder im gewöhnlichen Leben Kreide genannt wird. 

Ein Stückchen Kreide alfo ift ein Ding, das wunder ⸗ 
bar genug zuſammengeſetzt iſt, obgleich, man es, ihm 
nicht Ahfehen "Kann! CB bertent eiftehe ah einem De Ri 
Culcium, Yas--fih mit Sauerſtoff verbunden hat;'‘fodann 
beſteht es aus Kohle,“die ſich “gleichfalls ik Sauerſtoff 
verbunden hit:. Im der Kreide alfs freckteeni Stuck Me⸗ 
tall/ ein Stlich Kohle: und ine ganze Mafe Luft Bet 
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an allen Welt würde mar kammen, daß / aus ſeinem ſilher⸗ 
blanten Metall, aus einer ſchwamzen Rnhleaiud einer Flaſche 
poll Luft ein Ding, wie Die weiße Kreide, entſtehen würde 
Und doch tft es jo, und man kann vor den Augen eaines 
jeben Zweiflens die Kreide ana dieſen Mrundſtoffen fabri- 
ziren. Ja, ohne einen dieſer Stoffe würde nun amnd nim⸗ 
mermehr ein Stückchen Kreide im der Welt exiſtiren. Ohne 
schwarze Kohle würde niemals weiße Kreide pexhenden ſein! 

Seht mird es Jedem Nar werben, was Dana: eigent⸗ 
lich aus dem Kalkwaſſer, das man in die Flaſche mit Kohlen 
jäure gegoſſen, geworden iſt.Es iſt aus dem klaren Kall- 
waſſer weißlich⸗ trübes Kreidewaſſer, geworden. 

Und nun: wollen wir jedem Leſer, der fi dafür im 
texeſſirt, zu einem Verſuch zathen, der ebenſo einfach, wie 
äntereflont:ift.: Man ſchütte :ein Bierglas halh well mat 
vallig klarem Kallkwaſſer; nun flede man iu: das. Waller 
ein Glaröhrchen hinein und :blafe ‚lamgiom in daſſelbe, 
fo daß das Waſſeve xecht hexumſprudelt. Man wird bald 
bemerken/ daß das Waſſer weiplich-irübe: wird, — Woheꝛ 
kommt das? Daher, daß. die Luft, die wir hineiublaſen, 
ans. unſern Lungen kommt, waoſelbſt ſie Kohlenſäure ger 
werben, Die wir ausathmen müſſen; Die Kohlonſünre au⸗ 
ſeres Athems iſt inis Waſſer gekommen und hat aus dem 
eltvaher GMeinneher min . ee Sep ae Verzug 
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xxx Kleine Verſuche und große JZolgerungen 
Wir haben geſehen, daß wir mit dem Athmen umn 
ſeres Mundes aus Kalk Kreide machen nyen. 
Wie intereſggnt dies auch für den Unkundigen ſein 
mag, fo ahnt ex. od Ichiwmerlich;: von. welcher Beratung 
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an Beth‘ für. bie. Bikoang: großer Sam arſerir 
ode iſt. rundet . 
E beſinden ih auf. ver: Erde ſanen Gebige von 
Araber ‚and: große Streden vor Kalklagern. "Die nengrä 
Unterfuchungen haben gelehrt, daß jowohl die Kreide tie 
ver Kath nicht andres if, als die Schalen unendlich Elei- 
ner Thiere, die dereinſt geledt, äͤhnlich wie unſere Schweden, 
die iw. einen Kalkgehänſe leben. Vor vielen, vielen Jahr⸗ 
tuufenben, ehe noch ein Menſchongefchlecht oder das Thier⸗ 
geſchlecht, dns jet auf ihr wandelt, die Erde bevölbert 
hatte; war: ſie vVon ſolchen Schal⸗Thierchen bewohnt, von 
benem: nunmehr nichts übrig geblieben iſt, als ühre Kulk⸗ 
rinde. Zugleich aber lehrt ans die neuere Natutforſchung⸗ 
voß in jenen Zeiten, die man die, vorweltlichen“ neunt, 
Gewächſe ganz eigner Art exiſtirt haben, die an Form ⸗und 
Weſen unſern Sräjern ähnlidy, uber an Größe unſern 
Balmenwäldem gleichtamen. "ge, die Pflanzenwelt mar fo 
uppig, daß man. annehmen muß, fte habe außerordenilich 
reichhaltige Nahrung bereit gefunden, und zum Schluß bes 
rechtigt/ iſt, daß die VLuft ſo viele Kohlenſäute — ein 
Haupt· Lebensſtoff „der: Pflunzen — enthalten: habe, daſß 
Menſchen und; Thiere jetziger Art damals nicht Hätten: auf 
der Erde athmen und leben können. Er 
80 Blieb nun bieſe Kohlenſäure Der; Luft?" Was hat 
bie Suft'son’jenent gefährlichen, der Geſundheit und dem 
Leben ver. Menſchen ſchädlichen Gas gereinigrp Ohne 
Bweifel haben dies zum großen Theil die Kalkſchalen ver 
tubten Thierchen gethan, bie ſich nit Kohlenſäure verbinden 
haben und: nun als große Kreidẽegebirge vor ung liegen⸗ 
Wer denkt wohl daran, daßß auch' Die Kreide im Das 
ſein der Menſchen auf ver Erbe eine Roͤlle ſpielt! —— 
: Doch Wir wollen uns nicht von: unſerm eigeitfichett 
Thema entfernen und uns nicht in bie Dunkel verii 





88 





Jahrtauſende verliexen, ſondern wollen zuräd zur Kohlen⸗ 
ſäure oder zum: Koblenftoff, der ſich durch Verbrennung 
mit dem Sauerfioff verbindet. Denn die Wunder der 
Gegenwart find nicht minder zahlreich, ale bie her Ber- 
gangenheit. 

Wir haben es bereits. erwähnt,. baß ie Dei 
eine unendliche Maſſe Koblenfäure fabrizirt. 

„Mit jedem Athemzug nehmen: wir Sauerſtaff in uns 
ſere Lungen ein, mit jedem Ausathmen ſenden wir Kohlen⸗ 
ſäuxe in die Luft hinaus. Nicht minder ſendet jeder Dfen, 
jeder Heerd, auf ben Holz, Torf, Kohlen, Steintahlen ober 
fonft ein Brennmaterial yerbrannt wird, einen: Strom von 
Kohlenfänye in bie. Luft, einen Stepm dieſes Gaſes, zu 
dem .eben eine unendlich große Maſſe von Sauernoff ver⸗ 
braucht worben iſt. 

Woher aber kommt es, daß bie, Luft durch all! Dies - 
wicht verborben wird? Woher. entfiebt. immer. der nee 
Sauerftoff, der den vernugten exſetzt, und. mo kommt Die 
Kohlenſäure Hin, die die Luft unathembar macht? ... 

Die Antwort hierauf giebt. .gleihfella erſt die neuere 
Naturforſchung, und fie zeigt uns einge Weisheit ber Nature 
Einrichtungen, gegen - welche. die Meyſchenweichein ver⸗ 
ſchwindet. 

‚Die Koblenfäyze, obgleich le, auer⸗r iR obs yenähn- 
liche Luft und eigentlich zu Boden ſinken johlte, ‚wind: hurch 
bie flete Bewegung ber Luft, wie von einer eignen Kraft, 
mit der. Luft gemiſcht, und bie Luft, weym fie an Gitellen 
vorüberfizeicht, bie Stoffe, enthalten, welche Neigung haben, 
fh chemiſch mit Kohlenjäurg zu yerbinben, giebt dieſen hie 
Kohlenſäure ab und reinigt fih in-jalher Weile wog dem 
gefährlichen, Stoffe. Namentlich aber, find, es die Pflanzen, 
die mit, ‚großer Hegierde den Kohlenſtoff aus ber Luft 
einſaugen, pepm die ‚Pflanzen, Die Bäumg,,.hie fa. nie 


Kohlen Kiefern, erhalten allen ihren Koblenftoff nicht aus 
ber Erbe, fonbern aus ber Luft, in welcher vie Kohlen⸗ 
fäure ſchwebt. . 3* 

Aber auch der Regen ift ber Bote; ner bie: ‚Sohlen. 
jäure einfängt. Das Waſſer hat eine Neigung, geringe ” 
Portionen Kohlenfäure in ih aufzunehmen. Pit dom Regen 
jtrömt die Kohlenfäure nieder in die Erde und träukt da⸗ 
mie die Wurzeln ver Pflanzen, und. vie Pflanzen, die bie 
Kohle aus ver. Kohlenſäure verbrauden, hauchen wiederum 
ben Sauerſtoff aus, fo daß nicht ein einziges Atom ver⸗ 
Ioren geht und die Luft wieder jenen. Stoff: befommt, der beim 
Leben des Thieres und ber Menſchen fo nothwendig ft. 

Was der Menſch ausathmet, die Kohlenfänre, gelangt 
jo zur Pflanze und wirb von biefer eingeathmet:. Dafür 
athmet die Pflanze den Sauerftoff wieder aus und fabrizirt 
in umunterbrochener Thätigfeit wieder bie vLuftan, die der 
Menfch:zum Einathmen braucht. | 

So leben die Thiere und Menſchen nicht RUE von ‚ben 
Bflanzen, fondern die Pflanzen leben wiederum von Thieren 
und Menſchen und fo bildet fih eine Kette von Leben, in 
der .ein Stoff fortwährend BaErt, ‚ber Stoff, dem: wir 
eben beobaditen, ber »Aoblenfefie. in. Ri 
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XXXI. Wie wir Kohlenſtoff eſſen und teinken 
und wie ſich in der lebenden Ratur die Stafe 
verbinden. ee lit 

Der Kohlenftoff ſpielt in unſern Sri art. Ee⸗ 

kränfen :eine. Hauptxelle. 

.Da wir Sauerfoff. einnthmen um — —& 

in Verbindung mit Sauerftoff: ausnigenen, Jo at. es: wohl 

Behem: klax, Daß mir in jedem Augenblick Kohlenfteffrung 


Anſeym Sötper verlieren. Wohar aber nehmen wir diefen⸗ 
Womit erfetzen wir unfern-fortwähenden Berluſt ı Durch 
nichts als durch Eſſen und Trinken, durch nichts als durch 
den Kohlenftoff, der. in allen: Breit m» Sein ne vor⸗ 
hauden if. Wo. ou 7. 

Und hier eben: iſt ed, wo>ipir nuf. bie Miceglen da 

vier. Stoffe kommen, die wir bereits eemähnt’ haben. 

„Sauerſtoff und Waſſerſtuff SHtidftoff und Kohlenſtoff 
find. Die GOrundelemente der lebendigen Welt. Wenn: man 
Pflanzen oder Thiere over den menſchlichenVeih auf chemſchem 
Wege in die Orunſpbeßtandtheile zerlegt,':fo findet man, daß 
dieſe vier Stoffe die Hauptmaſſe derfelben ausmachen, wo⸗ 
hhingegen tie übrigen Grundftoffe, deren es einige ſechezis 
giebt eine untergeordnete Rolle Ipielen. 

Aher nicht ner: ſind dieſe vier Stoffe in dieſer Be 
giehung ausgezeichnet; . fonnern ſie zeigen auch noch eine 
eigenthümliche Eigenjchaft in: ver :Tebenvigen Natur, ‚bie 
Haft: intereſſant und wunderbur iſt. 11.0. . 

13: Betrachtet mar: wärhlid; ::ee:: fogenammte. todte Welt 
gegenüber: der kebenden, die Welt ver Erdarten und Ges 
ſteine ‚gegen ie Weltver Bilanzen, der Thiexe und Men⸗ 
ſchen, fo ſtellt ſich in cheniſchey Beziehung ein. jo gewal⸗ 
tiger Unterſchied zwiſchen ihnen dar, daß man wohl ſagen 
kann, ſie ſeien in ihrem innerſten Weſen ganz von einan⸗ 
der verſchieden. 

Margit vẽrigangen topic Natur fiinmdeurbie cemiſchen Ver⸗ 
Vrphirgen' ver Stoffe inne haare e Hattz in ber Ieben- 
den Natur find fie niemdt6” puartotife, fonbern mindeſtens 
dreifach worhanden. nz Hei Lern, 

Wir wollen bien Befes deutlicher zu machen fuchen. 
v1": Wir: haben: bereits geſehen, daß je zwei chemiſche 
Grundſtoffe eine gewiffe Reigung haben, ſich mit einander 
ya verbinden: Haben ſie fid aber verbunden, jo lanı nam 
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‚8: nicht dahinbringen, daß fie einen drieten Stoff: chemiſch 
aufnehmen. — Win, haben ſchon ainmal: ſcherzweiſe die 
chemiſche Verbdung eine he: zwiſchen Aue. Stoffen: ger 
-uapaty wenn wir dieſe Vergleichung beibehalten,: ſo könmen 
wir ſagen; die chemiſche Ehe findet nirgendanin der todrin 
Roter zwiſchan arei' Stoffen, ſandern, wien is der wird⸗ 
lichen Ehe, immer nur zwiſchen zweien #att: a. 
1, Breaviflen.:z DB, daß aus Sauerktoffrumd Waflerftoff 
Waſſer entfteht.:.. Durdy feine Kunſt in ver Welt Fünntn 
wis, aber einen-britten einfachen: Stoff dazu bringen, Mich 
it: Dielen zwei Stoffen zu verbinden. Bringen mir eine 
pritien, Stoff. Dazu.,.5 Be, Schwefel, jo. bleibt.er inner 
bunden, ner Schwefel bleibt, Schwefel: und dꝛas Wafler 
Bleibt Waſſer; oder bringen. wir: eisen folden Stoff hinzu, 
wie z. B. das RKalium- Metall, das große. Neigung: hat, 
‚fi. mit. dem Sauerſtoff des Waſſers zu verbinben, ‚fo ver- 
hindet er ſich zwax mit dem Sauerftoff, aber er nerbrängt 
dafür ven Waſſerſtoff. Die alte. Che zwiſchen Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff, wind zwar aufgelöſt, aber es bilpetuſich 
nicht eine Ehe zwiſchen dreien, ſondern es kommt eine ene 
Che. wiederum nur its zweien zu Stande hat; pre 
Stoff:mauß weichen. 1 9. a Pre DE Eu LIE 5 
Mrſt wenn anan haar. peitten Stoff mit eintzn —* 
vperbunden hat, alfe- ein neues Ehepaͤr vorhanden iß, erſt 
dann kann usia.:hie beiden. Bann, mit einmuber- chemiſch 
verbinden. Wenn man z.B. Schwelm Snuerſtoff 
verbunden, d. h. Schwefelfäure hergeftellt, alfo ein neues 
Ehepaar geſchaffen bat, dann kann man das neue Ehepaar, 
bie Schwefeljäure, mit dem alten Ehepaar, Wafler, hemifch 
verbiaven "aloe · Waſſer· a kbas- baſſelbe, 
verbutente Schotfelſtruẽe: herſtellent· I bIleichꝰ ſtu ini Jol 
dem ‚Wafier: eigentlich nur drei Saehſe narhanden, find, 
Waſſerſtoff, iaustftoff und. Schwaßel ho ;baxfı mau ſich 
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duch micht einbilden; daß dies einenchenifche Verbindung 
Dreier Stoffe: iſt, ſondern der Schwefel mußte erſt ſeine 
eigne: Portion Sauerſtoff bekommen, um Schwefelſäure zu 
werden, und ebetiſo der Waſſerſtoff ſeine eigne Portion 
Sauerſtoff, un Waſſer zu bilden, und erſt als dieſe zwei 
Ehen zu Stande geloumen waren, Tonnte man die Page 
mit einander verbinden rer 
. Aehnlich ift' 06: in der. ganzen unbelebter Ben; alle 
Steine, alle Salze, alle. Flufſigkeiten, alle Metallverbin- 
dungen, wit eimem Worte, alle Dinge, die nicht Pflanzen, 
Tier: oder: Menſch find, find chemiſch entweder einfache 
Stoffe, wie z.B. Gold, Silber, Zinn: nz f.w.> oder fie 
befteben and zwei Stoffen, wie z. B. Kochſalz, Waſſer, 
Kalt u. f- :w., der: fie:find- aus der - Verbinvung weier 
Paaıe hervorgegangen: - N ; 
Nur in der Bflanzett = "und Thiecnet AM dies nicht 
der Ball Es giebt „feinen Pflunzenſtoff, beinen Thierftoff, 
her: nicht. mindeftens drei Grundſtoffe in fi bat. Ja, 
wenn ein’ folher Pflanzen und: Thlerftoff alis-vier Grund» 
offen: Befteht, ſo iſt er wicht -etasa "nach vorhergegangener 
Paarung von zwei und’ zwer Stoffen entfianven, fondern 
er ift urfprängli in uns unerklärlicher Weiſe aus einer 
airzigen Verbindung ak ſfeirer· Stoffengebildet worden. 
Dies: ift. Ber große-dgemifihe: Unterichieb zusifciten der 
tobten und -Tbelebten: aan, Det: wir aim Bl weitet 
tennen lernen wollen. u une ma n 
J . olf'., » Den a Mt. 
Ma Dun DALE e/ EEE EEE ZT — N “in ji tee. “ 
3 EHE Ton 
XSXH. „Mutgpjebiehe. der ‚ihsmiichen Verbiadnpr 
ein den lebenden und, in der tubteu Matar,. 
“t Haben’wir nanmehr geſehen, ’Daßıfidh die tobte "de 
wi von: Dev. Tebkmbigen ih Shanifchee Beziehung’ varin rini⸗ 
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tericheibet, Daß in der tohten Natur. sur immens zmei Stoffe. 
ſich zu einem neuen Körper: chemifch: verbinden / während 
in der lebendigen Natux mindeſtens drei ‚Stoffe. zu einem 
Körper gehören, jo lehrt die Chemie noch einen: weiteren 
Unterſchied dennes, ber noch non: größerer Beventung iftz 

„Der Unterſchied tft. folgender: ::; ; 

In der todten: Natur verbinken ſich Iwei Hemifch⸗ 
Grundſtoffe immer nur in ganz genaw.beftimmten: Mengen; 
in der lebenden Natur aber in hüchſt verfchienenen Mengen. 

Wir wollen durch Beifpiele ven. zu wachen ſuchen. 
was wir hiermit: meinen. : Er 

Wie wir; willen, Sefteht Bafker: aus Waſſerſtoff und 
Sanerftoff Die genaueften Berfuche. haben gezeigt, daß 
zwei Maß Waſſerſtoffgas und ein Maß Sanerftoffgns eine 
gewiffe. Menge Waffen, z. B. ein Loth Waffer geben. Wie 
ni, wenn Jemand zu einem Chemiker käme umb bei ihm 
ein, Loth ‚chemifch bergeftelltes Waſſer beftellte;,, aber von 
ihm verlangte, er möchte zu dieſem Waffer:eitt- wenig - mehr 
Gauerſtoff oder. ein ‚wenig mehr, Wäafferftoff nehmen, fo 
würde der Chemiber. ihn; -guxlichweiien und ihm jagen: 
„Bramd, dies geht nicht!“. I in mal 

Zwei Maß. Waſſerſtoffgas verbinden fh nur mit 
einen Muh Sauerftaffgrs.zu Walker. » Rünmt man mehr 
Sauerſtoffgas over. achr Waſſerſtoffgas Dazu, jo: bleibt. es 
ungerbanden zurid, ben: es iſt einmal; ein feſtſtehendes 
Geſetz in der todten Natur, vaß eine gewiſſe Meuge Eines 
Stoffes ſich mun mit neiner gewiſſen ganz genau beſtimmten 
Menge eines andern. Stoffes. chemiſch verbindet, und dieß 
Geſetz iſt fo unumſtößlich, daß. keine Runft. der Welt im 
Stande ift, ein fauerftoffreicheres. und maſſerſtoffreicheres 
Wafler herzuftellen, als ‚Überhaupt. alles Waſſer in der 
Welt iſt. TER 

Aehnlich wie. wit bem. Waßſer site es mit:ollen Dingen 





aus der uunbebebren Welr. Queuflͤber und Schwoefel bilden 
chemiſch: verbinden: den Fiunober, ‚ben: bekaunren vothen 
Farbeſtoff. BA man ein Last Zinnsber madyen;: ſo muß 
men: bayu:eine ganz "gene beftiminte Menge Quedſilber, 
und, einsiganz genau beffiimmte-Menge Schwefel nehmen, 
und fein Chemiler in der Welt kanın-eo dahin bringen, 
daß zichelbe Menge DOpedfilber:fi. mit einem Kornchen 
mehr ober einem: Körnchen weniger Schwefrel⸗ vetbindet. 
Nimmt man mehr Schwefel, je. bleibt Schwefel übrig, 
amt: man wenigen Schwefel, ſo bleibt Queckſtliber Abrig, 
ohne die chemiſche Verbindung eingugehen. us. ar wi. 
iv. Man:fieht, es findet. it Der tobten -Maturiein gewifſes 
wueridrütterlich feſtſtehendes Verbindungs⸗ Oewichn / zwiſchen 
zwei Styffen fintt_ Dies iſt aber in hen Stoffen ver leben⸗ 
digen Watug nicht der Fall. In Pflauzen und: Thieren 
ſubrizirt vie Natur chemiſche Diwge, Die von einander ganz 
ud gar / verſthieben fiud, obgleich fie cemiſch gautz dieſelben 
Stoffe, in: fih haben, und: ihre Verſchiedenhrit vührt nur 
baher, : paßırfie: eben. mehr. oder weniger von ‚einem "Stoffe 
in ich aufgenommen 'unwi.chemifch verbunden. haben... - 
Aus dieſem Umftande rühtt:es her, daß dis Ratır 
mit ihren vier chemiſchen Grundſtoffen, aus denen fie Die 
Bilanzen. und Thiere. zuſammenfetzte, ſo mern ‚viele 
ven Dinge zu. heilen im Stande ilt. .. 
ei. Um es vecht vesstkich. zu machen, was wir meinm, 
solken wir einmal: pigen, was die todte Natur und Die 
fünftliche Chemie aus; den vier Grundſtoffen, Snuerfteff, 
Waſſerſtoff, Sticſtoff und Kohlenſtoff zu machen im: Stande‘ 
iſt / mnd dies einmal vergleichen mit dem, was. in: ber. le⸗ 
bendigen Ratın: ausdieſen ſelben vier. Stoffen wird. 
se; Die odte: Natur kaun aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
Waſſer machen, und dann noch einen Stoff, der ſyrupartig 
ausſieht und Waſſerſtoff · Hyper⸗Orhd heißt. Das. wären 
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alfo:gwei. Stoffe, . Aus Sanerftoff und @tidiaff. entfliehen 
Fünf rtenvon Selpeterfinire-Berbinbungen, aus Sauerſtoff 
und Koblenftoff ſind zwei Arten von Kohlonſäure möglich. 
Im Ganzen alfo kann man: aus Sanerſtoff mit ven ans 
berr .brei Stoffen weun verſchicrene⸗d cemiſche Dinge er⸗ 
zougen. hi ce. 

Gehen wir num: weiter, ko Aikben wir; ba aus Ballen 
ſtofj und Stickſtoffnur Ammoniak gebildet werden fanıry 
aus Waflerftoff: und Kohlenſtoff entſteht das bei uns jetzt 
allgemeine Veuch tgaß. Flügen wir nun hinzu, daß ame 
Stickſtoff und Kohlenſtoff wur eine Verbindung hergeftellt 
werden kaun, bie ben Nomen Cyanehat,“ ſo ſehen wir, Daß 
auns den vier Shoffew;jm: Gamgen zwölß Dinge erzeugt, pie: 
freilich noch theilweiſe unter einander verbunden reden, 
und - jo neue .’Dinge heuftellen Können... --- HrIPER 

Wenn wir nun dagegen fagen, daß bie. lchendige Natur: 
bie verſchiedenſten: Avten von Pflanzen. und. Thieven, deren 
Gattungen viele Millionen :iberflsigen,; auch: nur and: nen 
nier ‚genannten Stoffen gebildet hab, jo wird wohl Veder 
einjehen, welcy' ein wegentlichen Alnterichten darin liegt, Daß! 
ia der tobten Natur bie Verbindungsgeſetze auf. beftimmte 
Mengen bejchräntt find, während in ver. lebendigen Natut- 
‚bie verſchiedenartigſten arengen-Atrhältniffe zu 
einer chemiſchen Beatmung. moslich run. 


an a . 
my) ..2 1: 
XXXIII. Die Folgen der Unterſchiede chemiſcher 
Verbindungen in der todten und Iebenpiaen.. 
Natur. on un 


Indem die hemijchen Berbindumgen in der todten Ro. 
tur ganz anderer Art find als bie ver lebendigen Welt, 


fo kommt es, daß wir fünftlich Der ..tobten Ratur alas. 
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geheime, Werkſtatt der Natux gethan. Was fonft als ein 
Wunvder, angeſtaunt. wurde, wird jeſt als eine · Wiſſezr 
ſchaft getxieben. Uber. es iſt die organiſche Chemie eime 
Wiſſenſchaft, die eine unüberſteigbare Grenze hat: — Das 
Geheimniß der Srnährung, des Wachsthums und AenFort- 
pflanzung der Pflanzenwelt und ver Thiexmelt iß jetzt ſo 
weit erforſcht, daß man wohl weiß, es gehe hier⸗vjel anf 
chemiſchem Wege zu; allein. an au. Pingen ſcheitert 
zur Enſich. 
Exſtens jft e6 für und  unbesreiflih, was das für 
eine. Kraft ift, Die auch: ver, Heiufte, Pflamenkeim heſitzt, 
Stoffe, die er zu feinem, Gebeihen: braucht, aufzunehmen, 
‚uud andere, die er nicht braucht, unaufganommen zu Feilen, 
oder gax verbrauchte Stoffe ven ſich auszuſcheiden. Ein wach⸗ 
ſender Pflanzenkeim henimmt ſich ganz To, als ‚ob er mit 
Einſicht und. Sadlenntnig vie Wahl all feinen hemifchen 
Kunftftärte regele. Dergleichen kommt in. Dex-, unbeiebten 
Natur gar nicht vor. — Zweitens arbeitet zwar. die aor⸗ 
Waferiteff,. Stigftoff und Kohlenftoff, mit: dem wir -auch 
arheiten können; allein. fie. iſt geſchicſter als anſere Hände 
und meiler ald unſex Kopf, Wir können aus: ben Stoffen 
nur Die :pagy ‚ungrganifehen. Dinge machen, die wir bereits 
im Horigen Ahſchnitt angegeben haben; dis labendige Kraft 
aber macht vor unjern Augen aus. Bien Bier, Dingen bie 
ganze, Belt des. Rehens! .—. :... tin 
„WVielleicht aber glaubt, Jenanr, inß wieſerholb die 
ganze organiſche Chemie zwar. eine. jntereſſante, aber 
feine nuzeubriggende Wiſſenſchaft, ii das aber iſt ein 
Irrthum. Die organiſche Chemie iſt, wie, wig ‚mn: zeigen 
‚wollen, nicht nur ‚Die größte, Ant bedeutendſte, ſandern 
auch die nützlichſte und aaſtagreihne MWinſenſcheft der 
neuern Se. oschin TR 


t 
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it. irn nm te En er ES Ze 
ZXXIV. Ein, wenig organiiche Ehemie. 

: "Die organiſche Chemie hat drei wichtige‘ Aufgaben, 
‚weiche in beri:neuern Zeit Die bedeutendſten Forſcher als 
das ſegensreiche Feldihrer Thätigkeit betrachten. 

Bor. Allen: aſt die organiſche Chemie von der größten 
Michtigkeit für ben Lanbbau.. Bisher lebte man im voll⸗ 
tonmenen Duntel’Über vie Erfahrungen, bie ber Landmaun 
beim Bau_des Feldes machte, und. bie: Fruchtbarkeit. und 
Unfruchtbarkeit eines Feldes war:rein eine Kenntniß, wie 
man durch jahrelange Beobachtumgen: erfi ‚ermitteln. mußte. 
Zeitraubende Proben und. ſchwere Berfuce. belehrten erft, 
:wie und wozu ein Feld angewendet‘ werben : ann, welche 
"Saat man-bardaf umdfäen und welche Frucht Darauf ge- 
beihen mörhte,- mit welcher Art :non Dünger .man den Bo- 
den verſehen nräffe. und: welche Gattungen von Stoffen 
ber’ Pflange förderlich fein könnten. Jetzt, wo die Ghe- 
‚miles bie Suche im’ die Hand genommen haben, ift man 
ſchon einen gewaltigen: Schritt‘ .meiter gelommen. Der 
Landban ift jet, eine. wijfenfhaftlihe Thätigkeit ge- 
"werben und ‘biefe Wiſſenſchaft iſt Die Wiſſenſchaft der 
organiſchen Chemie. 

7 „Der CEhemiker :nimmt eine Pllanze zerlegt he auf 
demiihem Wege, und. fieht, welche. Stoffe darin enthalten 
find. GEr weiß, daß diefe Stoffe nicht durch Zauber in 
die Pflanze: hineinkommen, fondern daß es ein chemischer 
Borgang ift, durch welchen die Pflanze diefe Stoffe aus 
Ment Boven ward der Tuftgenommen und wurgebilnet Hat. 
Kemut erdie Stoffe, aus denen. bie fertige Pflanze beſteht, 
ii weiß er auch,idaß die Pflanzen dieſe Stoffe als Speiſe 
in fi aufgenommen." Er. weiß -alfo "genau, was ber 
‚Boden liefern muß, um folde Pflanzen hervorbringen zu 
fönnen. Nimmt er nun einen Stid Erde aus dem Boden 
78, 
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und unterfucht ihn auch auf hemifhen Wege und findet, 
daß -biefe Stoffe bie ie Pflanze bruͤucht, ii Boben vor- 
handen find, je weiß er ohne jahrelange Unterfußungen 
za fingen: „Diele Pflanze wird in biefen Boden gebeihent‘ 

Findet er; daß der Biden: micht alle Stoffe in :fich 
chat, Die die Pflanze braucht, ſo meiß er anzugeben, womit 
ber: Boden verſorgt werben muß. Denn der Chemiltr 
ſcheut fich wicht, auch jede Art: von Dünger chemiſch zu 
gerlegen. Er unterfucht, welche Staffe- der. Dünger beit 
Felde zubringen muß : und belehrt‘. ven: ſtaunenden Lar⸗ 
mamn: bier mußt du EOyps in den Dinger miſchen! dort 
mußt du Kuochenmehl hinzuthunb: da darfft ou wicht zu 
viel thieriſchen Dünger: ablagern! dieſes Feld uußt: du sin 
Jahr lang ganz ruhen: kaſſemn und ſtatt Getreide: leean⸗ 
banen. Jenes Feld braucht!“ gar keinen Stxoff, Denn es 
;befist:.fie alle in Ueberfluß, aber as Ink. darauf deshalb 
michts wachſen, weil Dies möthigen / Stoffe: in nick Farm 
worhanden ‚find, durch weiche erfich: nicht im Regenwaſſer 
sawflöjen können, on mußt alſo flat: :hedssDüngers. ver⸗ 
dünnte Schwefelſäure, auf bein Feld ſchütten, wie diefe 
Stoffe auflösbar machen wird, ſo ba vier Pfinge fie. wird 
genießen können. ig. 9 

Die. lamwirthiäaftliche Chenie “fl. ‚don. ‚eine ber 
fegensreichſterr Beichäftigungen: iunfeven. Zeit, und fie wivd 
rerft ihren vollen : Segen: entfalten, wenn. fie: wöter ein⸗- 
igedrungen fein’ wirb: in das Laudvolk. Es iſt daher von 
ver größten Wichtigkeit, dafs ich! jetzt der Gebilpete mit 
der Landwirthſchaft abgieht; :abei.: feine: Stupien mycht ‚er 
‚nicht mehr als Ackerknecht und Pferdejunge, ſordern die 
Landwirthſchaft wird.jegt ;in der Studirſtube der Chemiler 
getrieben und erſt nach ſolcher Vorbereitung geht ber ge⸗ 
bildete Laundwirth an den praltiſchen Landbau und erkennt, 
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daß das jonft blind: ungeftaunte Wunder ver Natur eine 
Folge weifer Gejege iſt, die dem Menſchengeiſt nicht. ver« 
ſchloſſen find, und deren Beobachtumng Woliend, Gedei⸗ 
ben und Segen yerbreiten. u 

„Die zwette Aufgabeı.ber. onganifchen. Chemie if, ‚aus 
ber Pflanzen⸗ und Thierwelt neue chemiſche Stoffe her⸗ 
zufteflen, von denen man fonft feine Ahnung hatte. Die 
Mannigfaltigkeit in der organifchen Welt ift jo unendlich 
groß, vafı: mit jevem- Tage ar : der Pflauzenr und Thier⸗ 
welt neue Stoffe erzeugt werden) von denen man früher 
nie etwas wußte. Der Reichthum an neyen. Stoffen ift 
durch die Foxſchungen ber ‚legten zehn Jahre jo gewachſen, 
daß es jet nur an Menſchen. fehlt, welche fi mit. der 
Aufgabe beſchäftigen, wie ‚und wo man Jolche Stoffe nütz⸗ 
lich verwenden kann. Ja, die neuere Chemie iſt ſo un⸗ 
endlich xreich ar neuen Stoffen, daß fie, um Namen für 
biefelben in Verlegenheit iſt. Und doch ſteht es feſt, daß 
jeder dieſer neuen Stoffe irgend wie verwendet werden 
faun, und. einzelne von dieſen, bie jetzt ganz. unbeachtet 
bleiben, bei einer glücklichen Entdedung zu einer Quelle 
großer Reichthümer werben können. 

Unm ein kleines Beiſpiel hiervon zu geben, wollen wir 
gur Eines anführen. In neuerer Zeit ift hauptſächlich für 
die Photographie ein Stoff dargeſtellt worden, der den 
Namen Pyro- Gallus - Säure, hat. Dieſer Stoff ift fo 
werthvoll, daß. dag Loth davon mit zwei und einem halhen 
Thaler. pezahlt wird, er iſt alſo faft fünfmal theurer als 
Silber! In biejen T Tagen aber fanden wir in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bericht, daß es einem Chemifer gelungen ſei, 
dieſen Stoff aus Holzeſſig zu gewinnen. Iſt dies der Fall, 
fe wird tik "einem Male vleſet Tb" toftbare Stoff, eih Fa⸗ 
brifationd-, unp, Sander, neben, und, ‚feine Peruguög, 
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bie jest fo ſelten ift, wird unpneietheft in vielen ſallen 
bes Lebens Anmehdang: finden.*) Ze ö 

: Sp bereihert haupt ſuͤchlich !vie orgsnifee Chemie die 
Vermehrung der nuͤtzlichen Stoffe und giebt ‚ven Dingen 
die man fonftnnbeachtet ließ, einen. J nenen Beth. 

; Boy Ay : eng] BR EEE er 
Pe BE TEE 14 Re f 
XXXV. Die —* Aufgaben Ser organ 
an - &bhemie. ... : iin. 

Eine höhere Auf der. organiſchen Chemie it die 

Produfte der Pflanzenwelt in‘ ihter, Berbindang zur beob- 
achten, die fie annehmen, wein ſie ſich felbſt überlaſſen 
ober durch andere Stoffe"und Mittel zu Veränderungen 
angeregt werden. Der Segen, ben dvieſer Theil der 
Chemie bereitet bat, ift ungeheuer‘; die Ausficht, die bier 
nod) Segensreiches in bet Zulunft verſpricht/ get in's 
Unendliche. 
Es iſt gar nicht lange ber, daß man bie Frůchte ver 
Pflanzen nur in der Beife verhrauchte, wie ſie die Natur 
fertig lieferte; erſt als die Chemie anfing, diefe‘ cFrüchte 
zit unterſuchen, erſt da fam man darauf, daß "mar aus 
den Früchten noch ganz dndete Dinge niachen kann, als 
bie Natur. ' 

Es iſt vetannt daß man vor dretßig Jahren nichts 
anderes wüßte, als vaß ham Zuder aus" ver Ferne her⸗ 
holen müſſe, wo das Zuckerrohr gedeiht; jetzt weiß es 
Jeder, daß wir meiſthin ven Runkelrubenzucker genießen, 
und es hängt nur bon neuen chemmiſchen Entdedungen in 





Anmertung zur weiten Auflage — Die Pyro-Gallus- 
Säure tft jeit dem Erſcheinen der erſten Auflage in der That bis 
auf ein Drittel ihres früheren HPreiſes geſunken obwohl ihre Dar- 
ftellung aus Holz noch nicht Eingang gefunden zu haben fcheint. 








ver Sri Ye Zucets aid: ver RLünkelrübe ab, nu 
er Pfunb —A not rinmal 1 si Mi Yaben, we es 
ſwen. jetzt iſtn — RT 

Als?:ein Liſiel der ———— Art,wie die 
OR. der: Cheniie die Narurſtoffẽ in günz veränderte Form 
und Beichaffenheit verjegen kann, ift die jegige Fabrikation 
ves eg, Bet welcher, wie’ wir‘ fpäter geigen werben, 
wirklich aus Holz Eſſig geinächt wird. "Noch intereffanter 
in: biefer Beieyüng'ift die Kartoffel, welche man durch 
chemiſche Mittel in Mehl verwandelnkann, aus deim Mehl‘ 
Farin man Gummi malen ; den Gummi ann man in 
Zucker verwandeln, dem’ Zucker fkann man in Allohot, den 
Alobol in Aether und Effig umſchaffen. 

.In gleicher· Weiſe verſteht es bie organiſche Shemie 
alle Narurſtoöffe ausihrer fruͤheren Befchaffenheit zu einer 
Beränderung anzuregen' und ganz neue, gar nicht in vieſen 
Stoffen vermuthete Dinge varaus zu machen, jo daß eigent⸗ 
lich faft ſämmtlichte Fabrikationszweige jetztin Bad Bereich” 
der Chemie fallen und deren Gedeihen' nur möglich tft; 
wenn: bie: ouganiſche Chemie noch weit verbreiteter und ihre‘ 
Forſchungen ah Entdeckungen praktiſcher gemacht würden! 

Biete vieſe drei Aufgaben ver drganiſchen Ched! 
mie nuntiehr in kurzen Umriſſen näher Belenchten und durch 
Belfpiele und Berjucherveren Wichtigkeit deutlich zu machen 
ſuchen. Wir werden: demnach in den nächſten Abſchnitten 
Einiges von den Hauptſachen der landwirthfchaftlichen 
Chemie, Einiges von der Auffindung neuer Stoffe und 
endlich einige Kr von den „„rewgnblungen, vprführen, 
bie vie E — mi ‚teten So en. vorgiinmt;, ffir je 
packen wir jeboch über bie ügfichfeit ind "prattifche 
Bichtigkeitviefer Wiſſenfchaft nicht bergeffen, BAR fie einen - 
noch höhern Werth beanſpruchen darf, indenn fie es if,’ 
die das · Duntkel int⸗ LebenKvorgaug des Thieres und des 
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Menſchen zu beleuchten anfängt, ynd bie Kefuliste, bie 
fie jet [hen ‚gewonnen, von, ihr erwarten laſſen, maß Fe 
bereinft die noch undurchdringlichen Geheimpifie.-unfeses 
eigenen Leibes exfyrſchen, und fo. die Stüge einer neuen 
Lehre nom Leben, , vom Ertrarlen und dar deiluns des 
Menſchen werden wird.. 

Die organiſche Chewie iſt ur Erlenniniß des vebens 
vorganges im Menſchen von der höchſten Wichtigkeit. Erſt 
durch die Chemie lernen wir, verſtehen, weshalb wir ath⸗ 
men, und. ma mit dem Athem vorgeht. Erſt vie Chemie 
belehrt uns, weshalb wir uns nur von gewiſſen Stoffen 
ernähren können. Der Chemie Der neuern Zeit erſt iſt ep 
gelungen, zu zeigen, in welche Stoffe des Leibes. ſich die 
Stoffe der Speiſen verwandeln, welche Speiſen zum Wachs⸗ 
thum der Haare, der Knochen, der Nägel, der Zähne, der 
Muskeln und des Fettes nöthig ſind. — Erſt durch die 
Chemie beginnt. man jetzt zu ahnen, wie und in. welcher 
Weife ſich Gefunnheit im Körper erhalten und Krankheit 
entftehen fann, und in. welcher Art einzelue Medizinen im. 
biefen Zuſtand eingreifen. ‚- Mer (Chemie er. wird es ge⸗ 
fingen, die Heil kun ſt in eine Heilwiſſenſchaft zu ver» 
wanbeln und das Dunkel zu zerſtxeuen, daß jegt noch über 
einem großen Theil der ärztlichen ‚Prazis Ichmebt, ein 
Dunkel, das felbft der glücklichſte Arzt, uicht durchſchauen 
ran ohng bie Ghenie zu Hülfe zu le. 


\n 
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XXXVI. Die Iandwirthichaftliche Chemie. | 
Der Reim, die Frucht und einige Verſuche, 


Dig ſandwirthſchaftliche Chewie hai * ihre Aufgabe: 


vapin, geitglit; vie Gejepe.deh-Sebens,. Dat. Madashuma 


und des, Gedpeihens der Pflanzen zu eymitkelu, um ihre 


- 
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Pflege (genau, wiſſenſchaftlich zu ergründen und wit Sicher⸗ 
heit angeben zu Tönnen, auf weldem. Wege bie Menſchen 
der Natur zu Hülfe Iommen und ven Wachsthum der nük« 
lichen Pflanzen in reihen Maße, befürbern köngen. 
Die allgemeinen Re ſuuanu der dorſchungen neuer 
Zeit ſind folgende: un 
In der Pflanze ift;eine eigene. wb.nad) jest under 
kannte Kraft thätig. Die Reiguug ver chemiſchen Urſtoffe, 
Berbindungen einzugehen, iſt in den Pflanzen: durchaus 
nicht jo, wie in ber: todten Natur. Im Gegentheil, die 
Pflanze ſchafft ander e Verbindungen der ‚Stoffe, macht 
aus. den Stoffen andere Dinge als bie tebte.: Chemie. 
Möglih ift es wohl, daß die Kraft. in. der Bilanze eine, 
uns gang unbelannte, fremde Kraft ift; allein es iſt auch 
möglich, daß fie das Reſultat von Zuſammenwirkungen 
berxeits bekannter Kräfte iſt, das Zuſammenwirlen won. 
chemiſchen Geſetzen im Verein mit. phyſikaliſchen Kräften, 
mit Licht, Wärme, Elektrizität und Erdmagnetismus. — 
Die berühmteſten Naturforſcher find hierüber. im. Streite. 
Uns ‚jedoch muß. es vorläufig genügen, zu. willen, daß 
bier. eine eigenthümliche Thätigleit vor ſich ‚geht, mm au 
exfennen, im welches Weife dieſe Thätigfeit var ſich gehts 
Vebereimftimmende. Vrebaqtungen haben Folgendea 
gelehrt: on „u Mats 1797 
: Eine jede Frucht enthält einen gein zu Liner neuen 
pfiam⸗ die. im Allgemeinen beftiemt iſt, bieelken Früchte 
heruorzubringen. Die Frucht enthält außer Dem Reim noch 
Nahrungeſtoffe. Nun bilden wir uns: im: gewähnkichen 
Leben ein, DaB dieſe Nahyungäfloffe von ber Natur. fin 
den Menfchan. geſchaffen ſeien. Das aber iſt ain⸗erthum. 
Der Rahrungsftaff einer. Erbſe, einer Bohne, ein es Apfels 
oder ſonſt einer Frucht, iſt von der Netur; mur geſchaffen⸗ 
um. ai. erſen Nahrung ber lünftigen Pflanzengu dienen, 
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Deren Keim in der Frucht ftedt.i.: Eang for: use: Yarır Keint 
gebbren: wirt ohne daß: die Natur inibav Brüften. der 
Mütter: Milch als Hoprungsfteft. für! bie erſte Zritewor⸗ 
bereitet, ganz ſo Ist. Felt „Keim per: Pflanze zurs Welt, 
ohno daß die · Natar ihen Frische inätgiebt, damit der⸗ Keim 
darin die Nahrung finde für die erſte Zeit ſetines kiftigen 
jungen Lebens.uEbenſo, wie die Natuv-die Milch der Kuh 
nicht fült den Menſchen, ſondern für- das Kälbchengeſchaf⸗ 
fen: Hat; ebenfo;. wie. mir uns eigentlich unberechtigt der 
Milch bemächtigen, wenn dag Külbchen:nur ſoweit iſt, daß' 
es ſech ſelber Nahrung ſuchen Kam, ‘gez ebenſd kann man 
ſagen, daß wir in jeder Frucht, die wir eſſen, nicht etwas 
von der Natur für: uns Geſchaffeues ‚genießen; ſoudern 
wir eignen ung Etwas Ai; Was Denrin der Frucht ſtedenden 
Keim⸗gehört, und efiew- uft: wies: freilieh mit ſammt dem 
Keim auf. On dieſen Siune darf mau ſagen: Eine⸗je de 
Frucht iſt Die Matsevmildy hie Den: in:ihr liegen- 
den Bflangentiml: |. ©. ARE 
Man Ian: ſich :Durd) Vaſuche hiervon. übesjengen, - 
* Wenn. mau z.B Cerftenlörner in ein Glas fahlittet 
ud za etwas Waſſer Abergieht: und.-an einen mwarıken 
Dit, ſrullt fo: wird. man: adj einiges Zeit. bemerken; daß 
andı. jenem Gerſtenkvrtz sein: Pflänzchen- herauswüchſt aus 
dem einen Ende und ein paar Fäden ald Wurzeln aus dem 
anwern Ende.Go iſt Dies, beiläuftg:defagt,: vie Art, wie 
ver⸗ Braner⸗aus· Serkie Mulz macht, — Man ſieht alle; 
ed wäre u Pflanzchen Anfangs Söhne. Nahrung: · von 
außen her, -und! nuy- durch das Evrweichen feiner Nähe 
rung, des Gerfterttouned, im Waſſer. Nicht das Ger ſt en⸗ 
kornm wirdizu einem Halm, ſondern nit ein Heiner Keim-, 
dev därin ſteckt, wird ein. ſolcher, und- zwar geſchieht dies 
hitech. time Kraft, die in ihm ſteckt und in ihm jahrelang 
bleibt/ wenn: er. trocken aufbewahrtwird. Die Märkten 
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wedtigwillernkaßen: dieſe ſchluinmernde Kraft zur Thätig⸗ 
keit auf ünd wenn⸗ das Gerſteukornn vitſe Multermilch 
ves Bflähzchens;: zugleich wurd Waffer : erveicht wirdynſo 
iſt auch der Nahrtungsfdff für den: Fein vorbereitet umbı 
er: beginnt, zur Bflingesgu: weibeni ot chaos un ci me 
Erf wern:piede Muttermilch aufgezehrt. iſt, Dann bett 
vas Pflaͤnzchen vie Kraft, ſich: dirchedie Wurzel. die. Habs 
rung aus deut Erbboben. zu. hobeii⸗ finbebresiuhihe wich - 
fo -firbt es auch abe Doc. ro. 

Wenn wir alfo auf das Reben: ‚ver Phame eingeben, 

fo: ſehen wir, >daß' fie: wur Alten Wärme un! Waſſer 
ihr allem Wärme:ift fein Nahrungsftoff iu: Waſſer 
allein iſt auch krin folder. Die Wärme: iſt nur die Ern 
regung zum Leben uud das Waſſer iſt vorerſt nur nöthig, 
damit die: Rahrung erweicht wird / und eindringen kam ik 
bie junge Pflarize Freilich könnte man:fagen: dies tt ja 
gar feine: Chemie: - Aber wenn man bedenkt, nah die 
Chemie ‚eben die⸗Wiſſenſchaft iſt, vie Dar lehrt, and. ein⸗ 
zelnen Stoffen ein neues ganz anderes Ding zu-madel; 
und: menn nant'kitebet erwägt, daß ſſdier Kuwaft in⸗ Biefem 
Pflanzchen dns. men :Heilnı ein Haltuchen und / Wurzeln 
macht, jo wird man doch geftehen müffer, vaß.Inied ihr 
nie iſt; ⸗ wiewohl jeder Chemiker gern zugiebt, vaß ar ohne 
zei nicht ein gleiches Kuuſtſtück muchen sten... ..2 

Wir wollt wunmehr die chemifche Berti. (er 
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yaxvın. Die —** Woerkitatt Den, lang 
SI der Pflanze iſt join techt eine stlgine. wunderbare 
chemiſche Fabrik; aber das Wunderburſfteſs varin iſt, daß 
bie Fabrid ſelber sein. chemiſches MPruduickt Ha: rg 
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reichlich ooghesrenesi sfeie. mäſſen in einem Hohen, worin 
Pflanzen gedeihen ſollen. Fehlt eines dieſer Nahruugke 
mittel, 'fo: Riuht Die drãftigſte Pflauze ab air tie: Erholtung 
denfelben if: nur daun mügleh,- wenn men. ig Dean 
Mobem dieje Stoffe zufährt. seien id ν 

it 8Bie. wollen, unmehr vie: ar meh: Beil, vetlicher 
adseit, pie: nie: Pflamze ahren Speiſe zu „fich: nimmt und 
welche Mauptmittel tie: landwirihichaftlche Chemie uni die 
Hau. geebi;sıbie Gpeiſung ner, Pflanze gu: arleichtern und 
fu Ahr Wachtthhum und⸗ Gedeihen gu fddemus na unses: 
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Axxviu ‚Die; Rabnme.her. Bflame.. 

Eine jede Pflanze muß Nahrung yan ſich — 
ufcufy ·alſo Gpeiſe⸗Werkzeugen beſttzen, bundfinselttyeifte, wie 
Chier und Menſch var ri Ru. die Nihrung· aufnoh⸗⸗ 
wen banrie Allein: pie Pflunzen haben :tehten Mund/ ſom⸗ 
vorwiße haben: Tangenbe Wurzeln. "aa Kufe“einanphsnbe 

Blaͤrter⸗ BE Su RI Zu Ifüa nme .. 
p! RER, daß ——— pie: «fie 
bruucht/ nur die Wurzeln auffaugen maß. ift Gimreijenv; 
umðbegreiflich zu: machen⸗ vaßz ſie feinsichareett Speiſen; 
wie: Menſche und Then; zu ſich (nehmen Rau, ſondern ver 
fläjfigen Speiſen bedarf, um fie zu genießen. .=ir-i 
Kult wife wir: big der rine Kohlenſtoffmicht flüſſig 
iſt tab necht Pe gemacht: worden Manni Gebe Bilanz 
Wera viel Kohlenſtoff sin: fick; wie use! ja alle unfere 
Retlen wur uns ben’ Pflauzen yeitsinnien. ;: Es dark alſo 
ſchvn⸗ darum "dies Pflanze wein ‚bloßen Kchfenkoff inicht- re 
fih aufnehmen; Yondernies umf ſtch erſtaußer ihr Kohlen⸗ 
fänves bilden," eine Auflart, vie aus: Kohlenftoff und Sauer⸗ 
hoff beſteht.Dieſe Iuftartsnimmt die Pflanze vurch Die 
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Blätter auf, indem fie fie einntimet: und durch die Wur⸗ 
zen, indem jedas Waſſer im Stande if, Kohlenſäure zu 
verſchlucken und das Waſſer, welchesdie Wange auffaugt 
auch Kobleufäuze in fih Bat. -: ...::, 

‚Mit: ven bloßen. Augen fünnen wir yper: icht ichen, 
wie es möglich ift, daß die Blätter im Stande ſind, Kobhlen⸗ 
jäure- einzufaugen; aber durch ſtarke Bergeüßerungẽglaäſer. 
durch Mikroskope, ſieht man -ganz devßlich/ daß ein Blatt 
nicht eine feſte Maſſe iſt, ſondern ein Gewebe ‚einzelner 
Zellen, in welchen ſich Säfte befinden, Dieſer Zellenſgt 
Mt nicht grün, ſondern meiſt hell und farblos wie Waſſer, 
nur in einzelnen zerſtreut liegenden ‚Zellen befinden, ſich 
Tröpfchen von grüner Farbe, bie man Blattgrün nennt, 
und hie ihre Farbe nur. der Einwirkung. bes Lichts „Der 
danfen. Diele Tropfen Blattgrün fin) ſo Hein, ‚und fieben 
fo Dicht. bei einander, daß wir, wenn wir in“ Blak mit 
bloßen. Augen, anjehen,, ‚meinen, egs jei, ‚im,, Ganzen grün, 
' Durch ein ſtarkes Mikroskop aber gejehen, ‚nimmt, man 
wahr, daß große Zwifhenräume zwiſchen“ einer dothezen⸗ 
Un der "andern find, weshalb denn iuch ein Blatlig hei 
linter dem Mikroskop ganz anders “und teineswegs Heil 
"erfcheint. ° Durch ſölche Mikroskope ſieht man auch, dab 
jedes Blatt eine Unmaffe einzelner Spaltöffningen "Hat, 
die wierklich fo- ausfehen, wie eiti au Athmen etwas geöffe 
neter Menſcheumund.. 0 wu. Sr, zum ii 

Und bite; dieſen Mei ſaugt over Ahmet bie Pflanze 
den Kohlenſtoff ein, ver fi in der Luft befindet. 1 
u. MBie wir bexeits mehrfach erwähnt haben, ‚enthält bie 
Luft, in welcher Menſchen und: Thiere Jaben, “aber: wo 
Pflanzenſtofſe in: Verwaeſung übergehen :eber: verknantt 
werben, viel Kohlenſäure. Dieſe Kohlenſäure ſchwimmt 
iu der Luft umher, ohne ſich mit ihr. chemiſch zu verbindem 
Man kann dieſe Kohlenſäure, auch einfangen. Man Bram 
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nmi- ein vidchen klares Kalkwaſſer in ein Glas zu gießen 
und es an der⸗ Luft ſtehen zu laſſen, ſo wird man ſchon 
finven, . daßz fü vben auf der⸗Flaſſigkeit eine weißlicht 
Dede bildet, Die fpäter zu Boden füllt. Diefe-Dede ent 
ſteht, indem der Kalt, wer un’ -Wäfler -anfageföft tft, bie 
Robleufänre ans: der Luft anzieht und eine Schicht von 
kohlenſauter Kallerde, alfo von Kreive bildet, bie dank is 
nucen⸗ im Waſſer zu Boden ſintt.— 


Man kbunte ſich nun das Aufnehmen der Rohfenfkire 
IP: vie Chdtföffnungen der Blätter eben fo denken, und 
zwat willhte man vorausſetzen, daß die "Blätter an dieſe 
Deffnung immer einen friſchen Saft hinfenden, ‘ver Nel- 
güng hat, ſich mir Kohlenſäure zu verbinden; allein ganz 
To kann“es wohl nicht ſein, weil es eine‘ Thalſage iſt, 
Haß bie Anfnahnie von Köhlenfäure und das Aushauden 
Bon Sauerftoff nur beim Tageslicht, im Dunkeln' Dagegen, 
aid des Nachts/ das umgelehrte Verhältniß ſtattfindet 


„gie, dem aber auch ſein mag, fo. fteht fo. viel feſt, 
daß ‚Dip Pflanzen Kohlenſäure einnehinen und Sauerſtoff 
ausgeben, ‚und ‚hieraus ‚tolgt, . daß in ‚der. Pflanze , eine 
Bortign Kodlenftoff zrugbleih, ‚Die ans Leben ber Pan 
betinmi if. — 


Dies if die Ernährung. ver Bilange xurch die, Blätr 
ker: und dieſe ift fo wichtig, daß ein Baum der all: feiner 
Blatten nal Rip einen w hedenſanden Berlaß ‚an Hebens⸗ 
lraft erleidet. WERE 

‚Mögleidh; nun bie * aus einem Gemenge von Stie- 
kei. und ‚Sauerfloff: befteht und die Pflanze auch dieſe 
Stefft zu ihrem Unterhalt braucht, nimmt ſtendoch ide 
ſelben nicht: durch die Blätter ein. Vielleicht hauptſächlich 
darum nicht, weil in der Luft Der: Suanerftoff': um: der 
Stickſtoff sticht chemijch verbunden, Sondern wur durcheiu⸗ 


— 
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ander gemengt ſind. — Um zudiefen Stoffen zu gelangen, 
benutzt die Pflanze die Wurzeln. Ä 

Wenn die Mattöffnungen gewiflermaßen die Naſe ber 
Pflanzen find, durch welche man nur athmen, aber nicht 
eſſen kann, ſo kam man. bie Wurzeln ven Mund der 
Pflanze nennen, aber einen Mund, der nur trinken oder 
richtiger, - faugen kann. . Alle: Speifen der Pflanze müflen 
daher erft in. Waſſer aufgennſ jein, bevor ‚fe Die Pflange 
zu genießen vermag. 

Da dies bei Der ohlenfätree oh ber Fall. iR, mb 
—* Waſſer kleine Portionen Kohlenſäure im: ſich auf⸗ 
nimmt, fo ſaugt, wie wiv bereits erwähnt, auch Die Wurzel: 
Rohlenjäure ein, weshalb denn ein Baum, dem bie Raupen 
ale Blätter geraubt haben, noch nicht abzufterben braucht. 
Die Wurzel nimmt aber auchnzugleich pie Übrigen. Speifen 
auf, und von dieſem Bongang wollen wir im nächſten 
Abſchnitie ſore chen. 


'h 


XXXIX. Die Speiſung der Pflanze durch bie. 
— Wurzel. 

Das Eindringen der Pflangennahrung in die Pllanze 
geſchieht, wie bereits erwähnt, hauptſächlich durch bie 
Wurzel, und zwar findet ſowohl⸗Waſſer wie Ammoniak 
durch bie im, der. Erde liegende Wurzel den Weg zum 
Innern. der Pflanze. 9 

Wir haben viefes Aufnehmen: ‚ver ernährenden Slüffig- 
keit durch die Wurzel eine Art Saugen ver legtern ge» 
nannt, ba dies aber leicht ein Mißverſtändniß hervor⸗ 
rufen kann, fo mäflen. wir ung hieruber deutlicher aus⸗ 
ſprechen. 

Man macht ſich im gewöhnlichen Geben die, Borfehun 

[**] 
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daß eine, Wurzeldas Waſſer fo aufſauge, wiesetwa. ein 
Stück Löſchpapier, das man mit einem Ende Im Waſſer 
taucht, wo: mani' ſofort bemerkt/ daßſbas Waſſer ſich weiter 
m das Papier himeinzieht.n Manu Pveonkthſich gemeinhin, daß 
das Waſſer von ver Wurzel aus indie Pflanze hinein⸗ 
ſteigt, ebenso, "wie: wenn man: ein Stück weifien' Zucker mit 
einer Ede m: den: Kaffee taucht und! foferk! wahrnimmt / 
daß die Flüfſigkeit in den ' Studer hinauflüuft.. 

Dieſe Borftellung ift ganz faljch.- Es ift zwar nicht, 
lange her, daß sfelbft sie» G&lehrten :{otche-Vorftellung von 
ber Verbreitung der Flufſigkeiren in ven: Pflauzen hatten; 
bie neuere Wiflenfchaftiindeffen -ift vurch genauere Uitter- 
fuchungen: zu der Ueberzongunggekonimen, Daß: die: Der« 
breitung der: Alüffigiebten jomosb mi Pflanzen⸗wie im 
Thien wpen aufi ganz andevenid Wege vor: ſich geht · 

"Sowohl vie Pflanzen⸗adie Thlbrlkorper beſtehen aus 
dicht aneinander gedrängten, ganz Heimen Zellen. Die 
Wände dieſer Zellen find aufßerorbentlih fein; cber fie 
find doch vollkommen gejchloffen, fo daß kein Kanal von 
einer Zelle zur andern führt. Jede Belle ift im natür⸗ 
ichen — hit Ftnſſtateit gefiläh,; dhne daß eine Seff- 
nung da ift, wo fie hinein oͤder Herausfommen kann. Da- 
hingegen befigen.gerudeisdiel Wäre ver Zelle die noch 
nicht hinreichend ertklärte Eigenſchaft, vie: Fluſſigkeit durch 
dime Art Ausſchwitzuntz von fich zu "geben und’ dafür Durch 
Einſchwitzung eine⸗Fluiſſegkeit aufzunehmen; undo Diefes: 
Aus- und Einſchwitzen geſchieht hauptſächlich zwiſchen zwei 
Zellen/ fobalv: vie Flufſigbeiren in! beiben verſchiedenartig 
find. Denkt man fichy Daß iin. einer Zelle: eine Flüſſtgkeit 
eingejchloffen: ift, die: alidero befhaffen!-als te Flüſſigkeit 
ihren Nachbarzelle, jo findet:vor Mustenfch ſo Lange ftatt, 
bis beide Flüjfigkeiten vollfomnen zu gleicher Miſchuug 
geworden ſind. Yun on tt. 
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- ;: Man. fan intereffante leicht auszuführenpe. Berfuche 
über :mefe Erſcheinung anftellen, und werden wir, bei einer 
anderen Gelegenheit hiervon: gern :Mittheilung machen. 
Kür. jegt müflen wir: und begnügen darzuthun, daß. dag 
Waffer, das in die Wurzel einer Pflanze dringt, ſich nicht 
wieretiva. in einem: Docht hinaufzieht in: bie Pflanze, jonr 
dern daß dieſes Wafler zunächſt eine Veränderung der 
Fluͤſſigkeiten in den Zellen ver Wurzel heryorbringt. Diefe 
Beränberung veranlaft. die nächfte.. Selle; :ihre: Flüſſigkeit 
wit. der veränverten auszutauſchen, und fo. geht bie Muss 
rauſchung von Zelle zu Zelle fort durch bie ganze: Pflanze; 

his vie Wirkung des Waſſers, das in die Wurzel; einger 
Meran: iſt, hinaufgelangt bis zum feinften Bänden an ber 
Spite der Pflanze. 

In dieſer Weife findet in einer Bilane ein forte 
währender Säfte-Austaujd) ftatt, und jeder Pflanzentheil 
erhält ftatt feiner bereits verbrauchten Slüffigfeit ſtets 
Ueué, ſobtild' nur die Wurzel · neues Wafferaufnimmit. 
Da nun Waſſer aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff beſteht, 
ſo gelangen in dieſer Weiſe dieſe ‚Stoffe in die Pflanze, 
‘aus welchen die Pflanze ſelber ſich aufbaut.— 

Biele und. zwar bie meiſten unſerer genießbaren 
Bflangen enthalten aber: auch noch eine Portion Stidfteff, 
und. obwohl wir wiflen, daß die. Blätter. der Pflanzen 
Deffnungen haben, durch welche. fie. Kohlenjäure aus der 
Nupt zu fi nehmen, obwohl: nun die Luft: zum aller- 
größten Theil aus Stickſtoffgas beſteht, jſo nimmt doch die 
MPflakze Ahren Stichkſtoff nicht aaus ver Luft, auf, ſondern 
ſie bezieht ihn ebenfalls durch die Wurzel und zwar in 
ſtiner chemiſchen Verbindung mit: Bafierhoff, die man 
Ammonie nennt: 1“ Ä 

Das Ammoniak iſt aigentlich ein Ss und es ent⸗ 


Mehr allenthalden aus thierifchen Körpern, die in Derwe- 
8* 
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fung. übergehen, und vexanlaßt hamit den ehr; durch⸗ 
beingenden Geruch, der. fi hierbei entwidelt.  Waffer hat 
indeflen vie Eigenfchaft,: einen außerordentlich großen 
Theil dieſes Gaſes in. 'fich- ‚aufzunehmen, Te: ein Maß 
Waſſer kann 500 Brake Ammoniakgas aufnehmen, ſo daß 
hierdurch die Ammoniakfluiſſigleit eutſteht, welche in jeber 
Apotheke zu haben fl.  . ' 
‚Der Dünger,‘ ver zum: großen. Thei aus verweſen— 
ven Stoffen beftebt,: entwickelt nun im Boden, mit dem er 
vermifcht ‚worden iſt, das Ammoniakgas. Das Regen⸗ 
waſſer indeſſen, das: 'hinzufommt, nimmt dieſes Gas:: in 
ſich auf, und die Wurzeln, bie. das Waller: in :fich: anfr - 
nehmen, bringen anf: Diefem Wege. den. wärhigen. Bra 
in bie Plane. — 
BP Sn . 


a | 


xi⸗ Womit und wie man die. Bilanzen füttern 
rn ye muß · FR oo, 

Rachdem wir nun gejehen Hohen, wie. Die chemiſchen 
Stoffe in vie. Pflanzen hineingelangen, haben wir noch 
einige andere Stoffe zw betrachten, die gleichfalls Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen ſind, und dann werden wir ſofort auf 
die eigentlichen Grundſätze der landwirthſchaftlichen Chemie 
„in aller Kürze Tommen- können. 

Jedermann weiß, daß wenn man Hol, Stroh ober 
andre PBflanzenftoffe verbrennt, eine Bortion Aſche unveg- 
brennlich zurückbleibt. Wo kommt dieſe Aſche ver und 
woraus befteht diefe Aſche? 

Sauerſtoff, Waflerfioff, Kohlenſtoff und Stidftoff 
geben keine Aſche. Diefe Hauptftoffe: der Pflanze: gehen 
bei: ver Verbrennung davon, fie werben alle luftförmig 
und laſſen keinen Rückſtand übrig. Die Aſche rührt 
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von anderen Stoffen her, vie jebe Pflanze in ſich haben 
muß, und dies find einige Errſoffe, Kallverbindungen 
und Salze. 

Die hauptfächlichſten Stoffe, die bie unverbrennliche 
Aſche bilden, find: vie metalliſchen Stoffe Kalium, Na- 
trium, Kalk, Magneſia und Eiſenoryd, und hierzu kommen 
noch Phosphorſäure, Schweielfäure, Salzfäure, Kohlen⸗ 
ſüure und Kiefelfäure, die mit den erſt genannten Metall⸗ 
floffen hemijche Berbindungen eingegangen find.. 
Will man nun wiſſen, weldy ein Boden für eine bes 
ftunmte: Pflanze tauglich iſt, fo muß. man nicht nur. bie 
Hauptfloffe: diefer Pflanze, ſondern auch deren Afıche unter« 
ſuchen und fehen, welcher Art viefe Afche:ift. Die Aſche 
vom Weizen ift durchaus verſchieden von Kartoffel⸗Aſche, 
die Aſche des Büchenholzes ift anders als die nom Kiehn⸗ 
holze. Jede Art Pflanze hat eine: andere Art Afche, bie 
won:anberen Stoffen herrührt, und. deshalb hat die land⸗ 
wirthichaftliche Chemie große Sorgfalt auf bie Unter- 
juchhung der Afche von jeder Pflanze verwendet, und aus⸗ 
führlihe Angaben fowohl über vie Stoffe, wie. über: die 
Menge und Miſchung derfelben gemacht— 

Dieſe Beſtandtheile, deren Stoffe wir oben angegeben 
‚haben, find wirkliche Beftanntheile ver. Pflanzen. und nidjt 
. eben. viefen ‚zufällig beigemifcht. Die genaueften. Verfuche 
haben gezeigt, daß man nicht im Stande if, eine Pflanze 
auf einem Boden zu ziehen, ber wohl Stoffe hat, aus 
‚welden jpäter Aſche wird, dem aber grade vie Stoffe 
‚fehlen, welche in der Aſche dieſer befonderen Pflanze ent- 
‚halten find. Und deshalb wirb Yer Boden des Ackerlandes 
von dem wiſſenſchaftlich gebildeten Landwirthe ſteis chemiſch 
unterfucht, damit er erfahre, weine Saat et dieſem be⸗ 
ſtimmten Voden anvertrauen kann. - .. 
 . ir. Lnnen hier nicht bie ut, wie, man ben ‚Boden 
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chemiſch unterſucht, angebin. Wir wollen nit ſoviel jagen, | 


daß es jetzt amBreicht;i ein Glas. voll Erde aus einem Acker⸗ 
land zu einem tüchtigen Chemiler zu bringen, um: ech ihm 
zu erfahren, weldhe Pflanze hier gebeihen wird, oder welchen 
Stoff man künſtlich hineinbriugen muß: in den Boden, ‚um 
sine. gewifie. Pflanze mit: Erfolg darauf zithen zu können. 
— Als Hauptgrundſatz ‚aber fleht das Eine feſt, daß 
Aſche⸗Beſtandtheile nur dur die Wurzel in die Pflanze 
gelangen, und "da. die Wurzel: nur Waller aufnimmt, jo 
wüflen.allö'vie Stoffe, vie wir eben als die Aſche gebenven 
angeführt haben, in ſolcher Verbindung in der Erde vor⸗ 
handen fein, daß fie ſich im Waſſer auflöſen können. 
Nach dieſen allgemeinen Grundzügen der Kandwirth⸗ 
Ichaftlichen Chemie ſind wir im Stande, unſern aufmerl- 
ſamern Leſern manche Erſcheinung In. der Landwirthſchaft 
zu erklären, bie ſonſt ſelbſt den Landwirthen, bie fte: däg⸗ 
lid. wor ſich ſehen, ein Räthſel war,: und manche von ben 
Arbeiten: des Landmannes verſtändlich/zu machen, bie der 
ungebildete Bauer verrichtet, ohne ven Nuten noch den 
Zweck derſelben ſich deutlich ‚machen zu können. 2 
Bor Allem pflügt der Landmann der Boden; d.h. er 
tlotert ihn auf und wirft die Schollen-um, damit das, was 
früher auf vem Boden war, jest unter. denfelben fonumt, 
‚und was unmten, jetzt :obenauf liege Zu welchen: Zweik 
geſchieht dies? Es geſchieht, damit ver. Regen und ber 
Sauevſtoff der Luft tiefer in den Boden eindringe, als es 
im feſten Boden möglich iſt. Wenn im Boden feſte Stoffe 
-dorhanvenifind, die zur. Speiſe der Pflanze, bie er fürn 


will, dieiien können, fo Helfen fie: dem Laudmanne nichte. 


Die Stoffe: nrüffen je erſt ini Waſſer aufgelöft fein, ehe 
ſte in: die Pflangeieintreten fünnem Yun haben ı wiy ſchon 
am Koblenftoff gejeben; vdaß ernein feſter Körper . iftyırjo 
lange er allein bleibt, daß er aber luftförmig wird, ſobald ex 
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Ah: wit. Sauerſtaff wehinder. Befindet· ſich nun im Monen 
eines, Aderlandes einer große. Maſte mon: Wurzeln vor⸗ 
jädriger Pflanzen, io helfen fie: Inbaln fie, ſich mirht: ſchnell 
im Regenwaffer auflöſen, Lönnem;michts: für ‚vie. Nahrung 
Ber -menen, Pflangze. Werden aber dieſe Wurzeln nad) 
oben. geworfen, ano. Luft und, Regen auf: fe...einwirken, 
hann, gehen. ‚fie: in Verweſung überinder richtiger, ſie wer 
binden:- fi - meiftens.;nwit Dem: Sauexſtaff der Luft ua 
werben dadurch im Waſſer löslich, und ‚ner nächſte Regen; 
ber .liber dag. Feld fat, mind ſchon getränkt mit Speiſe⸗ 
ſtoffen für, pie neue, Bflange, und ſie gedeiht ungleich beffes, 
048. wenn: der· Mopeni nicht. apngefehtt warden wäre... ' ı 

: Die :Daupkfarhe. aber. bleibt. Die, Düngung des ‚Feldes 
und die ‚Bedeutung berieben a ‚wollen : wir tunmehr lennes 


lernen. VVV——— 
cn La Mn 
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u: "xün. Die, Düngung dei | A'y u 


Pr „Die, reichtigfie Aufgabe nen lantwinthſchaftlichen Che 


mie beiteht in. der "genauen Unterfuchung des: Düngers, in 
der Erforſchung feiner ‚Bellnubtheile,iwed in der, fortiehreis 
tenden Kewntnif : vom‘; der Wirlamleit. jedes; Theiles des 
Duugerß —D Dal heller —u— 

‚iin, Der Unbundige wird es team glauben, wenn wir Det 
fen, daß: bie. weltberichmteſten. iſ hemiber unferkr..Zeik 
gerade hierauf ihr Augenmerk gerichtet und in der Untexy 
jfuchung, ſolcher Stoffe, : die gewöhnlich Ekel exregend find, 
unermibliche Thätigkeit entwickels haben. Dafür aber bat 
Me, Landwirthſchaft ſchon ſo viel gemonnen, daß man weiß 
welche Stoffe es ſind, die, dem Dungen eigentlich fetusn 
Werth verleihen, daß ſchon einzelne. Wirſhſchaften auf einen 
wiſſenſchaftlichen Fußeeingerichtetn ſind und iühre Frucht⸗ 
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barkeit fidy ungemein dadurch gefteigert but. Ja, man darf 
hoffen, daß mit ber Berbreitung chemiſcher Kenntniſſe und 
deren Anwendung anf vie Landwirthſchaft bie Fruchtbarleit 
unſerer Felder ſtets zunehmen werde. 

Der natürliche Dünger beſteht aus faulenden Bflanpen 
und in Fäulniß übergegangenen- Thierſtoffen. Die abge⸗ 
fallenen Blätter. ver Bäume, das Kraut vieler Pflanzen 
sad die in der Erde liegenden Wurzeln beftehen aus den⸗ 
jelben Stoffen, aus denen die Natur neue Pflanzen ſchaffen 
fann; aber fle müflen, wie wir bereits wiſſen, zu dieſem 
Zwede im Wafler auflöslich, ‚und damit ‚fie das werben, 
müſſen fle in Fäulniß übergegangen fein und fich zu einer 
ſchwarzen Maſſe verwandelt haben, die man. Humus nennt. 
Es wird ſchon Jedermann besbachtet haben, wie. ein Blatt 
im: Herbft, wenn ed abgefallen ift, anfängt brann zu 
werben, endlich ſchwarz und dann krümlicht wird, jo daß 
es in Staub zerfällt, ver vom Regen weggefpült und ver 
Erde beigemifcht wird. Ganz in derſelben Weiſe geſchieht 
es mit allen Pflanzenreſten, und viefe Fäultiß, dieſes 
" Nüdtchren zu ven Urſtoffen iſt die Quelle eines. neuen 
Pflanzenlebens, venm die neue Sant wird won jenen 
Stoffen der: alten Pflanzen: geſpeiſt. 

Aber "eine Pflangeufpeife- ift es; die dem dumus 
hauptſächlich fehlt, und dieſe iſt darum für uns von großer 
Wichtigkeit, weit. dieſer Stoff. dem thieriſchen Leib ganz 
anumganglich uothis Mi Und dieſer Stoff wi ber. Std. 
ſtoff. — 

Wir haben es bereitb waͤhnt, baß ein großer Thei 
der Pflanzen nur aus den drei Stoffen, Sauerſtoff, Wafſer⸗ 
ſtoff und Kohlenſtoff beſteht; dahingegen iſt in Thieren und 
Menſchen der. Stidftoff ein Hauptbeſtandtheil, und deshulb 
haben diejenigen Pflanzen, vie auch Sticktoff enthalten, 
bie größte Wichtigkeit für! Thiere uno Menſchen. ": 
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Weshalb füttigen Obſt⸗ und‘ Gentſe⸗Arten ben Men⸗ 
ſchen ſo wenig, und warm muß er zu feiner Hauptnah⸗ 
zung gerabe Getreide und Hulſenfrüchte haben? — Es 
rührt dies daher, daß in Obſt⸗ und Gemije-Wrten der 
Stickſtoff meift ganz fehlt, im Getreide und in Hülfen- 
früchten aber der Stickſtoff in reicherem Maße vorhanden 
if. Da aber das Fleiſch unferes Leibes ſtickſtoffhaltig iſt, 
fo müſſen wir, um daſſelbe ſtets neu zu bilden, auch ſtick⸗ 
ſtoffhaltige Stoffe genießen. - Und daher rührt die Wich⸗ 
tigkeit der ſtickſtoffhaltigen Pflanzen, deren Erziehung eigent- 
li Die Hanptaufgade der Landwirthſchaft ifl. | 

Sol aber eine fiidftoffhaltige Pflanze, ſoll Getreide 
over Hülſenfrucht gebeihen, fo muß fie im Boden Stick⸗ 
ftoff vorfinden, und dieſer if im Humus, in ven verfauß- 
ten Pflangenveften nicht over in nur ‚geringem Maße, vor- 
handen; er muß vielmehr dem Boden zugebracht werben, 
and zwar durch in Fäulniß Übergegangene Thierſtoffe. 
Und das iſt es, was ven ſonſt Ekel ertegenden Abgängen 
von Thieren und Menſchen den hohen Werth für die Land⸗ 
wirthſchaft verleiht, ſo daß das, was wir nicht ſchnell genug 
aus ven Häuſern und Städten entfernen können, von ben 
Sanbivirihen ala toflbarer Steft auf die Felder gebracht 
wird. 

Der Stieftoff. ift in dem Dinger aus Thierabgangen 
in jener Form vorhanden, die wir bereits erwähnt haben, 
nämlich in der Verbindung mit Waſſerſtoff, als Ammoniak. 
Das Ammoniak, das vom Regenwaſſer aufgeſogen wird; 
gelangt durch die Wurzel in die Pflanze, „Bud hierdurch 
bietet der Thier- und Menfchendäiiger in” Töchter Weiſe 
der Pflanze eine Speiſe dar, die ſonſt in der Natur zwar 
ſehr reichlich vorhanden iſt, aber nicht in der Ferm, in 
welcher fte im Waſſer ſich aufloſen "ann. ee} 

Und bier gerade iſt es, wod- bie PIE 
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wixthſchaft⸗ am: Aßeraxdentliche gerlelg eich Seit 
unendlichen Zeiten. hat man das. Feld gedilngt, ‚abes sp 
Jdange man. nicht ‚wuhle,,jwa® denn im Dönger, ſo wohe 
thätig: wirkt, har man.ben-Dünger nicht. durch ein; anderes 
Mittel, eufeten, fännen. Die Landwiythe waren genäthigt, 
ſtets einen großen Viehſtand zu halten, bamit_ fie Dinger 
fix ihre Felder haben, und via Frucht ihrer Felder mußte 
wiederum dienen, ‚um nen. Viehſtand au.erhalten. ze Geile 
dem ngn aber: weiß; daß es mur hauptfächlich das Iınwiak 
iſt⸗ das auf; Die) Felder in: wohlthätig einwirlt, hat: man 
angefangen, andere Düngmittel zu ſuchen, die reich an 
Auımpnial ‚find, ohne daß, fie nit ſo viel. Unbegugmlichkeit 
prbunhen,, Fon wie die Bilens. und —— des 
Dungers, 

nr DR gemalenen KFuochen, das Raramehl Pot ber 
Guans find-iegt- Die Düngmistel. in wiſſenſchaftlich getrie⸗ 
ben Land wirthſchaften. Sin Englgnd find biefe, Dungmittel, 
pie: jehn reich ar. Stieftoff. ſind,- ſehr, gehräuchlich; in 
Densihlanp: zeichnet ſich Sachſen babumd aus, indem pas 
jelbft, vie. grpßeren Mirthſchaften ſchon. ſeit zwanzig. Jahxen 
mit dieſen neuen baguemen, Ieinen Viehſtand«xfordernden, 
Mittel Büngen, amp, na; Denn, Brand. ‚per gehildetſten 
exzielm/harxb Hıben, ah — * u moͤglich 
soraen wãũxe . Rn tn ep 

ent an [On gen en leur nur 0 DET. 
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"ru, Die, Bleu Unterfubung d dei" A 
lg IT Dünger 4.. m m. 
ni Aber nicht ‚num einen eeſet DR, gewöhnlichen. Ditze 
gers wußte bie ‚Ianhmirthireftlihe ‚Ishemie, ‚auffindig, zu 
an, ſonderxn ſie hat auch eine millniheftlirhe Hehand⸗ 
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5 
Iang:pe$ bisherigen Dünger gelehrt, tut. mern dieſe Lahre 
ur, exit. wird im, Bauernſtand um ſich gegriffen haben, 
Yan. :wird. die Einnahne des Londmannes ſich exhühsn, 
derSpeiſeſtoff/ hi lliger werden und au bie Geſundh⸗eit 
den. Meufchen ſich weſentlich herbeſſern.. 4 11,8 
Es :ift nämlich :eime-Kigenschaft Des natürlichen, Düzz 
gers, Daß er: erſt, dann wirkſam guf Die, Pflanze, iſt, wer 
er in Fäulniß übergegangen iſt. Dadurch eutſteht vann 
ber widerwärtige Meruch, der die Luft vexpeſtet; denn daß 
Ammoniak, die eigentliche merthvollſte Pflanzenſpeiſe, if 
ein Gas, das in der Luft verfliegk Hierdurch aber ent⸗ 
steht nicht nur oft Erkranken pon Thieren und Menſchen, 
beſondevs in warmer, trodener Jahreszeit, ſondern her 
Dünger verliert: dabei. ſeine eigentliche Nährkraft fr Die 
Pflanzen und liefert, uf. dae Feld gebracht, eine, nur 
ſpãärliche Ernte.. nie ul 
: Die Bauern. hahen das unfhjdtige Sprichwoxi; land 
Aintt, Das düngt!“ und freuen.fich, wenn ber Dünger einen 
wecha ſtechenden Geruch: hat, aber fie, willen nicht, daß dig- 
de üble: Spichwort; ihnen auchviel Nebel, veruniadt amp 
großen Seven zufügk: Es:ifb ganz xichtig, Daß gerade 
derjelbe Stoff, der fo eindringlich widerlich im Mexuch, 
dag, wirkliche: Dingmistel:ifts aber -gerghe Das, maR ſchon 
‚gerahen mird, das iſt / ig: big, Luft verflogen nad. Düngt 
nicht. mebr;,. Dex übelrichenbe. Dünger, nexkiext; mis. jene 
Augenblic feinen Werth, feitt, Ammgniet pexfliegt yad,.ch 
Hleihen nur die⸗Reſte übrig, die wohl Aſche ahen yicht 
Mahrung den Pflanzen darbieten,, os nn i 
Die lanbwirthſhaftliche Chemie hat, TUR rin, einfaches | 
Mitteldieſen Webeln:abzubelfen, und 68: mix: daſſelbe auch 
dom, gebikpeten Landwirthen, namentlich in England. auger 
wandt, ſo daß den Dunger dort/micht riecht, aben dafür 
wortrefflich důngt. Demgebildete Landwirthhagießt pen 
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mirthſchaft ganz Aherordentlicht Erfolgee saickuheker Seit 
unendlichen Zeiten hat man das Feld gedüngt. aber Jp 
dange man ‚nicht aeßte mad denn im Dünger fg wahl⸗ 


Hhätig: werk, hat / man· den⸗· Dünger nicht. durch ein andexes 


Mittel eufegen, fänpen. Die Landwirthe waxen genbthigh, 
ſtets einen „großen Viehſtand zur halten, bamif fie Dunger 
für ihre Felder haben, und die Frucht ihrer Felder mußte 
wiederum dienen, ‚um den. Viehßand zu erhalten. Seite 
Rem man; aber: weiß daß ed mur hayptlächikh das Iimmamiet 
ih, ‚das: auf, Die) Felder · ſo wohlthätig einwirkt, hat: man 
angefangen, andere Düngmittel zu ſuchen, bie. reich an 
Ammoniak find, ohng daß fie mit: jo viel Unbhequewmlichleit 
erbunben., Ton mie ‚bie Pens, vnd Varhainmneg des 
Mängers,.. : 

ir Die gemaplenen Knochen, das Rapguchl. ah. ber 
Guauo ſind · jetzt die, Düngmittel in, wiſſenſchaftlich getrie⸗ 
bynen, Landwirthſchaften. In England ſind dieſe Düngmittel, 
die. ſehne reich an Stickſtoff And, ſehr, gehräuchlich; in 
Deujſchlaud: zeichnet ſich Sachſen dadurch aus, indem da⸗ 
Jelhßg. vie. grpßeren Wirthiehaften ſchon ſeit zwanzig NJahren 
mit diefen neuen bequemen, keinen Bighftaup exfordernden, 
Mitteln Büngen, und, nad; ven, Zeugniß der gebildetſten 
Sachkenner ſtets einen ſteigenden Ertrag in ihrer Ernte 
erstehen, barzbei dem gewðhulichen Ana. ‚nicht. woslich 
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Dünger mit’ Schwefeljänze; dadurch bildet ſich das geruch⸗ 
loſe fchwefelfaure Ammoniak, das als ein chemiſches Salz 
di in unferen Apotheken zu haben iſt. Dieſes Salz IR 
Ah mit Leichtigkeit im Waffer auf und Liefert den-Pflan⸗ 
zen nicht nur eine reichliche Ammoniak⸗Speiſe, fordern auch 
Schwefel, ber ebenfolls ein Beſtandtheil ver nährenden 
Fruchtarten iR, und hierbei ift außerdem noch ver Bor- 
theil, daß durch dieſe Löſung noch andere Stoffe des Dün⸗ 
gers oder des Bodens, die ſonſt unlöstich bleiben, jest fich 
leichter im Regenwafler - aufldfen. ’ 

Es ift eine: wiſſenſchaftlich ganz ausgemadte Thatſache 
unb fie wird von ber engliſchen vandwirthſchaft beftätigt, 
daß durch Aufwand von einem einzigen Groſchen für Schwe⸗ 
felſaͤrre der Dünger um fünf Geofchen mehr werth wird, 
ul8 wenn man ihn ohne Schwefelſäure läßt. - 

Man follte kaum glauben, daß jold eine keichte Lehre, 
geftätt auf gute- und grundliche Erfahrungen, fo ſchwer 
Eingang bei ven Bauern finden. könne, und doch iſt ed ver 
Full. Der ungebildete Bauer iſt won einem Eigenfiun 
und Dunkel beſeſſen, der jehr ſchwer zu befämpfen :ift, der 
leider aber ihm zum Schaden und der rMenſqhheit um 
Nachheil gereicht. -. : — 

Her nicht nur den Eigenfinn de des Bauern, ofen. haben 
weit zu beklagen, ſondern auch in den Städten ift ver Sinn 
fe wiffenſchaftliche Chemie noch ſehr unausgebildet, und 
gerade Im’ Bezug: anf den: Dunger ſehen wir ſelbſt gebil⸗ 
vetk Hauswirthe ein Mittel dev Chemienverſchmaͤhen, das 
ihr Haus vor verpeſtendem: Geruch bewahrea ab ben 
Werth ihrer Miſtgruben erhöhen kaun. > > 

Das EWifenvitriol, eine Verbinbung von Eiſenoryd unkb 
Schwefelſure, iſt ein vortrefftiches Mittel, ven Geruch 
ber -Wbtritte' vollkommen zu vernichten. Während:..bie 
Schwefelfaͤure nur: das Ammoniak geruchlos macht, wird 








\ 
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darch das Eiſenvitribl auch der weit efelhaftere Geruch 
des Schweſelwaſſerſtoffs, der nach faulen Eiern riecht, ver⸗ 
nichtet. Hierdurch aber entſteht eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
zung ‚des. häuslichen Düngers, und. bie Hauswirthe wür⸗ 
den, wenn fie nur die Probe machen wollten, ſchon bie 
Banern zur Ueberzeugung bringen, daß der nichtriechende 
Dünger. ner beſſere iſt, weil ex ſeine eigentliche Nährkraft 
nicht in die Luft ſendet, ſondern der Pflanze absiebt. — 
Die Erfahrungen ‚haben gelehrt, daß durch ſolche pernünf⸗ 
tige Behandlung des Düngers. ein Oetreideland :nahe um 
ein Drittel mehr Frucht bringt, und Grasland ſogar eine 
für heſſere Ernte lieferte, ‚als +: bei - genöpaligen 
Dingen Ä J Re 

Freilich ; giebt. es on - gebildete große Gutsbeſthen 
Die ber Ioupwirtbichaftlichen .Chenite- Shre machen und has 
bei zeichlichen. Gewinan erzielen. Gie: jegen, wenn night 
Schwefelſãure, ſo doch wenigftens Gips zur Düngung, 
bs ner. Gypo, der eigentlich ſchwefelſauxer Kalt ift, Abmliche 
Wirkungen: herygrbruingt, allein fo. lange die: landwirth⸗ 
Ihaftlihe Chemie nicht bis zu den Bauern hinabpringt, -fq 
Ionge iſt ein weſentlicher Gewinn für das geſammie Volk 
nicht: zu erwarten. 

Die allgemeine Belehrung : des Banpooltes. iſt daher 
von der größten Wichtigkeit für die Menſchen, und dieſe 
Belehrung, die wir bier freilich nur in aller Kürze anfüßr 
xen konnten, ift eben nux durch bie ie Berbreitung chemifcher 
Renatnie möglich, Ä | 


"XLIM. Die Entdeckung neuer Stoffe, 


Nachdem wir unfern Lejern in. das Wefen der neuern 
landwirthſchaftlichen Chemie einen Einblid verfchafft haben, 
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Herven ſte⸗ſicherlich ven Nutzen ver! Pflage der oeganifchen 
Chemie nicht mehr hezweifeln · undſwir wollen jetzt die 
zwei⸗ ie Haupraufgabeet ver Chemie kennen lernen, 
at and) veren · Bedeutung eimmal zur! augemeinen Kennt. 
m Yu Aringenis": tt SU 50 ENN 

Wirtthaben; bereits erwähnt, daß æs die hweine Heut 
8 der organiſchen Chemie iſt, aus ven Pflanzen» und 
Thierſtoffen, vie außerordentlich marmigfultig »ſind, neue 
cheitiſche Stoffe zu’ entdecken; neue: Stoffe, die: dann durch 
vie Kinſt And Dee Wiffenfchaft. fuͤr die Menſchheit nutzbar 
zemacht werdenꝰ kunen: . NIS 0 
EIER rein unmöglich⸗ die Zahl der netten Stoffe, 
die bereits entdeckt ſind, auch nur entfernt anzugeben. 
Wollte miein aid) nun Bit Namen all? der Stofferuud ihrer 
Berbinvungen anſühren, ie fetven:Teßten Jahren euldeckt 
worden find, fo: wirben fie ſchon in die Tauſende hinein⸗ 
gehen! Ein⸗Chemiker, dev ein Jahrzehnt nicht anf: den 
Fortſchritt dieſer Wiſſenſchaft geblickt hat, wurde erſchrecken 
wort all" ven großen Material, Das: er:plhötzlich: vorſanre 
Andi zu ſtuviren härte. zei α— 
125 Wiruhibenſchon geſagt, duße die⸗ Zahl det netien 
Stoffe fo groß iſt, daß die Sprache verlegen iſt, ihnen 
allerf Namen zuegeben, nahmen ſich steßt Schon mit fehr 
imniigen Mitteln Kehelfen inf; um' die Stoffe. ähnlicher 
Guhtang gehater don’ einander Zu anterfjeiven. tn 32° 
VEig. in’ Meines’ Belipiel' Bon!toieten unzahlegetu Bei⸗ 
ſpielen wollen wir Folgendes anführeri- ;Yeber';unferer 
Lefer kennt den Steinfohlentheer, mit welchem man bie 
Dorn'ſchen Dächer oder Holz Überzieht, um fie gegen das 
Einbringen, von Feudtigleit zu ſchützen. Aus biefem Theer 
kann uͤkan ein Del ziehen, 'wonad An Stoff übrig ‘bleibt, 
den; marttimftliden Asphalt’ neunt: und der zum Straßen⸗ 
pflaſter dient. Aus diefem’Theer: find aber noch ganz ‘amd 
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dere Stoffe gewonnen worden, die FLUR vor Manibl nach 
den Leſern unbekannt jein'werden. ’ Man’ zewinnt aus ihhm 
Kyanol, Phrrol, Leutol, Karbolſäure, Kieſelſdure, Brunbl⸗ 
faure, Naphtalin und noch mehrere andere Gtoffe. 
dieſen Stoffen iſt dus Naphtalin ein Lampferähnlicher Kör⸗ 
Het}. der: wieder den Stammvater einer großen Muſſe neuer 
Stoffe iſt. Durch Einwirkung / von Salpeterſäure gewinut 
man aus dem Naphtalin eine: großze Reihe neuer Stoffe, 
die in ihrer Wirkung und Nutur ſehr verſchieden find mb 
ans · deren Reihe wir nur Folgende Yervörhebeit: Mitrð⸗ 
Naphtalaſe, Ritro⸗Naphtaleſe, Nitro⸗RNaphtaleife, Netter 
Naphtaliſe, RNitro⸗Naphtale, Nitro⸗Naphtaleſinſaäute, Nis 
tro⸗ Naphtaleſeinfaure, Nibto⸗Naphialifiafauee Photelfäute 
Photalmide u. ſ. w· + Sr Berbindung mit Chlor nicht 
das Naphtalin nochmals bie Reihe der Verwanblungen "zu 
eineim Dutzend neuer Stoffe durch, und- jeden dieſer Stoffe 
 fiehr: tod das Schickſal“bevor, em Stanumſtoff Für ode 
Dutzend 'anderer wet Stoffe Werden. "oFrs0 
Es läßt ſich voraubſehen;- daß nad) Gebiet ber "Ent 
dbecungen neuer Stoffe ganz unbegrenzt Mt md ed! nicht 
ur an Worten, ſonbetn bald an Volklen fehlen wird, uni 
jebem neuen Stoff, der in ber’ Zükunft nöcd"entuedt wich) 
ſeinen: Namen' zu geben. — Diefe: Mantigfalligkeir⸗ abet 
bericht nut in ver organiſchen Natur, Oowohl fie: meiſthin 
Kir aus Yeti! vier’ Urſtoffen beſteht, mit welchen wir unſern 
Abſchnitt begonnen heben, aus Säuerftöff; Stidſtoff, Waffer> 
ſtoff und Kohlenſtoff. . ve. 
Freilich könnte man fragen: welchen Nißen gewähren. 
dieſe neuen Stoffe? Wie viele von ihnen wußte man ſchon 
zum Wohl deri Menſchheit zu verwehden?: Was tümniert 
os und, wenn "Die neuen Stoffe die Laboratsrien der Che 
miker füllen, ſobald ſie noch nicht für gewiſſe Zwege vrauch⸗ 
bar geworden find? -" | 
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Allein jeder Einfihtige wird. hierauf antworten, Daß 
erſtens viele neue Stoffe wirklich Verwendungen gefunden 
baben,. in denen kein andrer Stoff fie erjegen. kann. Wir 
haben beilpielöweile [hen einen. neuen; Stoff, die Pure» 
Gallusſäure augefühet, vie ſchon längere Zeit befanzt, 
aber nicht. nußbar gemacht werben warx, bis man vor etwa 
zehn Jahren ihren unvergleichlichen Nutzen für die Photo- 
gaphie erkannte. ‚Au. das ‚Joh... mer feiner Zeit ein 
neuer Stoff, deu man.nicht zu vermenden wußte, und jeßt 
iſt feine Beywendyug jo hedeutend, daß er pon Jahr zu 
Jahr theurer wire, — Ganz.in derſelben Weife wird «8 
auch mit vielen anderen, nenen Stoffen gehen, wenn ‚man 
nur ihre Eigenſchaften wird genauer. Tenuen lernen. Ja, 
man kaun mit. Sicherheit: Sagen, ;daß mancher neue Stofk, 
ber jet, nur ber Mertwürkigleit wegen und bes. willen- 
j&oftlichen Intereſſes halber in ven chemiſchen Werkſtätten 
des Gelehrten hergeftellt, wird, ein Fahrikationszweig zu 
werben beſtimmt iſt, „Hex viele Hundert Menſchenhände be⸗ 
Ihäftigen, : viele Familjen ernähren wird. — 

Um woch ‚ein Beifprel biexfür anzuführen, wollen wir 
eines zweiten chemifchen Erzeugniſſes erwähnen, das gleiche 
falls ein nothwmendigerx Artifel für den Photographen iſt. 
WS vor. zlbanzig- Yahren bie Lichtbilver erfunden wurden, 
war man nicht im Stande foldye Bilder vor der Einwix⸗ 
fung des Tageslichtes zu ſchützen, fo. daß: mau fie nur 
Abends bei Lampenlicht anfehen uud anflaunen fonnte. 
Da wurde denn bie weitere Entdedung gemacht, daß ein 
Salz, und zwar eine. Art halbfextiges Glauberſalz, das 
unterihwefligjgure Natron die Bilder vor. weiterer Lichte 
Einwirkung ſchütze. Diefes Salz, das man fonft nur im 
chemiſchen Laboratorien als Gelehrten⸗Rarität varftellte, 
koſtete damals an zwei Thaler das Loth; jetzt wo man es 
allgemein anwendet, iſt es ein großer Handels⸗Artikel ge⸗ 
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worden und. man ‚fabrigirtiieß in, folder: Malle, ‚na, das 
Rfund nur ſechs. Silbergroſchen kboſtet. n: it mer 
51 . Wir haben ſchonhei dex landwirthſchaftlichen Chemie ges 
ſehen, daß pie; Praxis ſich noch nicht dexVartheile; ver 
een Entdedungen zu bemächtigen vexftehtg-mnfik : könrnen 
dies in:wait, weit ‚größerem, Moße.oou: der; Entdedung 
auay Ötaffe: ſagen. Die Aufgabe ber Chemiker if, 
biefe zu finden, und fie arbeiten. züftig daranz: fie ;nutbar 
au. machen, ift, Aufgabe ver. Wels ver Arbeiter, der Hünftler, 
Dex. Technologen, ner Polytechniker, un Diefe rı dB 
allen, wi Jagen; + + halten: in ihren. Foxtfchvitien. Die 
mahrkcibedentenn. Rap, mit der Gemifhen Wiſſenſchaft 
nicht laden Gchritt. u: on 9 
‚rn: Mayupy aben. gebührt: der: cemiſchen Wiffenfänft, nie 
Sir before Borliebe d des Volles..n 1.0105 
a EEE nl —* 1, 
men . J BAT: sp iꝗ:. 
Tel, ft Yu 


——— Die hzeiwilligeu PR h 


a nl; u. „Mlanzenftoffe. fo rl " 
ht „Die  intgneflantefe, Ayfgnhe ‚der: organifheg / Chemie, 
Die. wir unieug Leſern noch sorführen. ‚wollten, iſt die 
Beobachtung, Dig Exrfprigung und die Anorpaung. ben.iysir 
willigen Beränbenungen,, welche hauptſächlich nie Pfhanzen⸗ 
en wenn ‚fia verichidenen. Ciahtaſen unnöger 
iatt, Made -, Kuhn. 1% ; 2 
„ns Um bien: heptlicher, an machen, wollen wir. die hekannt 
Thatſache anführen, daB.,e8;,niele, Früchte giebt,die ihre 
Heſchaffenhejt bedeutend ‚veränngen, wenn, wan jlerrubig - 
liegen, laͤßt. Viele, Aepfelſorten, die in friſchem Huſtande 
ſauer ‚unp.hart, ſind, werben exſt genießbar, wenn fie einige 
"Monate gelagert haben. Man jollte haum glauben, daß 
Bir 2 Chemie üt, aber.eg ihin Wirſlichtei.cin hhemiſcher 
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barkeit ſich ungemein dadurch gefteigert hat. Ia, man barf 
hoffen, daß mit ber Verbreitung chemifcher Kenntuiffe und 
beren Anwendung auf die Landwirthſchaft bie Iruchtharkeit 
unſerer Felder ſtets zunehmen werde. 

Der natürliche Dünger beſteht aus faulenden Pflanzen 
und in Fäulniß übergegangenen Thierſtoffen. Die abge» 
fallenen Blätter ver Bäume, das Kraut‘ vieler Pflanzen 
und die in der Erdbe liegenden Wurzeln beftehen aus den⸗ 
ſelben Stoffen, aus denen die Natur nee Pflanzen fchaffen 
fann; aber file müſſen, wie wir hereitö wiſſen, zu biejem 
Zwede im Wafler aufloslich, und damit ‚fie das werben, 
müſſen fle in Fäulnig übergegangen fein und fly zu einer 
Ihwarzen Maſſe verwandelt haben, die man Humus nennt. 
Es wird ſchon Jedermann besbadhtet haben, wie ein Blatt 
im Herbſt, wenn es abgefallen ift, anfängt brasn zu 
werben, endlich fchwarz und dann krümlicht wird, jo daß 
es in Staub zerfällt, ver vom Regen weggejpält und ber 
Erde beigemijcht wird. Ganz in derſelben Weiſe geſchieht 

es mit allen Pflanzenreften, ind viefe Füulniß, dieſes 
Rucdrkehren: zu ven Urſtoffen if die Quelle eines neuen 
Pflanzenlebens, denn die neue Saat wird won jenen 
Stoffen der: alten Pflanzen geſpeiſt. Ä 

Aber "eine Pflanzenfpeife- ift es, die dem dumus 
hauptſächlich fehlt, und dieſe iſt darum für uns von großer 
Wichtigkeit, weil dieſer Stoff dem thieriſchen Leib ganz 
aukangänglid nothiz iſt· Und dieſer Stoff iR der. Stick⸗ 
ſtoff. — 

Wir haben c& bereits erwähnt, vaß-ein größer Thei 
der Pflanzen nur aus den drei Stoffen, Sauerſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff und. Kohlenſtoff beſteht; dahingegen iſt in Thieren und 
Menſchen der Stickſtoff ein Hauptbeſtandtheil, und deshalb 
haben diejenigen Pflanzen, die auch Stidftoff enthalten, 
bie größte Wichtigkeir für! Thiere und Menſchen. wi 
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Weshalb füttigen Obft- und‘ Gemiäfe-Mrten ben! Dien- 
chen ſo wenig, und warm muß er zu: feiner Hauptnah⸗ 
rung gerabe Getreide und Hälfenfrüdte haben? — Es 
rührt Dies daher, daß in -Obft- und Gemüje- Arten der 
Stickſtoff meift ganz fehlt, fr Getreide und in Hülſen⸗ 
früchten aber der Stickſtoff in reiherem Maße vorhanden 
iſt. Da aber das Fleifch unferes Leibes ſtickſtoffhaltig iſt, 
fo müſſen wir, um daſſelbe ſtets neu zu bilden, auch ſtick⸗ 
Roffhaltige Stoffe genießen. - Und daher rührt die Wich⸗ 
tigkeif der ſtickſtoffhaltigen Pflanzen, deren Erziehung eigent⸗ 
lich die Hauptaufgabe der Landwirthſchaft iſt. Ä 
Sol aber eine ftidftoffhaltige Pflanze, ſoll Getreide 
over Hülferfrucht gebeihen, fo muß fle im Boden Stick 
ftoff vorfinden, und biefer ift im Humus, in den verfaufe 
ten Pflanzenveften nicht oder in nur ‚geringem Maße vor- 
baden; er 'muß vielniehr dem Boden zugebracht werben, 
und zur durch -in Fäulnif übergegangene Wierſtoffe. 
Und das ift es, was ven ſonſt Elel ertegeriven Abgängen 
von Thieren und Menſchen ven hohen Werth für die Land⸗ 
wirthſchaft verleiht, jo daß das, was wir nicht ſchnell genug 
dus den Häuferit: und Städten entfernen können, von ben 
Sanbiofethen ale - keftbarer Steffi auf die Beier gebracht 
wird. 

Der Suicſoff iſt in dem Dinger aus Thierabgangen 
in jener Form vorhanden, die wir bereits erwähnt haben, 
nämlich in der Verbindung mit Waſſerſtoff, als Ammoniak. 
Das Ammoniak, das vom Regenwaſſer aufgeſogen wird; 
gelangt durch die Wurzel in bie le & „ud hierdurch 
bietet der Thier- und Menſch al n’ leichter Weiſe 
der Pflanze eine Speiſe dar, die’ fonft in er Natur zwar 
fehr reichlich vorhanden iſt, aber wit in "ver Form, in 
welcher fie im Waſſer -fih auflöfen ‘kann. -' u Tag 

Und: bier gerade iſt es, wordie wifſenſchaftliche Kane 
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snisthichaft: ganz Aheraxdentliche Erfolge enidk.chakır Seit 
unendlichen Zeiten: hat man das Feld gedüngs, aber jo 
Jange- man nicht hſe, was denun im Dünger ſo wahl⸗ 
zhatig echt, har⸗man; den Dünger nicht durch ein andere 
Mittel, erſetzen koönnen. Die Tanhwirthe warın genthigt. 
field ‚einen ‚großen Viehſtand zu hakten, damiß fie Wüpger 
für ihre Felder, haben, und Dig Frucht ihrer Felder mußte 
wiederum dienen, um den Viehſtand zu.erhalten.+ Geit- 
Rem man aber:weiß, daß es mur hauptfächlich das Ammoniol 
iſt, das auf Die, Felder jo -wohltgätig einwirkt, hat: man 
angefangen, andere Düngmittel zu ſuchen, bie. veih an 
Ammopniok find,: ohne daß fie mit fo viel Unbequemlichkeit 
verbunden Ts Ipie ‚Die Vllest und ——— des 
Dungers. un | 

er Die gemahlenen Kuochen, das Ropamehl. um ver 
Guands finp-jegt- die, Düngmittel in, wiſſenſchaftlich getrie⸗ 
benen, Landwirthſchaften. In England ſind dieſe Dungmittel, 
pie ſehne reich an ‚Stieftoff.. Sind, ; jehr, gehräuchlich; in 
Deasihlauk; zeichnet ſich Sachſen pndund) aus, ‚indem pas 
ſelbſg die grÿßeren Wirthſchaften ſchon feit zwanzig Jahxen 
mit dieſen neuen baquamen, keinen Biehftgnp axforhernden, 
Mitteln Büngen, und, nad, ven, Zeugniß her gebildetſten 
Sachkenner ſtets einen ſteigenden Ertrag in ihrer Ernte 
exzielen⸗dexẽbtidem ae Pipe. micht ‚wog 
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ni ‚Aber nicht, nun einen ‚Frfeg Bes Lewphnüchen Diy- 
ger8 wußte die landwirthſchaftliche Khemie außfindig an 
machen, ſandern echt eine iiſſegſchaftliche Behand⸗ 
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“ l 
Lang⸗pet bisherigen Düpgerä gelehrt, und / weun dieſe Lahre 
Auf erft. ward: im, Bauernſtand :um:sMch. gegriffen abe 
Yany; wird. dig Einnahme des Landmannes ſich exhähsn, 
der: Gpeifeftoff billiger «werben amd. auch big... Geſundheit 
den. Merſchen fish weſentlich ;nerbeilens - :i5 +1: 1. in 0a 
2 iſt nämlich eine: Eigenschaft, dea natürlichen Düny 
gers, daß er. erſt, dann wirkſam auf bie, Pflanze iſt, wer 
er. in Fäulniß? übergegangen iſt. Dadurch eutſteht dann 
der wiberwärtige Geruch, der die Luft wergefet; denn. pas 
Ammoniaf, die eigentliche: merikoolifte-Pflangenipeiip ,- if 
em Gas, ‚n8::im ber Luft verfliegt. Hierdurch aber ent- 
‚steht nicht nur oft Exkranken mon ‚Tpieren zn, Menihey, 
befondeugiin. warmer, trodener Jahreszeit,ſondern per 
Düngen. verlient:- dabei. feine ‚eigentliche. Nährkraft für Dir 
Pflanzen und liefert, auf. dae Feld gebracht, ‚eine, UNF 
Wärliger Bmless 0.2: 22% 008m IE Fu] FE ee 12 
Die Bauexn haben das anfhjctice, Sprichwoxt; „a⸗ 
int, das bilngt!” und freuen ſich, wenn bey. Dünger, sinen 
wecht ſtechenden Garuch ;hat, aber fie, miflen ‚nicht; daß Dig- 
de6 ühle: Spichwort ihnen auch viel Mehel, yeruriadt und 
großen Sſhaden zufügt.en Esa iſt; ganz zidtig, Daß gerade 
derſelbe Stoff, der fo eindringlich widerlich im Hexuh— 
das wirlliche Düngmittel: äftg-aber:gergne Dapı ak ſchon 
gerechen. mirb,i-dag, iſt / im: big, Luft, nerflogen, und, büngt 
nicht mebx;;, Dex übelsiehenpe, Hänger, werliert mit jenem 
Augenhlirt; ſeinen Werth, fir Ammanjak nerfliegt yapı.ed 
bleiben nur die / Reſte übrig, die wohl, Ahpernbgz, acht 
Mahrung ven Pflanzen panbielenss.sysz 124 sund. di 
Die landwirthſchaftliche Chemig hate ein einfaches 
Mittel, dieſen Uebeln abzuhelfen, pud x6 wixd daſſelbe auch 
wan, gebikpeten: Landwirthen; yasuentlich in Englggud augs⸗ 
wandt, ſo daß hen. MDunger ubors michtı riecht, aben dafüx 
veortrefflich J düngt. X Der gebilnete Landwirth uh ggieß PR 
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Dünger mit: Schwefelſäure; dadurch bildet‘ ſich das geruch⸗ 
loſe ſchwefelſaure Ammoniak, das als ein chemiſches Salz 
dis‘ in unſeren Apotheken zu haben iſt. Dieſes Salz [öR 
ſich mit Leichtigkeit im Waſſer auf und liefert den Pflan⸗ 
zen nicht nur eine reichliche Ammoniak⸗Speiſe, ſondern auch 
Schwefel, ber ebenfalls ein Beſtandtheil ver nährenven 
Fruchtarten iſt, und Hierbei iſt außerdem nach der Vor⸗ 
theil, daß durch dieſe Löſung noch andere Stoffe des Düns 
gers oder des Bodens, die ſonſt unldalich bleiben, jest ſich 
leichter im Regenwaſſer auflbſen. 

Es iſt eine wiſſenſchaftlich ganz ausgemachte Thatſache 
und fie wird von der englifchen vandwirthſchaft beftätigt, 
dag durch Aufwand von einem einzigen Groſchen für Schwes 
feljäure ‘der Dünger um fünf Groſchen mehr werth wird, 
als wenn man ihn ohne Schwefelfäure läßt. 

Dean follte faum glauben, daß jold eine leichte vehre, 
geſtũtzt auf gute und grundliche Erfahrungen, jo ſchwer 
Eingang bei den Bauern finden. könne, und doch iſt es der 
Tal. Der ungebildete Bauer iſt von einem Eigenfiun 
und Dunkel beſeſſen, ber ſehr ſchwer zu bekämpfen iſt, Der 
leider aber hin zum Schaden und der enſch heit sum 

Nachtheil gereicht. 3° 

"Her nit ie den Eigenfinn be bes: Bauern. allein. haben 
wir zu beklagen, ſondern auch in ven Städten iſt ver Sinn 
fire wiffenſchaftliche Chemie noch ſehr unausgebildet, und 
zeraade im’ Bezug auf den; Däriger ſehen wir ſelbſt gebil- 
vetk Heiuswirthe ein Mittel der Chemie: verſchmaͤhen, das 
ihr Haus vor verpeſtendem: Geruch bewahtera ‚amd den 
Werth ihrer Miſtgruben erhöhen kaun. > 

Das Eifenvitriol, eine Verbindung von Eiſenoryd und 
Säwefetläitre, iſt einn vortrefftichrs Mittel, den Geruch 
der Abtritte 'volllommen- zu vernichten. Wahrend vie 
Schwefelfsaure mir das Ammoniak: geruchlos macht, wird 
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wech das Gifenvirlol.aud des weit elelheftere: Geruch 


des Schweſelwaſſerſtoffs, der nach faulen Eiern riecht, ver⸗ 
nichtet. Hierdurch .aber entſteht eine weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung des häuslichen Düngers, und die Hauswirthe wür⸗ 
den, wenn fie nur die Probe machen wollten, ſchon bie 
Bauern zuxUeberzeugung .briugen, daß. der nirhtriechende 
Dünger ber beflere if, weil ex feine eigentliche Nährkraft 
nicht in nie Luft fandet, fonbern der Pflanze, abgiebt. — 
Die Erfahrungen ‚haben gelehrt, daß duxch folche vernünſ⸗ 
tige Behandlung des Düngers: ein: Ortreidelgnd nahe um 
ein Drittel mehr Frucht bringt, und, MOrasland ſogar eine 
fünfmal :beflere Ernte lieferie, als: bei guntlaligen 
Dingen et Er 

„Freilich giebt es hen. gebitbete. große Sutebefigen; 
Die ver laudwirthſchaftlichen Chemie Shre machen: und Dar 
bei. reichlichen Gewinnn erzielen. Cie: ſetzen, ‚wenn, nieht 
chmefeljänne, ſo doch wenigſtens Gips zur Düngung, 
da ber. Gyps, der eigentlich ſchwefelſauxer Kalt iſt, ähnliche 
Wirkungen, hervorbringt; allein fü lange die: landwirth⸗ 
ſchaftliche Chemie nicht bis zu den Bauern hinabdringt, ‚fa 
lange iſt ein weſentlicher Gewinn A das geſammte Volk 
nicht: zu erwarten. 

Die allgemeine Belehrung. des Sandvolles, iſt daher 
von der größten Wichtigkeit für ‚vie Menſchen, und dieſe 
Belehrung, die wir hier. freilich nur in aller Kürze anfüßr 
zen Tonnten, ift eben nur buch bie. ie Bexbreitung chewiſcher 
Renntnie mägl Ä | 


| "XLIO. Die Entdecknug nener Stoffe “ 
Nachdem wir unjern Kefern in. das Weſen der neuern 
landwirthſchaftlichen Chemie einen Einblid verfchafft haben, 
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Herven ſte⸗ſicherlich· ven Nutzenrver! Pflege der osganifchen 
Chemit Richt: mehrhezweifeln · und wir wollenjetzt die 
zwei vndern Haumpraufgabrit ver Chemie kennen lernen, 
uni auch deren. Bedeutung einmal zur augemeinen ſtennt. 
ms zu Brimgen!⸗“ DT Ten 

 Mirihuben: bereits: erwähnt, nak’za die kmpeite: denpt 
88 der organiſchen: Chemie: tft, aus ven Pflanzen» and 
Thierſtoffen, die außerordentlich wantigfulttg find; neue 
cheinifche Stoffe zu eulbecken; neue: Stoffe, bie: vanıı "durch 
Die Kunſt An - Dre Wilffenschaft.. für: bie Drenfchheit‘ nüghay 
zemnacht werden kotinen mi.o.. 
EEE rein unmöglich⸗ die Zahl? der neuen Stoffe, 
die bereits entdeckt ſind, auch nur entfernt anzugeben. 
Wollte iin sun: Die Namen all? der Stofferuud ihrer 
Berbinvbungen anführen, nie feitven-Teßten Jahren entdeckt 
wordeni find, fo wilden ſie ſchon in die Tauſende hinein⸗ 
gehen: Ein Chemiker, der -ein- Jahrzehnt nicht anf: den 
Fortfchritt dieſer Wiffenſchaft geblickt hat, würde erſchrecken 
vor! al” vemi großen Matrtial, das er: plotzlich vorfanre 
und wir zu ftuviren hätten: = Brit seele" 

Bir khbert ſchon yefogt, Die Baht: net ueuen 
Sf fo groß if, daß die Sprade verlegen iſt, ihnen 
aller Namenzuegeben, unminen ſich sfeßt: ſchon mit fehr 
kaſtlichen Witten behelfen mußßum die Stoffe. ähnlicher 
Getting 'gehatkr von einander! Zr unterfhelden. it 17 
ETF ein kleinesBeiſpiel voniwirlen unzähligen! Bei⸗ 
ſpielen wollen wir Folgendes anführen! gederumnſeror 
Leſer kennt den Steinkohlentheer, mit welchem man bie 
Dorn'ſchen Dächer oder Holz überzieht, um ſie gegen das 
Eindringen von Fengtigleit zu ſchützen. Aus biefem Theer 
kann man ein Oel yiehen, wonach n Stoff übrig bleibt, 
beulimaui tünſtlichen Asphalt· nennt: und der zum Straßen⸗ 
pflaſter dient. "Aus: dieſem: Theer ſind aber noch ganz an⸗ 
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Bere Stoffe gewonnen worben,“ die felbſt Yoh Mumieli nach 
den Leſern unbekannt fein werden.’ Man: gewinnut aus ihm 
Kyanol, Phrrol, Leukol, Karbotſänre, Kieſelſäure, Brunsl⸗ 
fünve, Naphtalin und nod mehrere andere Stoͤffe. Bot 
dieſen Stoffen iſt dus Naphtalin ein kampferähnlicher Kör⸗ 
pet; der wieder der Stammvater einer großen Muſſe newer 
Stoffe fi. Durch Einwirkung von Salpeterſäure gewinnt 
man aus dem Naphtalik- eine große Reihe neuer Stoffe, 
bie in ihrer Wirkung und Natur: Jehr verſchieden- find: mb 
aus · deren Reihe wir mie foltzende hervorheben: -Mitebs 
Naphtalaſe, Nitro⸗Naphtaleſe, Nitro⸗Raphtaleife, Nitro⸗ 
Naphtaliſe, Nitro⸗Naphtale; Nitro⸗Naphtaleſinſäure, Nib 
tro⸗ Naphtaleſeinfãure, Nibro⸗Naphtalifinſaure, Photelfäute! 
Photalmide u. ſ. w: + In Berbindung mit Chlor macht 
das Napbtalin nochmals bie Meike. der Verwandlungengü 
einem Dutzend neuer Stoffe durch, und- jedem dieſer Stoffe 
flieht tod) das Schidjal’bevor,; dm Statumſtoff für viele 
Dutzend anberer Nener” Stoffe fh Ankrden.: ne -1:: "3725 

Es läßt ſich vorausſehen, daß dad: Gebiet ˖ der: Ent⸗ 
beckungen neuer Stoffe ganz unbegrenzt ft und es nicht 
dar an Worten, jonbern'.bald: an Vothler fehlen wird, uni 
jedem neuen Stoff, der in der Zükumft nad entvedt wird) 
feinen’ Namen jur eben. — Diefe: Manuigfalligkeit! abet 
herrich Hirt in ver organiſchen Natur, ð6bwohl fie: meiſthin 
nur aus Den: vier Urſtoffen beſteht, mit“ welchen wir unſern 
Abſchnitt begonnen heben, ans SauerſioffSuicſtoff Waffer- 
Rof und Kohlenſtoff. - hen ns 

Freilich könnte man fragen; weichen tigen gewãhren 
vige nenen Stoffe? Wie viele vun ihnen wußte man ſchon 
zum Wohl ver Menſchheit zu verwenden? Was türtiitiert 
os und, wenn die neuen Stoffe die Laboratsrien der Che— 
miker füllen, ſobald ſie noch nicht für gewiſſe Zwecke brand. 
bar geworden find? " 


198 


Mein: jeder Einſichtige wird hierauf anfworten, daß 
erſtens viele neue Stoffe wirklich Verwendungen gefunden 
haben, in denen kein andrer Stoff fie erſetzen kann. Wir 
haben beiſpielsweiſe ſchon einen. neuen: Stoff, die Pyro⸗ 
Gallusſäure augeführt, vie ſchon längere Zeit bekannt, 
aber nicht. nutzbar gemacht worden war, bis man vor etwa 
zehn Jahren ihren unvergleichlichen Nutzen für die Photo- 
graphie erkannte. ‚Much hdas ‚Joh: mer feiner Zeit ein 
neuer Stoff, deu man nicht zu vermennen wußte, und jetzt 
iR feine Berwendung jo hedeutend, DaB er pon Jahr zu 
Jahr theurer wire, — Ganz in berfelben Weife wird «6 
auch mit vielen anderen, menen Stoffen gehen, wenn man 
nur ihre Eigenfchaften wird genauer kennen lernen. Ja, 
man faun mit. Sicherheit: ſagen, daß mancher neue Stoff, 
ber jet num ber Merkwürbigleit wegen und des wiſſen⸗ 
jchaftlichen Intereſſes halber in ven chemiſchen Werkftätten 
be8..elehrten hexgeſtellt, wird, ein, Fahrikationszweig zu 
werben beftimmt iſt, der vielt Hundert Menſchenhände bes 
Ihäftigen,. viele, Familien ernäͤhren wird. — 

Um woch ein Heiſpiel hierfür anzuführen, wollen wir 
eines zweiten chemischen Erzeugniſſes erwähnen, das gleiche 
falls ein nothipenpiger Axtifek für den Photggraphen if, 
AUS vor. zwanzig. Jahren ‚die Lichtbilder erfunden wurden, 
war man nicht im Stande ſolche Bilder vor der Einwir⸗ 
fung des Tageslichtes zu fchäten, fo. daß. man fie, nur 
Abends bei Lampenlicht anſehen und anflaunen fonnte. 
Da wurde denn die weitere Entvedung ‚gemacht, daß ein 
Salz, und zwar eine. Art halbfertiges Glauberſalz, das 
unterihwefligigure Natron die Bilder vor. weiterer Lichte 
Einwirkung ſchütze. Diefes Salz, das man fonft wur im 
hemifchen Laboratorien als Gelehrten- Rarität: darſtellte, 
toftete Damals an zwei Thaler das Loth; jeßt woman 26 
allgemein anwendet, ift es ein großer Handels⸗Artilel ger 





129 


worden und man fabrizirtites in, folder: Male, ‚af, Da 
RPfund nur ſechs Skkbengrofihen. koſtet. ... 1:1 „Ir mm 
si. Sir haben ſchonihei der landwirthſchaftlichen Chemie ges 
ſehen, Daß ‚Die: Praxis ſich noch nicht der -Vertheile; ver 
aeısen Entdecungen zu. bemächtigen vewftehtg:mti  Alnmen 
pieä,.in ‚weit, weil größerem. Maße vonu: des Enthdeckung 
aauay Stoffe: jagen: . Die Aufgabe ber. Ehemiker res, 
biefe zu finden, und fie arbeiten. züflig daranz: fie mutzbet 
gzu marken, ift Aufgabe der. Welt der Arheiter, ner Fünftler, 
Der Technologen, der Polytechniker, un. dieje ti dE8 
allen, win. fagen;-—- halten: in ihren. Foxtſchvitten.n die 
mahrkich.;benentend. ſind, mit, der cemiſchen Wiſſenſchaft 
wa slahen dritt. - u“ 2.2 0a 
1. Barum. aben. gekühat: ber qemiſchen Wißenhaaſn— nie 
Sm. und beſandere Verliebe d des Volles 0 nm, 
a Kibozunat nd } il WONG , 


0," 
4 
‘ [1 
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kn, ‚Die —— Beränderpngen der. 
eu, . .Blangenftoffe. ef insel sn 
„et ‚Die infgzeffanteße, Auſgahe ‚der: organiſcheg / Chemit, 
Die. wir unge Leſern noch xorführen wollten, „iſt die 
Beobadıtung,. die Exfprſchung und bie. Anordnungden reir 
willigen Veränderungen, welche hauptſächlich nie Pfhanzen⸗ 
Rofe angehmen,wenn .fia verichiedenen Einfiäfien ger 
int, ad... plane nei sd ill} 
nr Yan hieß. deutlicher au ade, wollen Mir, vie hetangt 
Thatſaghe anführen, bAB..68; ‚miele Fruchte giebt, die ihre 
Beihaffenheit. bedeutend perãndexn, wann, wan jlerubig - 
Siegen, laͤßt. Viele, Aepfelſorten, bie in frifcheg „Zudlanpe 
ſauer uup.hart find, werben exik-genießbar, wenn fie einige 
Monate gelagert haben. Man ſollte kaum glauhen, Haß 
Dr 2 Chemie iſt, aber, ‚eg iſtin Wirllichteit.en hhemiſcher 
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Borgang, der in dem Apfel ftattfindet. Mohrrüben werven, 
wenn fie lange liegen, holig, das ift- auch. ein chemiſcher 
Borgang, venn e8 ift ja die Umwandlung eines Stoffes 
in einen anbern. Mit ven Kartoffeln geht gleichfalls eine 
wichtige Umwandlung vor, wenn man fle Kegen läßt. Wir 
sollen dieſe frenvilligen Verwandlungen einmal: näher 
fennen lernen, venn wir werben fpäter fehen, weh wichtige 
Repultate: man daraus zieht. 

Die Kartoffeln haben einen Sauptbefunvtbei von 
Stärtemeht, welches ‚eigentlich der Kartoffel ihren Werth 
giebt;: ‚aber fle ‚hat nicht zu allen Zeiten: einen gleichen 
Reichthum dadon. 100 Pfund Kartoffeln Haben im Auguft 
10 Pfund Stärkemehl in fih, im September fleigt der 
Mehlgehalt ‚und 100 Pfund von derſelben Karioffelſorte 
baben in dieſem Monat fehon 14 Pfund Stürkemehl in fich. 
Im Oktober wird die Kartoffel noch befier; 100 Pfund 
Kartoffeln enthalten dann. 15 Pfund Stärke; im November 
hat fie 16 Pfund; im Dezenber 17 Pfund, im Januar 
17 Pfund; im Februar 16 Pfund; im März 15 Pfund; 
im April 13 Pfund; im Mai 10 Pfund. Im Juni und 
li werben fie weich, ſchleimig und füß von Geſchmack. 
HR,:fhen im Frühjahr fangen fie an, Wurzeln auszu⸗ 
fleden und werden bartig oder richtiger auswüchſig. - 
=: Das Alles find chemiſche Veränderungen des Inhalte 
der Kartoffeln, und die wirb nun Jeberniann jur Ueber⸗ 
zeugung bringen, daß in den Pflanzenſtoffen etwas ganz 
Eigeues vorgeht; ſelbſt wenn man: mit ihnen nichts vor⸗ 
nimmt:und fte ſcheinbar ganz "ruhig liegen bleiben: ng 

Dies!alles zu beobachten, iſt die interefiunte Aufgabe 
der Chemiker; aber das Imtereffante ihrer Aufgabe wirb 
von dem Ruten weit überwogen, ben und ihte Etforſchunb 
gen viefer Thatfachen bringen. - Zr Eee 
11. Der Ehemiter zerlegt nicht nur jede Pflan unn jere 
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Frucht und, lernt dadurch, woraus die Natur dieſe Dinge 
anfgebaut hat, ſondern er erforſcht auch die Veränderun⸗ 
gen, welche mit der Pflanze oder deren einzelnen Theilen 
oder Früchten vorgehen, wenn man ſie ſich ſelber überläßt, 
wenn man fie im Waffen weicht, wenn man fie der Wärme 
ausſetzt, wenn. man fie dem Licht ausſtellt oder fie.im Fin⸗ 
ftern läßt, wenn man fie.mit audern Stoffen in Berührung 
oder Miſchung bringt. Mit einem Worte: der Chemiler 
ſtudirt aufs Fleißigſte die große Reihe von freiwilligen 
und künftlihen Ummandlungen, bie ein Pflanzenftoff durch- 
macht vom Augenblide an, wo man ihn von der Wurzel 
abfchneidet, bis zu dem Moment, wo er ganz zerfallen und 
wieder in die Urftoffe verwandelt iſt, aus denen er einſt 
von der Natur aufgebaut surben. 2 2 8— 
All' das, was mai Im ger ölrktichen Leben: Brennen, 
Sengen, Verlohlen, Modern, Faulen, Verweſen, Gähren, 
OGexinnen, Dumpfigwerden, Schalwerden, Sauerwerden, 
Verhleichen, Verſchießen und Zerfallen nennt, das Alles 
ſind chemiſche Veränderungen ber organiſchen Stoffe, deren 
Kenntniß von der größten Wichtigkeit iſt; denn nur durch 
dieſe Vorgänge, vie theils freiwillig, theils künſtlich ein- 
txeten, exhält man Veränderungen der Pflanzenftoffe, aus 
denen die nützlichſten Dinge der Welt gemacht werden. 
1 Um die Wichtigkeit dieſer Vorgänge, deren Studium 
und Anwendung für praftiihe Zwecke zu zeigen, wollen 
‚win wieder die Kartoffel als Beiſpiel nehmen und einmal 
rin aller Kürze daxthun, wie und auf. welchem Wege man 
durch ſolche Beränderungen aus der ‚Kartoffel. Mehl ma⸗ 
‚hen. kann; aus dem Mehl Gumm; ; aus dem Gummi 
Dertrin; aus dem Dertrin Zucker; aus dem Zucker Spi⸗ 
ritus; aus dem, Spiritus Eſſig. Unſere Leſer werben hier 
aus erſehen, wie viel Brauer, Brenner und Fabrikanten 
| 9» 
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Ver’ verfchteneitften Jwehge vote DIE here BE, 
vie Fabrikale ver Art bErkttj' der Chemie ju-dernatileir ke. 

Wenn wir aber’ verficjerit, wii au" vien Berduderum⸗ 
gen nd deren Siudium bch! geringfugig genauint werden 
vurfeir gegenüber den praktiſchen Foltzen ner chemiſchen 
BStudien tin Ganzen, ſo wird 'e8 Jedermaun änleuchten, 
Ma nie Chemie Zu’ ven Afifenfchafter: gehört; die Mieruuns 
Ger" ver Welt mehr unbekdunt ſein durfew;ber uf 
kinen, wenn auch tür geriugen Gtad der Bilbung Au⸗ 
ſpruch muchen mil. al mel il Dnrbn. Na 
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xLv. Die Verwandlung, einen, Kartoffel iv. 
wer: Mehl.usd Stänfe, .; u; ‘18 
“ Ben bie’ —— ketinen zu Tetneir‘” welche: vie 
cherliſche Kunſt vurch geeignete Behatolung der! Pflangen 
hervorzubringen vermag, Woller wir nikineft die Berwarns⸗ 
Yurgen der bei ung fo wichtig geworbenen Kartoffel; aus 
"der mar fait’ Alles machen kann, orfühten. tus A u 1 
“ Cühtge kleine Berfäche, bie’ Atin- ſehr Fekherfethft au⸗ 
ſtellen kann), "werben unfern Leſetn hoffenilich willkomnmen 
ſein. — PD ne 
Man ſanede ige abgefhälte- tage Kurtöfflin in 
vlinne Scheiben und: übergiene fie mit Waſſer/ inwelches 
ar etwas Séhwefelſaͤure gemifſcht Hit! Das Waſſer braucht 
"nur ſchwach angeſüuert zu fein, ſo buß auf einiLoth· Waffer 
vier Tropfen Schwefelſäurt vbllkonimen aubreichtn.17 
Laßt man bie’ Kattoffelſcheiben dindy'24 Stuben da 
biefem antgejäirerten'Wäfferfteben, fo iſt mit ihnen -eihe 
chemifche Verwandlung vorgegangen / bie wir jogleidy fette 
nen lerrien weiben. Man gieße jegt'Yas' geſäuerte Wafler 
ab und fpile vie Kartoffelſcheiben mit reinem Waſſer ſo 
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danası. bir ichs. Spur, pn, Shure, verſchpunden iſt. Lüßt 
904, nun pie Kartoffelſcheiben in..eingr. mäßig. warmen 
Hienxöhre sollfonumen, gbtindaen, ſo fan die Hartoffel⸗ 
aächeiben zemeiblidh gempiben..umd Bien das belannu 
Karcoffel mehl Io si. MEN RAR 

Die Kartoffel wird in diefer Weiſe, in. Mehi. won, 
pelt. Aus eines. Bexechnung des perdienſtyollen Ratur⸗ 
foxſchers. Brofellor Magnus in Bexlin folgt zwar... aß 
sine, jolhe. Umwandlung als Gewerhe im, Övopen nid 
Iahmenp, ifl;,-jeva in, kleinen Wirthſchaftan, Mo may 
Ddergleichem als Nebenheikkhitigung, treiben. laun, wirh-bieir 
perasign, pielfar. anzgenguumen, and man perdanlt der 
jelben das für Badwerfe und in Haughaltungen ſehr ber 
Mebte. Kartoffelwehl, das ‚man. in Da Nehlbandlungen 
Aid, haben kaun. ul ml Hair 
wi, Die Vexwandlung, die hier, mi ner Kartoffel. :DHF: fh 
gegangen iſt, beſteht Darin, daß jowohl das Pflanzene 
Fiweiß. nen. Kartoffel wie die Pflanzenfaſer und sin Barber 
ſoff, pen. fie suthält, im angefänerten, Waller aufgelöſt 
morden find,;. Da, man nun dies Waſſer fortgeſpülthat, 
in: blieb: nem Ser Kartoffel mar ihr werthvoller Danptber 
Sandiheil, das Stärlemehl, übrig. 2 0: 

Was tiefes Mehl von Weizenmehl unterfcheiket, if, 
daß im Weizenmehl, ein großer Reichthum von Kleber vor⸗ 
Inden: ft, einem nahrhaften ſlebrigen Stoff, der mit dem 
Eiweiß in feiner Zuſammenſetzung volllommen überein— 
Khamt, maahsıkk ſich auch Weizenmehl er | während 
Mb. das Rarteffekgehl: trockenſtaubig anfühlt. - 
12H. Durchugoeignetej Behandlung verwandelt mon das 
Sortoffelmehluin: nie gemöhnliche Stärke, Die. man zug 
Mälheskanutt;; Angefeuchtet und: unter ſtetem Umrijhren 
gelind :erhit,, arbältı mau qus der Starlke haxte horn⸗ 
arcige Krümelchen „.biesman Sago nennt, weil fie die 
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größte Aehnlichkeit mit der echten Sago haben, welche aus 
Starkemehl bereitet wird, das fi im Marke mancher 
Balınbänme Indiens befindet. Die unechte Sago ſchwillt 
wie die echte mit kochendem Waſſer übergoſſen auf und 
bildet glasartige weiche Kügelchen, bie ein ' beliebtev "Sul 
zur Fleiſchbrühe find. 

Daß man aus der Stärke: leiter bereitet, weiß jede 
Hausfrau. Hierbei ſaugen die Stärkekörnchen das heiße 
Waſſer ein und ſchwellen auf; weniger bekannt dürfte es 
den Hausfrauen fein, daß unſer Reis und Gries ihr Auf⸗ 
ſchwellen und Kleiſtrigwerden wähtend des Kochens gleich- 
falls mar der Stärke verdanken, welche in biejen Speife- 
ftoffen vorhanden iſt. 

Eine bedeutende chemifche Veränderung geht in dem 
Kleifter vor fih, wenn man ihn längere Zeit an einem 
warmen Orte fteben läßt. Er wird nad) und nach dünn 
und fauer und bildet endlich eine Säure in ſich aus, bie 
man Milchſäure nennt, denn es ift viefelbe Säure, welde 
fid beim Sauerwerven der Mid erzeugt: — Auf demi- 
ſchem Wege kann man die Milchſäure berausziehen und 
in einen fetten Körper verwandeln und in Berbindung mit 
andern Stoffen eine große Weite chemiſcher Körper aus 
ihr bilden. 

Nicht minder läßt ſich vie. Starle auf verſchiedene 
Weiſe in einen andern Körper verwandeln and zwar ha 
nädhft-in Gummi. - Dt 

Erhitzt man etwas: Städte i in einen Vlechlöffel, wäß- 
rend man ſtets umrührt, bamit bie Stärke nicht anbackt 
oder anbrennt, fo verwandelt fie- fih in. Gummi, deſſen 
- Berwenbung zu vielen Sweden, namentlich als Berbin- 
vungs⸗ and Klebemittel: bekannt genug iſt. Sie nimmt 
hierbei eine Eigenfhaft an, vie fie fräher nicht hatte. 
Während die Stärke in kaltem Waſſer ſich nicht auflöfte, 
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löſt fich der Gummi vollkommen darin anf, und: man feht 
hieraus, wie die Wärme allein die Cigenfchaft eines Kör⸗ 
pers yellftändig umlehren und aus einem Stoffe. einen 
ganz andern zu machen vermag. . Fe an 

Wir haben all' die bisherigen Verwandlungen nur an⸗ 
gefügen, um vorerft die reichhaltigen Bexänderungen zu zeie 
gen, Die ber Hauptftoff der Kartoffel, das Stärkemehl, em 
Jeiden kann; wir wollen aber jeßt zu dem intereflanteren 
Theil der Veränderungen übergehen und zwar zur Det 
wandlung der Stärke in Zuder. Ä 


xXvxvi. Die Verwandlung der Kartofiel im. 
Inder. 


Die Berwanblung. ber Rartoffelkärte im Inte “ 
ebenfo intereffant wie lehrreich. 

Men kann diefe Verwandlung fehr leicht bolbrinen 
und zwar in folgender Weiſe: 

Man laſſe eirca fünf Loth Waſſer, in welches man 
zwanzig Tropfen Schwefelſäure gegoſſen hat, lebhaft kochen, 
und ſchütte theelpffelweiſe während des Kochens etwa zwei 
Loth Stärke hinein, die man mit wenig kalten Waſſer zu 
einem Drei. angerührt hat. Das Einſchütten des. Stärke 
Sreiea nn .fo:gefchehen, daß hierbei das Sauerwafler wicht 
aus dem Kochen kommt. . Wenn alle Stärke eingeſchüttet 
MR, ſo laſſe man pie Miſchung noch einige Minuten auf- 
Soschen.. Numnehr nehme man fie vom Feuer und fchütte 
in kleinen Portionen Schlemmkreide hinein, bi: jene: Spur 
oh Säure. m der Flüffigkeit geſchwunden iſt. "- 

::. Iſt Kies ber Fell, dann filteire man bie Miſchung 
imd>torge ‚die Mare. Flüſſigkeit jo lange; bis fid/fterk' cite 
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dastpft.: Man tern num Faden, vaß⸗ uns der Burn 
Siyr upgeworden iſt. —— 
tisum Durch ein geeigmetes Verfahren, das: man rm Rlei- 
nen nicht gut nahmaden kann, ift man im Stone /’Ven 
brammen ı&@prap.in Kandiszucker, in gelben. Kochzucker und 
werfen: Shtüdlenzuder zu verwandeln. :Die Darſtellung 
des Zuckers aus: Stänte- geſchieht in großen Fabriken 
und 'bildet jetzt einen großen Rahrungezwerg far! vice 
Menihen. ı:. 

Das Intereffante diefes Verſaches iſt mahhe rordentuch 
lehrreich. 

Unterſucht man den Zucker oder den Syrup, ſo findet 
man in ihm weder Schwefelſäure noch Kreide. Beide 
Stoffe, Schwefelſäure und Kreide, ſind nämlich Beim Fil⸗ 
trict ATS Bovenſatz zurätgeßfichen. TBeibe Etoffe 
haben ihre Dienſte geleiſtet und haben mit dem Syrup 
niid·Zucker nichts inehr zu thun. Worin aber dieſe Dienſte 
beſtanden haben, das iſt eben die Frage/die ſtch die 
Miſſenſchaft! zu ſtellen bat und welche wir: aunmehr ber 
antworten müflen. 

ı Die: Stärke. fowehl wie ber gucker Hab oeganifche 
Ent, ‘bie beide ein und dieſelben Beſtandtheile haben. 
Etärle beſteht aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, 
and: Zucker beſteht gleichfalls aus Sauerſtoff, Wafſſerſtoff 
und Kohlenſtoff Aber nicht nur ihre Beſtaunvbtheile 
fürb: ganz gleich, ſondern fie haben von jedem diejer Stoffe 
nuch rgleiche Portionen. Genau fo viel Sauerſtoff uud 
Waſſevfroffeurnd Kohlenſtoff in einem: Pfund Zucker ſteckt, 
gang denau eben fo viel Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlen⸗ 
ſtoff ferien: in einem Pfund Stärke. dl sinn m 

Warunmiiaber bilden dieſe Stoffe im denn einen all 
Shut und weshalb bilden eben dieſelben Stuffe.in ganz 
gleichen Mengen⸗Verhältuiß in dem andern Fal-Zuder? 
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2,7 Man kan: fich dies micht:'ambers.:erfbären, als ua 
war. anntinmt, dag in ber. Stärke diefe Stefft: andere zu 
eisanver:gelagert ud, als in dem Zuder. !&n: ver: Stärle 
lanin beiſpielsweiſe ummer ein Atom Waflerftoff. in der 
Mitte zwilchen: ernen Atom Sauerſtoff und einem Atom 
Kohlenſtoff liegen, während im Zucker immer ein Atom 
Enuerſtofft oder Stickſtaff nie Mitte zwiſchen den beiven au⸗ 
bern Stoffen einnimmt. DieVerſchiedenheit, wie dieſe Stoffe 
Yussetmanver gelagert. find, bringt:eine Verſchiedenheit der 
Dingeshesvor. In ver einew Art ver Lagerung bekonimt bie 
chemiſche: Berbinbung ven-Gtoffe alle: Merkmale und Eigen⸗ 
ſchaften derStärke, in der audern Art echalten, die verbun⸗ 
denen Stoffe die Merkmale und Eigenjchaßten;des. Zuckers. 
Zwar läßt kein noch jo ſtarkes Bergrößerungsglag, 
fein noch fo kräftiges Mikroskop irgend wie Diefe Yagerung 
der Atome oder die Atome felber erkennen; allein es find 
bie wichtigiten und fprechenpften Anzeichen vorhanden, daß 
ditſe verſhevelie Lugerdenge der Atume überhaupt nie Ber- 
ſchiedenheit aller Körpet/von gleichen Beftanptheilen aus- 
macht, -wenigfiens: fteht jo viel feſt, daß dieſe Annahme bie 
gentigeiioften: Ahftlärungen Aber: eine große Weihe Gen 
jet: Rürhfet glebt.- - 
In diefem Sinne Kann man —* Stärke und Bader 
Tri King” und. dafſelbez ur dev. Stärke:Kegen nur die Be⸗ 
Manviheile etwas Anders geordnet; alsıtim Bader. — 7! 
‚Bft dies aber tichtig und hierfür ſprechen außer⸗ 
vorbentlich viel Whatfachern — fo erklädt manſich die Eine 
Wirkung ver⸗ Schwefelſanre anf die Stütke vahin, daß die 
Schwefelſäure die Eigenſchaft beſitzt, die Beftariptheile- ver 
Btäste anders zu lagern, anders Zu ordnen, amd. bar: in 
jener Weiſe zu orvnen⸗ wonach dieſolben Stoffe N za 
Zucker unbilden::- Fr a SEE ee 
nf Freilich if: dies ich Weka; file bie nur bie Err 
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fahrung ſpricht; die Wiſſenſchaft gefteht.felben,. af ke das 
mas eigentli in der Stärke vorgeht, wenn zu ihn Schwe⸗ 
felſänre kommt, noch nicht kennt. Sie firbt! ame benutgt 
die Wirkung, ohne das Geheimniß derſelben biaher völlig 
erforſcht zu haben. — Über ſo viel ſteht feſt, daß es. vie 
Schwefelſänre iſt, deren Gegenwart fo wirkt, und. daß 
eigentlich die Stärke ſchon Zucker geworden war, nad). che 
man bie Kreide hineingethan hatte. ET Te 
Was für eine Rolle aber ſpielte hierbei nie: Nveive? 
. Die Kreide. follte, wie wir ſogleich zeigen werten, nur 
Die Schywefelläure, vie ihren Dienft geleiftet hatte, einfan⸗ 
gen, um mit der Kreide aus der Miſcheng hinanegenorje⸗ 
werden zu können. ar 





XLvIn Die Dienfie d der 2ömefeiin oder 
: des Malzes. oa 
‚ Die Mplle, die. die Kreide in Bau in gorhergehenben 
Abſchnitt exwähnten Verſuch ſpielt, läßt ſich Leicht einjchen, 
wenn man ber eigentlichen Beſtandtheile der Kneipe, fih.er- 
tunert, bie wir bereits erwähnt ‚haben. .. : . uf. 

. Wie wir bereits gezeigt, verwandelt ſich Kallwafſer 
ſchon in Kreidewaſſer, ſobald man durch ein Glasrohr Luft 
hineinbläſt. Die Koblenjäure, die ‚wir qusathmen, hat 
eine Neigung, fih mit Kalk zu verbinhen und lohlenſauren 
Kalt zu bilden. Kreide aber iſt nichtä.anberes- als kohlen⸗ 
faurer Kalk. Es bat aber. ner Half eins noch ;weit.grd- 
Bere. Neigung, fih.mit Schwefelſäure zu verbinden. ‚Were 
man alſo auf fohlenfauren Kalt, auf Kreide, etwas. Schwer 
felfäure gießt, fo verdrängt die Schwefelfänre die Kehlen⸗ 
fäure aus der Kreide und fept.fih anderen Stelle... Man 
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braucht nur ein Stückchen Kreide in ein Glas Waller zu 
werfen, worin ein wenig Schwefelfäure tft, jo wird man 
fofort wahrnehmen, daß von ber Kreide aus ein Aufbraufen 
Ratifindet. Es iſt dies das Anffteigen der Sohleifänre 
aus der Ktreide, au deren Stelle der Kalt ſich mit Schwer 
feffäure ſättigt umd nun einen neuen Körper 'hilnet ‚ver 
wiſſenſchaftlich ſchwefelſaurer Kalt heißt umb im gewöhnlichen 
Leben. Oyps genannt wird. 

Indem wir nun in bie im vorigen Abſchuinte erwähnte 
Hung Kreide hineingebracht haben, haben wir weiter nichts 


damit bezwedt, als. daß wer. vie in der Flüſſigkeit enthal⸗ 


tene .‚Schwefelfäure, :die ihre Dienfte geleiftet hatte, zu 
feſſeln ſuchten und fie. zwangen, Gyps zu bilden, ‚ver zu 
Boden finft, und. indem wir bie Flüfſigkeit filtriet und 
vom: Gyps gereinigt haben, find wir im Stanpe geweſen, 
die Schwefelfänre ans ver Flüſſigkeit hinauszuwerfen. 
.." Die gemauefte Unterfuchnng zeigt nun, daß weber eine 
Spur von Kreide, noch von Schwefeljfäure in der Syrup⸗ 
fung, die wir gewonnen haben, zurüdgeblieben ift;. es 
hat ſich alfe, :wie wir bereits, geſagt, Stärke in Zucker 
umgewandelt, ohne daß ein neuer Stoff bayugetreten: war. 
Zuder alſo ift verwandelte Stärke. - 

Bir werben: fefort . zeigen,. daß man tZuder. 106 
weiter verwanbeln und ein ganz amveres Ding daraus 
ziehen kann, nämlich Spiritus, der auch Weimgeift ober 


Alkohol genannt wird, und der bekanntlich nicht Die minbefle _ 
Aehnlichkeit mit Zuder bat. . Ein Glas Zuderwafler ift 


ein unſchuldiges Getränk und ein Glas Bramtmwein bat 
ſchon Manchen ins Ungläd. gebracht. und doch iſt jeher 
Branutwein einmal Zucher geweſen und. tft vur. aus dem 
Zucker enfitanben. 

Bevor wir aber zeigen, wir bae heſchieht ui mas 






ı 
ry ” 


pa IFORNIh« 


UNIVERS J 


—* 


140 


biechätntibrgeht; wollen: wir. nur woinise ige Viebens 
beimdytung anſtellen. dal. Mei tn open ten 
v1 Re haben bereits: angeführt, wie Ibiero&schtsefeffäiine 
dati Runftfliid verſteht, daß ihre bloße Gegenwart vier@täirde 
inuguceri umwandelt; ‚wir .miüflen jet fagen, vaß es noch 
rinen Ewoff giebt, Ders. dies Kunſtſrück Yan, ja ich; beſſer 
als die. Echwefelſãure verſteht,/ und das: tft jede im Aus⸗ 
wachſen begriffene Getreideart⸗ bie man Malz nennt; unv 
mmeniih das erftenmeh...i .. 1: i, 
Wiei wir bereits gezeigt haben; kann man Gerſte, nie 
mon mit; offer. übergießt ab an: einen. warmen Drt 
ſtellt, zum Meimen und Wachſen bringen... E& ‚belommt 
jedes Gerſtenkorn einen Halm un eine: kleinen Wurjeſ; 
ganz jo/n cils ob man⸗esin Erde eingepflaugt hätte. Srodk⸗ 
nett man die Merſie in diefem Zuſtande, ſo erhält manhas 
Malz wer HDierbrauer. Uebergießt man nun dieſes Malz, 
ud marm.ein wenig zerflampft, mit. etwas warmem. Waſſer, 
fo: echt das Waffer emen Stoff aus dem Malz, den man 
D iaft fe neunt, und dieſe Diaſtaſe verſteht vaſſelbe Kunfts 
ſtück wie die: Schwefellfiure;. es verwandelt dr. in ihret 
Berührung: pie Stärke in⸗Zucker. — Man: fa ſich diefen 
Borgang aud) nicht anders erklären, ala nen bei der Schwe⸗ 
. felfäune, saß nämlidy die Dinſtaſe fo auf: die: Stätte ein- 
wirkt,” daß ihre Atome fich anders und. zwar. jo lagern, 
wie: für ie Zucker gelagert ſtud, und folgüich aus Stücke 
Zucker wird... indiot2. 1 nn. En N 
Hierduvch wirde ur nicht mur mnha deintſce Bor⸗ 
Bang Der Braucrein erllärt, in. welcher das Bier füß:wirh, 
vohne daß der Brauer. Zuckern zuthut, -fondern man exhält 
uuch einen Minblick indie: Meräwerungen, die ſach beim 
Wachethum der Pflanzen zeigen. tn. stieg, 
:u Bin Gerftnforw.ift;iwie, wir bereits gejagt. die Mut⸗ 
termif des künftigen Gerftenhälmchens; aber ganz wie 
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ib: Mattexmiſh einem. großen Reichthum san, Aulkenıkan, 
ib dad juiige Hind wiel Zucker genießen muß;: ganj, fs wie 
vier, Ratur Dar Blu ver. Mutter can: der:Mutterbruftran 
Sie sgudenreiche: Dil ummashelt,. aum ie fir, nen sSctuge 
ling gedeihlich zu machen, itganghelign:je jorgtsfleifkt das 
junge: BRäughens . Gin Gatreidekorn, neinuMerfionlorn 
serwanbeli:fich:; msher: Ende in: Mab.:.;ı Die Feuchtigkeit, 
De hinzutrittuhilhet in · bemy, Komm. die⸗Diaffafe aus unp 
mieſe Diaſtaſe mucht aus dem Stürkemehl Res &euftenkdrnep 
einen Zuckeruder ſich im Weaſſeriauftüſt, ard wie Junge Pflattze 
wird wie sein: junges: Kind init Hijckerjaft· geſpeift. ++ Baker 
rührt der fußßeGaſchmack den aſngenMetreine hulme nd 
unomeudlichier sungen; Nevfiein sthise schumsd unstl 
Was wir im Großen in Zuderfabrilen yeihen> treibt 
Dia Mötmeuin next Bautteukrgfer mn im fleineni Samenkorn. 
Mie treibt sedıhseikich sinn Mleinen,. unkinorke 4 meiiinärhie 
Dies nicht eifeheni +— jo. großartig und, erhuhen;notdskeine 
Mienftpenlunfgjed mermags su 1. zer 27 lad 
Saas ol. ud Au SUPE MO sie Prunndyset 
Mosjasidauss au af un erster lurı al Sn TalfrsunD 
Ib 13800 hu suufek un "In 
Zbyl,. Komm man nicht and, Ang Igfer 
hl din! ER 1“. machen gl sy ST 
Ir Beonvnwitanum zeigen akternmaniı Zukesiim Spiritus 
nemwmandeln, Tann haben vwir;eme;Hleing, Betrnihtungunfere 
Lefern vorzuführen, die zwar augenblidlich für vie. Praxis 
vor dee Beventung: Nfb,ninie gbeysizeigen wirbi,:imelche 
Yulaft:ans noch beuorfbeht,. meine bie Chemie moch: weix 
tere Fortſchritte macht: als bisher. si oo achiltinchnusihten 
nie Gaben geſehen/ Dal man aus Stärke Ruder macht. 
Bir willen; vaß dies Munfiftädsuoniber ISSchwefelfäurestun 
von dem Mahdusgiz, venmiv:Diaftafe, neimen, sonlibracht 
werben :latıtı;. wir erinnern daran daßß grrorne Aepfel un 


142 





namentlich gefrorne Kartoffeln ebenfalls füR zu ſchmecken 
aufangen und zuckerreich werben; und bei all' dem wiffen 
wir, wie dies daher rührt, daß bie. Beſtandtheile ver Stärke, 
daß der Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff auch grade 
Die Beſtandtheile des Zuckers ſind und nur umgelagert zu 
werden brauchen, um vollſtändigen Zucker zu bilven. 
Wie aber, möchte man fragen, giebt es nicht noch dev» 
gleihen Stoffe, vis ganz gleiche Beſtandtheile wie ver 
Buder haben? Hat nur die Stärke dieſen Bortheil, dem 
Zucker gleich :zu ſein pder fennt man noch anvere Dinge, 
Die dieſes Morzuges genioßen? Und tft dem etwa ſo, kann 
men auch aus ſolchen Dingen Zucker machen? 

Man braucht nicht weit. herumgujuchen, um eimen ſa 
en. Stoff u ſinden. 

Tv. Die genauefteinterfichungäber bie Dienge von Sauer⸗ 
Aoff, Wuſſerſtoff und Kohlenſtoff, die im Zuder und in ver 
Stärke ft, bat ergeben,. daß auch Holz, jene Urt von 
Hol;, die gleiche Menge dieſer Grundſtofſe in ‚gleichen 
Verhältniß befist. Ein Pfund Holz hat netto fo viel 
Sauerftoff und fo viel Waflerftoff und jo viel Kohlenftoff, 
als ein Pfund Zuder oder Stärke. 

kn man abel authvaus gut Berker macheirb⸗ 

Die Frage klingt gewiß Blllen komiſch, faſt lächer⸗ 

ds aern ſie iſt fürr vie Wifſenſchaft volllommen Ernſt, 

we) ‚aenlungtoeile: Graf, wie wir: fegleich Bee 
werden. 
hl lm bier bnspulegen, neihe Artmark, die iheaſcheit 
hierauf⸗ giebt⸗ mäffen wir ſagen, was denn eigentlich tan 
wiſſenſchaftlichen Sinne Holz genanu wird. rot 
1". Das Holz, das wir jeder Art won Bäumen abhauen, 
beſteht aid mehr oder minder ſaftreichen Pflanzenzellen, won 
denen wir bereits geſprochen haben. Am chemiſthen Sinne 
verſteht nian unter, Holz jene Mafle, die übrig bleibt, wenn 
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mam mllau Saft der Bellen davaus entfernt und alfo nichts 
übrig läßt, sal6.die Wand ver. Zelle, in. welder ehemals 
Der. Sail war. Gin nollfommen in. diefen Sinne aus 
geirogneted Stüd Holz heſteht aus nichts weiter, ald aus 
ellenwänben: per themaligen Pflanze, und ſo wenig man 
Am gewöhnlichen LWer daran.venkt, fo Bahr ifl.c8. body, 
daß viele Dinge, die man⸗igar u aß Holzʒ enficht, 
dennech Holz find‘. J— 
3° Wir tragen —8 aus Beinemanb.: Woher lonmt 
aber nie. Leinemaus?. Sie wird aus Halz gemacht, aus demn 
Holz einer: Pflange, deren: Zellen baſtartig langgeſtneckt 
FÜR „und nad. dem Trodnen, Bredhen und Hecheln gu 
Flachs werben. Wir kleiden uns in Baumwalle; aber auch 
fie iſt nichts anderes, als die hohlen Haare, einex: Pflange, 
die ihren werfen Sauien umgehen, und dieſe Haare nid 
gleichfalls nur Pflanzenzellen, vie in bie Länge geſtreckt 
Mr. Wir tungen Stwohhlite und wiſſen, daß das Stroh 
ebenfalls nuwm⸗aus :langgefiredten. Pilangenzellen beſteht. 
Wir ſchreiben and drucken auf Papier, das wiederum nür 
aus zexfaſerten Pflanzenzellen hergeſtallt wirt, Miteinom 
Worte, das Holz oder Die Pflanzenzelle, und: namentlich 
die gefnſarte Pflatzengelle, ſpielt eine grötßzere Rolle in der 
Belt; ala mir ini ewflen; Augenblick glauben mögen. 

ı. 2 Und; ale:bisje Dinge, vie nichts anderes als Holz find 
und wiflenjchaftlih Pflanzenfajer onmkLellmulLofe ‚gar 
nannt werden, find zufammengejegt aud ganz benjelben 
Mengen von Sauerftoff, Waflerftoff und Kohlenftoff, wie 
Stärke und Zuder. 
Hat man es nun ſchon fo weit gebradt, auch aus 

TE gucker zuꝰ Hei" De 

Die Wiffenjchaft haͤt“eb nicht unterlaflen, ven Verſuch 

zu machrwund bat es wirllich zum: Theil ‚erreicht: -. Man 
ftinn: eine At halbſertig en Zucker daraus wachen. 
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3. Man Ammßzurs mänclicht wiſſeul⸗dafz Bermimviang 
ar iStãvkehin Zucker nicht mmitteibarvorl ſiche yeht qᷣvri⸗ 
vern daß es some: Zwiſchenzeit giebt, wo dirr Staͤrle⸗/ zwar 
nicht mehr: Stärke Huber: noth imo Nicht: Zucheru gecwor⸗ 
vdem iſtu⸗Gn dieſer Zuiſchenzeib: der Berwandlaugutifde ig 
ar Stärke ein. Stoff Faworden,/ deu: Die vrxn un heißt, evſt 
aus dom Tertrin wird Bugleuniuı- sı7 am: sisyt 'nI 
Ganz ähnlih nun, wie man Stärke:in. Dekteinmen- 
wanbeln;darnk, Immun "andy wirtäidk/aite Leinweitid ober 
Bapten;, alt im. wahren: Stuns ves Wertes, Hlzin Dep 
win werwaudelu/ nnd zwar xbenftalls vun Schweieljäint;; 
un weiderer Behandlung iftsıehandyugelungen ‚seine, Met 
Siyrupo hierausuxa machen⸗/dbei ven ſtch! Die mertwũodige 
Eſcheihungi zeitzbdafz tnian⸗ dem Gewichte nach iimele 
Sirup erhält, alsuman Veinane mud Papier ua ge 
nemmen bat, 7 iti 20 sllipssn.Pf um ellnihisin 
dus Wie erwähnen viefos Gallen um yuzeigäk, weiche 
Auftaben:vter&knntie‘ ſich ftelit;uamel paßgıamanıes tina bo⸗ 
Lucheinſoll/ uwenn wanyhärhj: daſſpwie Öhernieimodht meld 
lacherweiſt aus: einem Hafen plz; feikitorgo: nieb end 
ner noahrhafter medfehlkdyen&perfe naher Dirns— Unſere 
Ninbder werben :xielleichn Bolt Zudern chend: natilulich far 

den, wie, ijrtzu Golp⸗Epfig maiturlith⸗ findenjsohte zusbe 
denklen, daß: unſereVorfahren ditanflir Zauber / opel Toll- 
beit ertlärt hatten ν Sllieibgnsiper ON 
reg Gl alle ννr TI TIER 
sr Jettisyoh 3m al ssitnif Metsennd or magirsöl 
nu u SD 

ti DIE BER A nah at nl inQh 
XLIX. Die Verwandlung, deg, Burkerd-dureh, 

hltyeh sr of ‚un Pihrnng. Tin sesftiak 9 2 
.. Bur: Berwanblüng:ı Des. Huckers im Spirieumbry 
richtiger. anusgenrädt, in; Weingeidt sonder Aktahel,.dk 
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os nöthig, dag man’ dem Znder. einen: Stoff zuthut, der 
eine Göhrung deſſelben veranlaßt. 

Man kann die Gährung vurch verſchiedene Stoffe 
hervorrafen. Eiweiß und alle eiweißhaltigen Stoffe, wie 
Fleiſch, Leim, Käſe; Blut und eben jo alle Pflanzenſtoffe, 
welche Pflanzen» Eiweiß ,, Kteber in fih Haben, können 
Gährung hervorbringen, wenn fie längere ‚Zeit in der 
Luft gelegen und angefangen haben, in Fäulniß überzu⸗ 
gehen; vorzüglich aber verſteht dies die Bierhefe, die man 
bekanntlich benutzt, um m Teig aufgehen. oder gähren a 
laflen ⸗ 

Durch-Bierhefe kann auch. Buderwaßer, -und noch 
befiev, ⸗ Honigwaſſer oder ſonſt ver zuderreihe Saft ver⸗ 
ſchiedener Pflanzen, wie ber Saft ver Mohrrüben oder ber 
Runkelrüben, in Gährung verſett und baburch in Alkohol 
verwandelt werden. 

Was aber iſt Hefe und was iſ Gtchrung, und wie 
iſt die. fonderbare Wirkung dieſes Stoffes? 

So einfady diefe Fragen ftnd, fo ſchwierig iſt es, fle 
wiffenfchaftlih zu beantworten. — Es iſt der Wiſſenſchaft 
noch nicht geluugen, eine vollfommene Beantwortung der⸗ 
jelben ausfindig zu machen, obwohl die zahlteihflen und 
lehrreichſten Verſuche Yamit augeftellt worden find. | 

Was man vor dem mertiärbigen Stoffe weiß, ift 
Folgendes: 

Denn man in Iuderwafler einen jener Stoffe bringt, 
bie wir als eimeißhaltige bezeichnet haben, alfo etwa in 
Faͤulniß übergehenden Reim oder Käſe, und damit einige 
Zeit frehen läßt, fo fängt die Miſchung an, fi zu trüben 
und e8 bilden ſich in ihr Heine, mit bloßem Auge nicht 
fichtbare hehle Rügelden, Die die Geſtalt vor Eiern haben. 
Dringt man vie Miſchung in ein kaltes Zimmer, wo es 
zwar wicht ‚friert, aber auch nicht über 6—8 Grad warm‘ 

[**] 10 


\ 
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iſt, ſongeht Diele Trühmg sn Bilaung men Kugelchen ſehe 
langſam vor ſich und nach: uvde nochloſivlendie Kligelchen 
pt den Boden des Gefäßes,woſelbſt ſie ehe ma. zwar 
Unrechrie: bilpen.:: Haltoman ben pie Miſchung⸗ in einem 
warmen Bimaney, og; Die KufkgegedH20 Mrad Märıe bat, 
bannifteigewidije Bügelihen. sach obrn ind. bilden die ſoe⸗ 
yoanfe Oberhefe Sir mim outer una? 

—* sem: mr mit neiner Madelſpitze ch ENG: son 
dieſar⸗ Hefa num -und; Ne,ıin einga Taonfen⸗ Waſſer 
hringt, im, welchem⸗man; hat Geufte.teimenlaffen; fa. kan 
man biejen Tropfen unter einem Mikroskop beobachten: RP 
bie, Entmidlung der Hefe. had Wachſen derſelbam; dutlich 
wahrnehmen. Nehmen wir san; daß man; gr: ein einzitze⸗ 
Hefenlagelchen ox ſich, hatztſe kazm man das ine Maßt ein⸗ 
solle; nennen... Benn;in Des hateaſt JYas -Kügebhen hahl 
und bildet eine geſchloſſene Zelle, in walcher eine. Flüſſig⸗ 
seit. vorhanden if Bala aber gebient: Diefe: Mutterzelle 
junge Zellen und zwar. durſh Knoanung, Dırhi esnzeigt ſich 
anen, an, ben Man rer; Zelle, an rg einer Stelle ein 
Pinkthen.: a8 immex „größer ;tairh: und ſich ſovann zu 
einer neuen Zellegeſtaltet. Diefs ochtexzelle gebient nun 
in;: gleicher Weiſe sine Gnlelzellaz mn meiſt um die Zeit, 
wo ber Entel, gehoren, wirde gebiget Die; Mutterzelle, noch 
eine zweite Tochterzeſle mas. melchex, wisder, Enkel hervor⸗ 
gehen. Bald fangen auch die Enkel an, neue: Junge zu 
gehãren And. ed ,autiiehk vor, nen Angen desfleißigen Beob⸗ 
achtexa eine großs lteibe. men Goſchlechtern, bin alle. mod 
witumer; Mutterzelleigſanzmenhäünugen: und eines Ak: My⸗ 
wärs bilde; Daß ſich .immensweitensugp weiten. aenehrt 
und, verguäßert: ;. ur: u.ishorde on hit mund rs tun 
an. DAR, Shot giebt dies Aderanlafiung, die Defender 
eine Art Pflanze zu betrachten, ie adentbalben. entjicht, 
mo.weihagtige Könper inFanlniß⸗ Abergehen, Pandedig 

bi | *6 
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fortwächſt, wenn man ein einziges Hefekügelchen in eine 
Frafftgelite AED cunkifſarlihzein Dean 1 

Der Bierbrauer, der-MhEkig Hefe in feinen Gerften- 
malz⸗Aufgußßzi bringt, thäte in dieſem Sinne: nichts anderes 
als ein /Gãriner, ber Pflanzenſunen sin.einen nahrungße 
mie: oben einligt. Die Heft! findet im Malzaufguß 
Pflanzeneiweiß, die Nahrung der Heſe, wer. und iedes 
Muntenkügelchen Hefe gebiert. Darin. neue: Hefenkügelchen, 
die weitere Geſchlechter gebůren, und dieſes Mochſen vper 
richtiger Fortpflanzen us Gehären geht Te langeıfort, his 
aller :emweihartige. · Stoff. aus: dem Malzaufguß: in neue 
Deferwerwanbelt ft. ni, si ha an, a 

Hiernach äft.ed.cnklärlic, Daß ben. Wierbramer om Ende 
der Miheisinft, zehumal jo ‚wielidefe, vom Bier abnimmt, 
alss evidanuiigeihan. Dieſes Abnehmen. derni Hefe iſt ge 
wiſſermaßen die Ernte der Hefe; denn dieſe Hefe: wird ſorg⸗ 
fälttg geſammelt und dient dazu, in andern Körpers neue 
dd einzupflangen uud wachſen: zu laflen.;- 

; ber: man pflanzt nicht Hefe um ber: Hefe willen, fan- 
bern. wegen:iver Veränderung, die das Wachſen der :Hefe 
hervorbvingt! in: der Flüſſigleit, in. welchen Diejeß, Wachſen 
vor ſich bi... on. DENT ch 

Die wachſende Hefe, welche ven Eiweihfinf, ber. Füſſig⸗ 
Beittan. ſich zieht, bringt :eime. Verändernng der. Flüſſigkeit 
herpor, und. ıpiefe.Beränverung, ‚bie mit ber at ffgteit » por 
dich gebt,.mennt man die Gährung. : 1: ie oo" 
213,3 Und worin⸗ beſteht dieſe Beränderung? 

3719: Bier Hefteht;,. wie. wir bald⸗ fehen, werben, Yan, vaß 
fleitseik Zucerſtoff ver. Flüſſigkeit in Altohel m vexwandelt 
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L. Was die Gabraus für Veränderung hewer 
bringt. 

Die Beränderung, ‚weldye der Zuder: erfährt. wenn 
man in eine Zuckerauflöſung, alfo in Zuckerwaſſer, ein 
wenig Hefe bringt, beiteht darin, dab ſich der Buuter i in 
Spiritus umwandelt. 

Das Zucderwaſſer wird munnche einen —E— 
artigen Geſchmack Yaben; uns div. man: vie wäfferigen Theilt 
der Loͤſang durch das ‚geeignete Berfahren, durch Deftillas 
tion von dem Spiritus. trennen fann,. jo iſt man im 
Stande, aus Zuder reinen Spiritus zw machen, den wir 
— immer Weingeiſt oder Alkohol ‚nennen: wolen. 

Wie aber erklärt man: fich .diefe Bermanklung?:: 

Die Erllärung iſt une zum heil volkiännig, au 2* 
und dieſe iſt folgende. 

Wir haben: gejagt, daß der Zucher iM, llohol Ders 
wandelt worden ifi.. Dies'ift eigentlich ſtreng genommen 
utrichtig. Unterjuht mar uämlid nie Beſtandtheile des 
Alkohols, jo findet nun, daß fir. wohl übereinſtimmen im 
den Urſtoffen, die fie enthalten, gber nicht übereinſtimmen 
in den Portionen von jedem einzelnen Urftoff. 

Wir wollen ung veutliher ausprüden. .. 

Zuder und Alkohol ſtimmen in den Stoffen übereim 
Die Beſtandtheile ded Zuders find Sauerftoff, Kohlenſtoff 
und Waflerftoff, und die Beſtandtheile des Alkohols find 
gleihfals Sauerftoff, Kohlenſtoff und Waflerftoff. Allein 
ver Alkohol hat weniger Portionen von zweien dieſer Stoffe 
in fih. Hm einem Pfund Alkohol iſt etwas mehr Waſſer⸗ 
ftoff wie in einem Pfund Zuder; allein nur fo viel mehr, 
ala vom Kohlenftoff und Sauerſtoff weniger darin ifl. 

Die Chemiter haben auf gute Gründe geſtützt nad» 
gewiejen, daß, wenn Zuder in Gährung verjegt wird, ſich 





449 


am Bimjelben. zwei neue Dinge bilden, Bad eine iſt Alko⸗ 
hol amd das anbze: iſt Kählanfäure. Da: aber Die 
Kohlenfäune ausc Kohlenſtoff und Sauerſtoff befteht, fo hat 
ber Alkohol von dieſen zwei Urſtoffen weniget in ſich als 
ber Zucker. Dan gewinnt daher aus einem Pfund Zınler 
nicht ein volles Pfund Allohel, ſondern 28 fteigt aus Der 
in: Währung begriffenen Zuderlöfung ein Gas auf, daq 
nichts anderes als Kohlenſäure tft, und zwar befommt men 
grabe um jo viel weniger Alkohol heraus, als bie aufge 
Rirgem. Koblenfkure wiegt. — — 
Es iſt bekannt, daß in Rellern ine. viel Bier ober 
Bein. ‚ode Zuder gährt, eine :gefährluhe Luftart ſich ent- 
widelt.. Dieſe Luftart iſt Die Kohlenſäure, die wir. ſchon 
rüber. lennen gelexnt haben, und fie entſteht aus ner Summe 
von: Sauerſtoff ung Kohlenſtoff, die. ſich von dem Zucker 
dieſer Fluſſigkaͤten trennt. and einen Ref ar van, der 
unnmehn Alkohol iſt. | 
Es ift alſo zin Jieſenm Sina: ungesan, wenn wir. ‚ger 
fogt haben, daß ſich Zuder in, Allohol umwanbeltz.es ift 
vielmehr ſtreuge genommen eine, Trennung, bie hier por 
fih. geht. Es iſt ein Zertheilen /des Zuckers in zwei ver⸗ 
ſchiedene/ Dinge, in Allohol und Kahlenſäureß es ift. eine 
Zarſetzung, bei welcher die Kohlenſaͤure aus der. Sluſſigkeit 
in Blaſen aufſteigt und ſich In die Luft verliert, während 
ſtatt ves Zuckers ein Theil ſeiner Ebandcheile als Alto- 
det in der ylüffigfeit nerbleibt, 36 
Allein dieſe Erklaͤrung giebt nur das ſicibare eſul-⸗ 
tet bes snerfwürdigen Vorganges; Feinesmegs aber iſt hiex⸗ 
mit, der hauptſachliche Grund deſſelben exklärt. 4 
a... Mnd: In der, That;.gehörh dieſe Erſcheinnug mit zu Den 
bioher, non der; Wiſſenſchaft nach ichs. geläften, Räthſeln. 
Denn idig Frage iſt immer noch nicht. gelöft , woher a8 
lenmt/ daß die Hefe fp..nesfwärbig. einwirlt, und, daß fie 
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im! Gerflenaufgufß „3 dası Bflungeneimeiß:iinheie une 
wanbeit: und& weshafb: diefel Umwandlangiden Zuckergehalt 
zerlegt adv Kchlenfäwre-unn: Mkohol daraus bilnet®;! + 
in Vielleicht ‚Könnte ſes einigen-VLeſern ſcheinen,bils “ob 
nicht viel wiirauf anfämse ; vieſes RäthfelziE Löfeny: gllein 
nre kurze Betrachtung wird: ſte ſoſort von! Derinugerordents 
lichen Wichtigleit ver richtigemebſ ng" efoß Rärbjeld- üben 
geugen. ut u Tu ap osnnireid th Ayıhiu 
+." Angensinmeni,- daß! te: iBefe eine wielliche Pflanze 
wäre, jo wäre es von höchſtemAntereffenehlerv wahrzus 
nehmen, baßimaniefen Bflangenftuff machen bann.“ Dies 
gelingt Hei feinem: Pflamenſtoff in.der Welt. Eine Pflanze 
waãchſt immer nur aus dem Saamen oder eirier Zelle einer 
bereibs / vorhergegangenen Pflanze. Wäre die Hefe einet 
Pflanze/ fo müßte nam! annehmen, Daß dieſt⸗ Pflanze wen 
geſchaffen wien, ſobaͤld⸗man aiweißewtige Stoffe in Pink 
niß übergehen läßt, d. b. daß man aus eintm: Dingyı mus 
feine: Pflanzen if, eine Plane hevſtellen kann. 
Died abet num ſol ganz Seine; ‘ver Namreder 
Pflanzenwelt widerſprechende Thatſache, vaß⸗ niau vollen 
Grand hat, dieſer⸗ Annahme zu mißtrauen, And Crshalb 
haben Naturforfcher deo Hefſe einen far anderũ Urſpruug 
angewieſen / und ihre Witkung and Bernmehtung gunz ode 
vers erklärt, als vie: einer pflanzlichen Fortentwichiang. mı 
NA vieſer Erklarung iſt Hefe nur ein Huſtandeder 
Auflöſung eiweißartiger Stoffe, Die ini Veyriff: ſind / Ihe 
organiſches Leben zu verlieren und "In: ainorganifche Stoffe 
zu jerfalleii Hefeiſt gewiſſermaßen der Züſtandwes ſter⸗ 
benden Eiweißes Wenn'aber ein wenig Heſe ſich : ſchein⸗ 
Bar wie eine Pflanze fortentisickelt ſobald ſie / in eins eilpeiß⸗ 
arkitze Fluſſigkeit ‚gebracht wird,ſoo vuhrt dies u naar 
Anſicht“ vieler Naticcforſcher — nicht daher, Daß: fies wit 
ein Pflangenſakmen: wätgfi--Tortberni daher) Tvap ? fieetnd 
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Int Anftedunhgtrsft Hat, :wnn:Bu& Aiftnden Eiwerß 
vasl noch nicht zetfallen vrbe⸗ zums Zertfallen ninb weitern 
undꝰ immer welter Abſterberl hu Jebſallen lanreig 
3 Degen Work ie freilichmicht ausreichen/die 
geiſtvollen: Fsrſchungen Über He Nabe der Hefe xuch!mu 
Yntfethit /anzubeuten, wetden jedenfalls genügen, Vemꝰ den 
kenden Leſer zu zeigen; wid wichtig He: Frage! Aber! die 
Hefe/ iſt⸗ Dean aA: ih, Ipinen eins ‚Chatiache, die ganz Felt 
Seht, da, min.pie Natur. der, Anſteckung, grotzdem man. so 
yiel von quiteigndeg Krandheiten ſpricht, ſo gut. wien noch 
gax ‚nicht, Kennen. nnd in Day. wiſſenſchaftlichen Medizin: pas 
—— ——— BAU räthſel⸗ 
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keit in ‚Fire da —— nennt man die 
At dom Vährung, bie ‚geiftige "ah tig, und ſie iſt es, 
die bei der ‚Bereitim bes Methe, veB' Kums, „des Wein 
unb ‚de Biere eine lehäte BER 

| "Nöte ‚man, ‚Ralf Budemafte ei ein wenig Bonigwaffer 
und‘ vberſebt es duch Defe in’ Cährung, p, entftebt baraud 
bei einem gewifjen Punkt ver Gährung ein "Halb ſchäcfes, 
halb ſaßes Getränk; Wad ven Namen? Meth hat. Preßt 
malt ben füheh Saft von Aepfeln, Johanuisbeeren, Stächel⸗ 
Beeren, Kitſchem⸗u. f. ib. aus nd Tat ihn ih ver Wärme 
ſtehen, ſor entwickeln “fick: Hieraus; geiſtige Getvänke, bie 
unter der Raute Apfelmweda gothärenis brerwein vber Kirſchl 
waſfer bekam genug Aind.:! Hier braucht mare’ wicht: Hefe 
hinzuzuthunnweil td Allen dieſen Plätzen: erwas Pflanzen⸗ 
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Eiweiß und viel Zuder iſt; es bilket:fih: alſe hier cine 
gigene Hefe aug, die das Gefchäft der Gährung und Um 
wandlung der Ztüffigkeit npllzieht.. Bei .ollex. diefer- Gäh⸗ 
rung zerfällt aber immer der Zuder in zwei Veſtandtheile, 
in Alkohol, der in der Flüſſigkeit bleibt und in Kohlen 
ſaäure, welche in Form von Blaſen aus ber dlaſſielei 
auffieigt und ſich mit der: Luft miſcht. 

Ganz in gleicher Weiſe verfährt man bei der Babe 
tation von Rum, indem man hierzu — wenigftens zu ven 
vorzüglichften Sorten’ ven Saft der Zuckerpflanze, des 
Zuckerrohrs in Gahrung verſetzi und eine möglichſt reine 
geiſtige Verwandlung derſelben hervorzubringen ſucht. 

Obwohl nun das eigentliche Weſen aller geiftigen Ge- 
tränke eines und daſſelbe iſt, und alle ihren geiſtigen ©e= 
halt eben nur der Zerfegung von Zuder in Weingeift und 
Kohlenfäuee zu perdauben hahen, ſo beiiten doch die per- 
ſchiedenen Früchte jede fün ſſich ‚eine beſondere Art und 
Eigenſchaft des Geſchmackes und der Wirkung, die ſich dem 
geiſtigen Getränk, das aus ihnen bereitet wird, mittheilt. 
— Es if vies von ber Wiſſenſchaft noch nicht oolltoinmen 
äufgeflärt, da das, was ben Geſchmack und, bie Wirkung 
von Getraͤnken betrifft, nicht birekt dem Bereiche der Che⸗ 
mie angehört; nur bie Erfahrung hat gelehrt, daß jeder 
Sorte biejer, ettänte | eine Cienczantictei “ zulommt, die 
fe, vor anderen außzeich net, ” 


1 Dan darf eß aber ‚nicht - Sehen, ‚wenn. man, iu 
ueuerer Zeit gupke Varſuche auftellen. ſieht, um Die Fabzıa 
Rxuug von; Bruct- Mein in. pie Höhe. zu, bringen; der 
Unfelmein, deſſen Fabrilafion jetzz ſo ‚jehr im Aufſchwung 
iſt ft, ſchwerlich die Umiveriglmgnizin; fir melche er aus⸗ 
gegeben wirda aher ‚ca laßt ſich aicht in Ahrede ſteltan. 
daß ‚ex; hei. ſleißiger Suktinisung nad ſoxtſchreitendar Dex 
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beſſerung qu einem Getränd! werben kann, das indie 
Sällen den wirtlihen Wein erfetzt. u: nf 
„ Die “hauptfächlichſten und wichtigſten geiftigen Gaͤh. 
rungen find uud > bleiben indeſſen die dee Weins nun u 
Bien . Pe, 

: Beim Wein ie & der Zucker ver. Welncrube, der in 
geifige Gährung. verjet wird. Die Hauptſache bei dieſer 
Gährung iſt, Daß. fie langſam vor ſich gehe, weshalb tm 
ben: Saft ver. Weintraube, den Moſt, in Füſſern nuch 
bem Seller:bringt, wo es fo fühl iſt, daß die Gaͤhrung erſt 
noch einigen Monnten vollendet iſt. Der Wein Yatı:hi 
biefent : Falle feine. Oherhefe, <fundern. vie Hefeiſeizt fich 
am Boden feſt: und wind, wie win bereits erwähnt, wie 
Unterhefe genannt. Wird der junge Wein in Flaſchen ge- 
bracht, jo verbeflert er fi durch eine Nachgährung. Ger 
ſchieht dieſe Nachgahrung in verkorkten Flaſchen, ſo bleibt 
die Kofffenfäure im Wh find bilbetvie brauſeitden Wein! 
forten,; ven Chammugner, und dar Die Kohlenflure ſich nicht 
entfernen konnte, fo bleibt anch uwvche immer ein Theil des 
Zuckers unzerſetzt, woher: der Ehampagner ſeinen Jüßen 
Geſchmack, feinen geringern Gehalt: au. Weingeift; und 
feinen: Reichthum au Kahlenfänre hat, die das Kırallen eins 
Deinen, das Zifchen und Schäumen beim Eingießen un 
ben pridelnden angenehmen Seſchmac beim Tritiken ver⸗ 
uefadhen. mer str Tri BE nl se 

. Wirb_abex: ;aud) vie Nahgähenkag :m offenen Flaſchen 
abgemaktet, jo: gefchächt ſie voch: ſo langfam, daß der Wein 
erſt mach und nach; ſeinen Weingeiſt entwickelt, md. wem 
vom die Flafche verkorkt und: zuy Ablagerung. sin: wen 
Keller gebracht mird, fü fest fich. Dad noch nicht ganzi voll« 
endete Guͤhrung änßerſt langſam foxt und dies Kebtdem 
VWeinpizjeinen jeurigen Meſchmack, wemn⸗ zb, vecht salti ges 
worbewiäftis): snlusch sis Son adn Bl] sping 
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1315: gleich esnwiſſes fehlt moch nich oo fon 'ens 
Märt ift, fo fteht doch ſouviel faR,.tnaß-tesi a dans meiſten 
Taten ein weſerlichar Auterichiedi iſt⸗ b man meine ihemiſche 
Beränderung Aangfaminderiigehmell. nor. Ah: gefen:sfähts 
Diefer Unterfchied zeigt fih jo reht beim Weine, . Lak 
won; ihn. ſchnallvollkommen⸗ ansgährem ımrälk ud ven 
Zucker iu kurzex Reit veliftändig in. Weingeiis und Nahlenz, 
fine s zu verwandeln fe; giebt diss snuyscdinen ſchlechten 
ſehnell in Eſſigſäure übergehenden Dein. ss Lit main aber 
a, das lanugſan ver ſich gehen: und: uamentlüchr-fo, Langæ 
fam,,.wie dies bei Weinen gebräudglidy.ift,. I verheffert ſich 
den Wein fortwährend; und erlangt jenen. schen, Werth⸗ 
der am alten Wein ſpriewürtich gewotren ie ei 
En 1 .- wen l.! 
al ea ln taten PO Pr En 
LII,.. Die PER: de8 Biers in feinen ver: 
ſwiedenen Eorten ri er ‚Bildung. des. Aethers 
ln. an, A m lEohol.. , hr aım.. 
iv aBei der dahrihn des Bieres ſpielt ebenfalls die 
Zerlegung, des Zuckers in Kohlenſäure und Weingeift, die 
Haupwalle, / und, wie man dieſe⸗ vor ſich gehen läßt, ob; 
laugſoam oderꝰſchnell, davon Hänge x3 ebenfalls.ah, werke 
Sorten. inon Bier mamıenhäft. : DE 
Der Brauer ftellt ſich zuerft bie Aufgabe, Das Stärke 
mehli.der .:Gerfte sin. Zucker zu. verwandeln. : Er: erreicht 
dies auf dem bereit# erwähnten. Wege, indem er das Geufleu«, 
waly: mit. heißem Waſſer Aberithüntet und einige Zeit an 
einem.manmen, Drie ſtehen :läßt::, Der Matzanfguß wird 
bei.digfem !Borgang: fa, indem fir) ,s wie !bereits: angem, 
geben, Deytsin und :Buden qus! vem Stärtsmehl bildet 
Iept:lerftj,madbem..bieje.serfte Verwandlung ımor Midy: ges 
gangen, jest erft kann die zweite hemijche Aufgabes vor⸗ 
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geuamımemrwiegibenit: Zu Dicfentrgp meh wird inde Füge iiſſez 
fat; Dig W Ar zergemauntiwinp,ltiırchgegujienuu Das Malz 
das jeinen Dienft geleiftet bat, wird wieder wand eitftuit 
ud. die⸗Flufſigleit nun eingekocht, vhe ſie kraftig uns Kar 
genug geieo vemn iii übt Ina ſien danng ablühlen bie anf 
ein: Abirtah di bringt eiwas Hefe hinrin, jorbegiunt 
die giweise:chenaifihe. Ummandlung, dien geäſtige Währungs 
bes: weicher: ſich aus neun Zanker; ſallto hob und: —— 
bildet. TE “— 
Anh ſolchsaWeiſe geſchieht die Fabrilatien ‚berfüßen 
—— nie: Tmenig Tage: vobbendet · iſt z· Jas· ſuͤße 
Bier iſt moch⸗ fosgudenkklkigz daß die Währung noch in Dan 
Flaſchen, vie mani werkortt, ich fortſetzt und daher ein Bes 
tränk &efert, ‚dem. der uchern etwas: Weingeiſt und eine 
Portivn Kohlenfãnre ſeinenſe ſchmach geben. MDiri ge⸗ 
wühnlichem ‚Bittenbipneuschaittk ihren bittern;l den / Magen 
ſtärkenden Nebengeſchmack: buvch einen Zuſatz⸗ bar: Hopfen 
oder anhern Kräutern/ Wie ahnliche⸗Wirkungthervorbringen. 
„; Die ſtärkeren VDippforten; wist Ya&sbatifche: Bier, das 
fest jehuiin Mlang sgelommen:ifi,. entſtehen durch/ vie-langs 
fame: Hährung und werk an ;stühlen Diten, wir: in: Kelle⸗ 
veien ‚die ı beionveng, ıhiekzk. gebaut werben Die: Wurze 
wird; jr vieſen Zpecſe⸗bis, auf, end 8 Gran; abgekuhlt 
and: jedann iu: Fällerniugunie Kofler gebracht,⸗ woſelbſt es 
mögkichit- kühk:ift..siDier ‚gejdzteht. nun: die Gãhrung außer⸗ 
ordentlich/ langſam und, wirde ‚tem. manein vecht gutes 
Bier haben: will, bisunuf mehrere: Monuate hin verzagert, 
werurchunas :Wier armnan ucker; aher reicher an ⸗Alko⸗ 
Yakı und Kohlenfänte wivd/ aund deshalb :muchr eine, berau⸗ 
ſcheude Wirkung: ansäbeni Aummutot£ 15 iu: surchS 819 
vu Wise Wien verliert jeine Sahlenfänvernicht ja leicht; 
Bat: nicht aehr Speenen ; von Hefe ag: fach, Da: fickt aielet al 
Unsterbefe amı: Bodewodiifeit.,. lid bamsschkimidge: sam Ilaa 
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ſchan gezogen : gu werden, Anbem eine Nadigährung nicht 
wöthig iſt, und iſt am beliebteſten, wenn: es Frifch u 
Uab Da Wieder. St. na. Mit 
Daß, Das bairifge Wier und alle fette Mbazten em 
rer int ala, das. gewöhnliche Bier, rühet nichtt vaher, va 
«8 theurere Stoffe in ſich hat, :fonderwißiegt Hauptfächlich 
darin, daß ber. Brauer das Kapital iange darin ſtehen lafſen 
smß, che ‚fein: Bien. triukbar wirda aubuibietätelleutien: und 
el es vertheuern. 
Es iſt ein Deichtes, das: Bier jq lange gaͤhren m iaſſen, 
A es: fehr reich au Wlohel Anigb: und außerordentlich be⸗ 
vauihend: winkt Der Werth des Mieres wird aber dadurqh 
nicht exhöüht; im Gegentheit ft. Beni em: von Bier, da 
zu: viel: Alfohol: : etthält,; nicht: kptgfami. Die vbairiſchen 
Diere in Berlin ‚enthalten: :meifthin.b-+8 Prozent Alkohol, 
was. ſchon als Dad hüchſte Maßl rangeſehen: usernen. :takim; 
bis zu, welchen das Geträukeförderlichiſtr 
. ‚Mir haben. mun Die. Berwandlungsreihen verfolgt, die 
has Gtärlemehi:ner ‚Pflanzen: durchlaufen tan, nud bie 
allaein⸗ Orgebniß der henifhenuBerfeuig :: find.. 8 
ſchließt neben. die ‚Reihe: mit dem Albehollmichtd ah; ſondern 
fie: werzweigt fick: machiıgwei Ridyieingen sin, ; inden, man 
Altahol: beliebig in Werben. oder. Chfig erwaubeln Tau 
&; IDie Beriinnkkung des/ Altokolsısiı Hether: tft. wiſſenn 
ſchaftlich vaniboſondens hnhem Bnterefie,.'hat aber in der 
praltiſchen Welt weniger :Benentang; fo dab wir isi: mit 
wenigen: Anbeutungenhiecbet; begnügen: wollen. !. : 3; ‘€ 
Des Aether wid durch Vermiſchung von Allohol: und 
Schweieifäure: hergefidklis bei welcher Mifchung nicht. etwa 
die Schwefelfäure ein Beſtandtheil⸗des Aetherd/ wird, ſon⸗ 
derri nut die: Aufgabe hat/ Demi Aktohok etwas win: feinem 
Waſſerſtofft iind Sauerſto ff: zu entziehen. Hiervairch Tanızı 
mh, beſiebig mus, zum fliſigen: Allohol Lie ucht gu mal⸗ 
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dei, das aus Aubkkhftoff und Waſſerſtoff befteht,: pder 
auch ‚sine. Fluͤffigkeit hertellan;: welche ven Namen ;;Cidymer 
ſeläther“ führt, Eine Miſchnag/ won. Schwefelürher und 
Altohol bilder Sen: Hauptbeſtandtheilſ ber. betaunten Hoff⸗ 
Mana, deren Geruch wohl Jedermann Bent. 
Nach dieſen Andeutungen über, Ben. Netherı wollen wir 
——* zw Berwandbung/ des Alluhols in den befunmteren 





Stoff, in Effag; Bhengebet, ns nal la dt og 
on 9 sn: Ban TE ati 
Iatb irab „ii na Bl a Te Bat 


Befinden si ln et 1a sum 12 
Bauten. 2 But oal il ab 
LI. Die Verwandlung des Alkohgls in, Gifig, 
ıs Kein Zuaeig ber. Fabrikation iſt Durch dier Ehemien jo 
außeiprheutli enleichtentiuggtuen, als. vie Fabritation dea 
Sifigs. Wahrent die Chemie hei ver Crzeugung von Bader, 
yon Altohol; wen; Bier nur: Verbeſſerungen der Methode 
anzugeben bwauthte,.hat fie in Der. Eſſig⸗Fabrikation win 
ganz neues: Verfahren: eingeführt und mit. vefje: Hilfe iſn 
man jest im Stanps: ein: Fabrikat inmwenig. Otunden : zu 
ergeligen, : zu dem;man ſanſi⸗ Wochen und Monate Zeit 
beowzite.. ira me. rote ma 
Shen bie. gewohnliche Erfahrung wirb Yeden bebehrk 
haben, ‚daß. Bier in warmen Tagen. fauer wird. Frage 
man ſich, was. in dem: Mewmiſch, welches im. Bier enthabı 
ten, in Säure Übergegongen:ift?:Fo. fiabet man durch Vep⸗ 
juche, daß 28. ber Alkohol Des Bieres ift, ver ih in eigen" 
thümlicher Weife in Ejfig verwandelt Hat. :. .. 
.. Man ſollte num. glauben, daß wenn der Alkohol des 
Bieres die ganze Flüſſigkeit ſaner macht, der bloße Alkohol 
am fo. ſchueller in der Wärme zu Eſſig werden müßte; 
allein dem iſt nicht ſo. Es ſind zu dieſer Unwandiung 
auffer der Wärme noch zwei Umſtände nöthig um Nie zu 


, 


voliſtrerlen int afenn: deeſe beiſn Nacſiindeumichtzufam⸗ 
mentreffen⸗ fo: kanu die Berweudlarg nicht. Dax ſiche gehon. 
ar Dieſe gaeerlinibiener ſud ſlgend / Erſtens muſßin 
Din qallohelaſchen Fiuffigcteitz ma: fie: qum Wien, Weluoder 
Branntweiniheißßen ein Senfk vorhanven sein, derudag 
Beſtnebenn baty der Sancvſtoff devuseair anſich zu ziehen 
md; ihr dan dem MtoBel abzugeben... goeatens muſaie 
Flüffigfeit mit der Luft in Berdemui kgaiie. ni Mais 

Im Branntwein ift fein Stoff vorhanden, der Sauer⸗ 
ftoff aus der Luft anzieht und deshalb kann man ihn in 
der Wärme offen ftehen laffen, wo er zwar vertampfen 
und ſchwach, aber nicht in Eſſig umgewandelt werben wird. 
Ren Vlet 
ann Mein iſtaimmer nochtein iwonig Hefer.vorkanden, die, 
‚ wenn stuiorien, wird, wien Gigenſchafthat) Sauboſroffaus 
der ffir an. flcgızu :giehen undinhar ven Albaholver Fläf- 
ſigteit abzugebon ur .Deshalbiiwirutiäffen: flchendds der 
Buft:agänglihegii Vier: ner birglecchenı leid foren un 
it:det: Yen immer Sauren: bis. uflen Altchot ver Klüffig- 
leit nn: Efftaſdire umgewandelt wixrben.:äft- ti Id) Haze, 
ir; Ufefinreiift ach der neine bedeutende Bor- 
tion Sauerftoff in fi) aufgenommen hat; aber ver Albohol 
wird vers Su eaffrmicht cuamitteſbao anf, ſondern er 
bedarf gewiffermaßen / zit  Bermittlers J>einesi. Kammiſ⸗ 
ſiondvs, ne für ichu den Saudoſloffnerſtaus Der Luftebe⸗ 
zieht nd: ihm: vanwi denfelben: Ärbegläfit):iuminieje Ben: 
nritgfersullenäpiels im: Bien Guaud Mrin die Heime Spur⸗ vor 
Hefe, die darin .uthalenuefau giliy ra sad sshiluint 
3 1o erbeten Unlgndigen⸗ evſcheinen mag, 
vaßuvar ii ver Chemie ifolche Komtgif ſida ve wepenTjsh,spte 
gowiſei Dienfte zuin Nutzennanderer Stoffe⸗ vrrvichten,ſs 
wuht uiſt wDoch dieſe· Thatſche m ſoo ſeichtitlatgzt fe ſich/ In 
vielen Fallentiuchweiſernl i So Mer. Beibel der Foli⸗ 
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tatteht der Bchwefelſäuve ein sten Verwiittleri ahthignvu 
bei der Verbrennung des Schwifele ſich zwar beicht ſUweß⸗ 
lige Shure, Nine Anftartige halbfertige Schwefelſäure, 
bifost, aber: micht ehe flüſſige Schwefelſänre wir man 
fie Aeaucht. VUminus iſchweftiger Säure wirkleche Schtwer 
felſttuven zuumictchen, Dazir‘ gehüvrt feine: flärlere Portivn 
Samuerftoff·als ver Schwefoliidennieinßfachen Berbtennen 
aufndhinen danũ. "Man bedient ſich deshalb ver Salpeter⸗ 
ſäure als eines Kommiſſionärs; denn vie Salpeterſſture 
die ſehr viel Sauerſtoff enthält, giebt dieſen außerordent⸗ 
lich leicht an die ſchweflige Säure ab, aber in demſelben 
et ee ee ae 
ftoff aus der Luft und a ſich ihren Berluft, fo daß 
gewiſſermaßen die Seuhpetenfänresein pnumarbrachenss Kom⸗ 
miſſiousgeſchaft Verrichtet, das heißts inunerfont Gnnerfief 
and ben Luft mins, wicht min: ihre zuchehaften ;.: ſendernn 
um ihn der fdmefligen Säme zuzuführen, bieskabiric 
fertige Schwefelfäure wirds: ı .:2 ° 0 mm srisisl 
Wer Gelegenhüt bet, eine SchwefdjäsrerFabiitige 
bejuchen, der unterbafis nicht, fich die Minrichtung zeigeß 
zu daſſen und. vergeſſeauch ‚nicht, ‚fich. wie Suipkterfäurs 
anzuſehen, diedieſen gererlichen Eommiffionspienft:pünkte 
licher als alte Konſmiſſienäreiar Weltinenrichtekis; 0060 
Ein. gleiches Kompiiſſionsgeſchöft führt bie Spuro von 
Hefe ags, die in Wise vorhanden ft. . :.: 3: wu jton 
‚rn Dia:Hefe zieht Ganerſtoff aus ber; Inft ar masıb® 
Alkohol Fekbftiinicht. thntz aber, nein Altchol BatiwiesEigeid 
haft, der angeſäuerten, Hefe den, Sauerſtaff gu sentziehen, 
und: ia, jellenan ſich aufzunahmem;i Die Heft mind, da⸗ 
bimchähwen. Sauerſtoff Los. und wiederumt fähig,: neuen 
Sauerſioff aufzunehmena Sie. that A, wivt wieder wong 
Alkohol ihres Sauerſofſes beuanbt. und wird wieberung 
Böhig: ſich! meuen Equerſtoff zu halen; unmni:fo get dies 
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Sommmiffionsgefihäft immerfort, —* enblich aler amehet 
Eifigfäuse ‚geworben, fu - : . geb ir 

.:. Ben mn. ande die Spur. von &ele im Dier ein 
—* getreuer · Kommiſſtonär iſt, ſo gebt. doch das Kom⸗ 
mifftonsgeichäft, wie ſich denlen Ußt, für vie Eſſigfabri⸗ 
fatioa:piel zu langfam un» deshalb wollen wir; im miſch⸗ 
Ren. Artikel die beſſeren Rommiffionäte kezmen lergon Dur 
die das Geſchäft in einer nrglarbichen neigt ge 


wieben ‚mir. Zr 4 

I ee N u NIS 
Liy, Die ſchaellere Bermandten * Aloboie 
en MR nt .! Fa Bu, in Eſſig, ‚ii. I. I. 


1, Die: Umwandlung: des —*— in⸗Eſſig gefchieht 
Mon⸗ ijchneller ais beim gewöohulichen ·Sauerwerden des 
Virres oder Weins/ſobald man zu denr verdünnten Weine 
. geiftzeinen bereits. eſſigſauren Stoff bringt. 

Wenn man etwas Branntweinin em: Glas gießt, ihn 
mit: Waſſer verdünnt, und ein wenig Sauerteig / oder einen 
Stpeifen Brod, das: mit Eſſig befemchtet ft, hineinſtellt, 
fa uersichtet dieſe angefänerte Zuthat gleichfalls vie Ver⸗ 
mittlung, von ber wir bereits gofprochen haben. Der Als 
lohol des. Branntweind entzieht -dem: Sauerteig oder dem 
Vrod den⸗Sauerſftoff, während dieſes immer: friſchen Sauer= 
ſtoff aus der Luft anzieht und dieſes Uebertragen des 
Sauerſtoffes ver Luft auf den Allohol geht fo lange fort, 
bis aller: Altehol in: Ejfigfänre: umgewandelt‘ worden iſt. 

+. Bwar iſt Dies in aller Strenge nicht ganz fo. Nicht 
der ganze Altshol wird Eſſig, fondern der Altohel ver⸗ 
Bert: durch dieſen Borgang etwas von feinen Beſtandthei⸗ 
len: und der Reft wird Efſig. Diefer Verluſt beſteht darin, 
daß ber Alkohol einen. Theil feines Wafterftoffs abgiebk 
und zunr dem binzutvetenben Sauerſtoff abgiebt, damit 
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Diehtv: nit das Waflerfteii: / Waſſer/Bildes Hiernuch tentſteht 
eigentlih aus einem Pfund Alkohol eine Flüſſigkeit, wie 
mehr: wiegt als ein: Pfund. Das Makler und die Eſſig⸗ 
ſäͤure beiſammen beixagen audy ben: Maße nach mehr. als 
der Klkohol betiagen ‚hat; dem es iſt Sauerſtoff aus ‚der 
Puft hinzugekommen, ner mit Dem: Waſſoerſtoff des Alkvhols 
Waſſer gebildet hat; aber gerade: darum, weil der Alkohvl 
reaı.uan.: feinen. Beſtandtheilen verlieren; inrutte, mare 
Fiſigſäure zu werden, darum iſt aus nem Pfund — 
Ben Pfund verue.Effigfäure geaporben 

‚Meine Eſſigſäure iſtdaher andy viel theurer als reiner 
* anfer zewöhnlicher Eſſig aber iſt darum fo bih 
deutend ‚billiger, ‚weil. ex: aus ſohr wenig reiner Eifgfänre 
und ſehr viel: Waſfſer befieht: —— 
Seitdem aber ver: Fortichritt der Wiflenfchaft . ven 
eigentlichen Hergang bei der Eſſigbildung ‚kennen lehrte, 
iſt dia. Fabrikation des Eſſigs nicht nur außerordentlich 
leicht, ſondern ſie geſchieht auch ungemein ſchnell, und des⸗ 
halb iſt jetzt Eſſig unvergleichlich billiger als. ſonſt. -« 
..Die Schnelleſſig⸗Fabrikation gehört zu ben intereſſan⸗ 
teſten und verbreitetſten Fabrikatiguszweigen, weil man m 
derſelben außerordentlich wenig Einrichtungen ‚braucht, 
Die ganze Fabrik beſteht eigentlich in einer einzigen Tonne, 
an deren einem Ende man oxdinären Brenntwein mit viel 
Waſſer verbännt eingießt und an deren anberem Ende 
Eſſig ausfließt. F 
„Mm zu zeigen, was in dieſer Tome vergeln, wollen 
wir hier eine kurze Schilderung derſelben verſuchen. 

Die aufrecht ſtehende Tonne hat oben einen Boden, 
der viele Löcher bat, Durch jedes Diefer Köcher wird ein 
Stückchen Bindfaden geſteckt, woran ein: Knoten gemacht 
wird, damit der Bindfaden nicht durchfällt. Wird num 
auf dieſen Boden verdünnter Branntwein, gegoſſen, fo 

[**] 11 
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flleßt ner om ben, Binbfäben inägfän teöpfehweife Ghnelm ia 
bie Dome. .. Zr tn 

 Hnimenbig aber iR: ‚pie Tonne: "mit: "Gobelfpknen‘ uns 
Sücenhetg. gefüllt, . welche einige Zeit in Eſſig gelegt 
waren; ber. verdünnte Branntwein aljo fiießt hier in der 
Torue auf bie: angejälerten Hobelſpäne und ver: Alkohol 
des Branntweins, der / an den Hobeljpänen entlang fließt, 
verwandelt ſich auf dem weiten Wege, ven er’ langſam von 
Spanzu Span durchwandert, in Eſſigſäure. Damit aber 
dies vor ſich gehen kann, muß, wie wir bereits wiſſen, die 
Luft. freier Zutritt haben. ‚Zu dieſem Zwecke find An der 
Nähe. des untern ımd obern Bodens der Tonne Köcher ein⸗ 
geböhrt. Durch den chemiſchen Borgang ntfieht in ber 
Tonne von felber ein hoher Grad von Wärme, ſo daß bie 
Luft, die in.der Tonne warn wird, zu den oberen Löchern 
xusſtrömt, währen: durch die unteren Löcher friſche Luft 
einſtrömt. Es entfteht demnach innerhalb der Tonne eine 
Zuftftrömung, ähnlich wie die in unſern Lampen- Zylindern, 
wo auch oben heiße Luft ausftrdmt und unten Takte Luft 
einſtrömt. Diefe friſche Yuft aber bringt ven Sobelfpänen " 
immer friſchen Sauerftoff zu und giebt immer * mehr Ver⸗ 
anlaſſung die Efifigjäure zu bilden. 

'&o-langt der Alkohol, der oben auf den . Boden der 
Tonne gegoſſen wird, um langfam an ven Schnüren hinab⸗ 
zufließen, durch den weiten Weg; den er tropfend fließend 


von Hobelſpan zu Hobelſpan macht, und von dem friſchen 


Sauerftoff ver Luft ſlets umweht,“ in verwandelter Natur 
auf dem⸗ amtern Boden⸗ der Tonne an, und durch einen 
Hahn; der daſeibſt atrgebradyt:ift, fließt er als Eſſig aus. 

- Man hut es nicht nöthig, die Hobeljpäne wiederum‘ 
in Ejfig zu legen, denn fie tränfen fi won ſelber immer 
fort: mit friſcheni Eſſig, der in ihnen eniſteht. Die Fabrik 
alfo ‚ergänzt ſich immer ‚felber und wenn: nur Jemand da» 

2. | Zr 
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JaE ſorzt, vaßß ohen Her Altea aufgegofſen und untem ver 
eg fortgebracht wied, fo- fr pie: Bee | in unmnterbro⸗ 
Seiten‘ Binge tt rd . BT nr 


r ’ , . , j , . 
at. Pr 4 0.4 En od . ds ,. 24 ! .. » >. 349 311. 





II, in Tran, Bo ui) un * ut 
Lv. Pen unfere Chemie Tann | und nicht kanu. 


os Sopem. wir —* einen Phlangenftoff, die Kartoffel, 

xcxfolgt haben; buxc..bie Verwandlungen, die er, annimmt, 
wann jhm. Die: Chamig. ‚bie, Mittel und Heramlaflung dazu 
hietet,.; indem wig gezeigt ‚haben, wie. qus ber Kartoffel 
Stärlemehl, auf ‚nem. Gtärleimehl Gummi, Dextrin und 
Zuger, aus ‚dem. Zucker Alkohol, aus dem Alkohol Aether 
und Eifig, gemacht werben kann, hoffen wir unſern Leſern 
einen Begriff von ‘der großen Aufgabe und‘ den Reſul⸗ 
taten beigebracht zu haben, die die Bihfenfäaft b ber Chentie 
ſich ſtellt und loſt. Wir wollen für jetzt noch einige Be- 
trachtungen über diefe erhabene und an Refultaten reiche 
Wiſſenſchaft vorfuhren, um'“fſodann von ihrAbſchied zu 
nehmen und zu einem andern Bweige der: x Naturwifſenſchaft 
Abergehen zu · können. 

Mit Recht wird vieleicht. mancher Leſer bie Frage 
ünfwerfen: vermag die. Chemie, : die aus Alkohol :Effig 
macht, auch aus Efſig wieder Alkohol zu maden?: Kann 
Re,:die aus: Zücker Altohot macht, aus Alkohol Zuder 
herſtellen? Iſt fie, die num Stande ift aus Stärkemehl 
Zucker zu machen, ah" im Stande aus Baaet Stärte- 
wehl-herzuffellen ?: | 
» Die Chemie auf dem gegenwaͤrtigen Standpunkt ihrer 
Entwidtung antwortet beſcheiden hierauf: das ift wie bis. 
Ber nur in ſehr befhränktem Grave und nur unter ganz 
befonberen Umſtänden gelungen. 

Ja, die Wifienfehaft: wird dieſer beſcheidenen Antwort 
11* 


BR... EB 


walls: nad behcheidene Saſtnzißchinzuiigaen/Maß flo, zum 
ahukzımn: der Hohm liegt, aber doch micht, mit, Dichexheit 
zu ſagen weiß, warum ihr dergleichen nicht, galingen mi, 

Indem aber alle Welt gefteben wird, daß dieſe Ber 
ſcheidenheit und ee nur eine Bierde der Wiflen- 


aft ziſt, wollen wir unſer weit e 
ul IR Den ie de A ehe Kl 
bieherigen chelüſthen St 'Reht, "'ndi” was bie 
Wiſſenſchaft noch zu erſtreben bat, “ bevbro fie’ datau⸗ngehen 
kann, vas Kunſtftüche ver Verlbatidlungen Abenſo'rgut ke 
werte wie dorwürts zu prbduziren und BL ebenfd gi 
au Eſftz Auho wie aut Aivher “eifig: zu cher" 3 


„Bu Diefem. Aiede erinnern wir iſtee Leſer du dag, 
was wir bereits näher ‚Wügeiheilt haben da ‚hänlic eine 
beutliche Örenze, ziwiſhen den cheiniſchen Vorgängen in ber 
tydten Natur und denen. ‚in ‚ber lebenven vorhanden 1 
welche die Wiſſenſchaft noch ‚nicht, Ab erſchriten hat. F | 


..e.dz 


Die Eigenſchaften der 60 ciemiſchen. Urftoffe. kennt der 
hemiten. ganz genau, ‚mean ex iyen.bigfer. Gtpffe unter 
gewiffen Umſtänden zum andern bringt: aber..viefe Eigene 
haften find; durchaus genz anders, weny..die Natur bie 
Stoffe zu. einander bringt, um aus. ihnen einen Pflanzen- 
oder Threrftoff: zu bilden,. Dex Chemiker weiß. feljenfeft, 
wenn er. ein Maß Sauerfloff undı zwei Maße Waflerfioff 
zu einander bringt und das dazu thut, was zu ihrer Ber- 
bindung nöthig iſt, daß dann aus diefen-Lufterten Waſſer 
entfteht und nichts anderes ald Wafler und. nicht ein Tröpf- 
hen Walter weniger ‚over mehr als er im Boraus be= 
rechnet. , Bringt er zu dem Waſſer nad Kohlenftoff hinzu, 
alſo reine Kohle, ja hat er Wafler mit Kohle, ohne dag 
dieſe fih chemijch verbinden; und doch weiß er, daß Die 
Natır aus Waflerftoff,. Sauerfioff uud Kohlenftoff Holz, 
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Slurke Außer ilfy m. macht. Er: a 88, ae 
begreift e3- Wit, wie Biegen DAL SEE a Be ER Le: 
et ei ein” geöflet"Waiiget Ynfer Wiſſn. 
ſchaft; ; abel die Chemie Kar Hd mit einer atibern Wiſſen⸗ 
f&aft teöftet, "bie wahrkich det Eioh;, ber Menſchheit iſt, 
fich aber ut! ganz‘ gleichem Jallt "bet Unwiſfſenheit befindet. 
Wir meinen: dieAſtr on omi a. I a 


I Kan, sslldaugirat)] msi ein en 9 
Der Aftronom weiß es ganz genau 5 wie Aueh "Hin 


— hie, einander asichen, ‚Nic gegenjeitig im Ührem 
—A— iem „nie Jhen, son, ifnen bie Dahn Beß,anderp 
ändert; fragt man ihm aber, voie ift es, wenn ‚ britter 
Himmelskörper binzutritt, jo daß die Anziehung, wiſchen 
dreien ſtattfindet, ſo geſteht er, vaß der Verſtand der Ver⸗ 
ſtändigſten bisher noch feine direkte Löſung dieſer Frage 
gefunden bat. Um es deutlicher zu ſagen: Die gegenfei- 
tige tung mon or, or Mond auf / deren 
Bewegungen iſt in der Aftronomje nur, durch bie ſcharf⸗ 
finnigjten Hilfsmittel annährenp. gengu zu verechueu eine 
Direkte ‚mathemattjche Löſung. iſt ‚biöher,m ivch nicht „gelungen. 
Man nennt dieſes Räthjel, in „der, Sprach. der ‚Biflen, 
ſchaft, „pas Problem der vd Körper “ en. — ‚Man GR 
jeit zweihundert Jahren oegeban. zu ‚Bien u. — Far 


ayr Au gewiſſen / Sinne dann men; im hemaiſche Verbin⸗ 
bung, bie die Natur, in, den Pflanzenſchafft, auch, ein 
Ntoblem vaxiprei Körper genen, enn in, jeder Pflanze 
flod windeſteus drei Urſtaffen Ferhundenz die, Wiſſenſchaft 
aber. kann immar nme ame Urſtoffe mit eimader mezbinhen 
M/nesnveicht aͤhr Echorfſinn micht eigmal qus ſich Ic 
Hare Vorſteuns danen zu maſhen,,wien Drei, Uhr fRo ir ui 

einandar ſich werbindenn ohnendaß⸗ ſich „pocket ‚ame ber» 
ſelhen werbunden habenhi 1uu 49 al. ieertse cn 19.518 
noir: Me Bolge⸗ dieſes Vmnſtaudod iii, vaßvie Ehennie mach 
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im Daenteln ifl-über den Aufhau der Pflanzeufkoffe, FR 
wenn fie das Bau-Materiel:gauz geran kennt. -, »-. .;. 

‚Bang anbers. abex, ‚Alt. eg, wenn fie dem bereit. aufs 
gebauten. Bhargenftoff, ‚ein. ‚Theil; des Ürftoffes, ‚entzieht 
und nur einen Reſt brig jößt,. ı wo ‚Sie alje, nicht aufbant, 


* fauhepn. won hen, Kipugrugp foyinimmt;, in, ſylcham Falk 


weiß fie, was übrig bleibt, md kann mit Sicherheit par⸗ 
aus berechnen 1, was aus dem Uebriggebliebenen erben 
mi, \ iz Klara, 19% 


"Wir werben tin nen Hofhn He, wie dieſet 


Unterſchier &8 ‚Anigerniafen‘ erttäit, weehaͤtbß man And 


einem Pflanzenftoff einen ändern’ unb nicht lius dein an⸗ 
bern wieber den vorherigen ‚madhen "ni. el 


hy EN 1, 17 


EEE vn. as na m bau zen PO, tn 
vo borimt an en) Io tunen 


'LVE = vie Kauiſt ver Sremie! —— 


Wenn ber Chemiker" a äub. Altohol Eifig nacht,‘ ſo 
willen‘ wir, daß. 8 babtird) gefchieht, vaß ee ven Adohit 
etwas abnimmt, etiods entzieht: Er beingt üktter gunftigen 
Umftänden beit Alkohoi, der mehr Waſſerſtoff har’ al a 
Eſſig, eine Portion Sanierftoff in Biefer Sauerſtoff nett 
aus dem Aitopol den Waſſerſtoff heraͤus, und’ bildel vaut 
Waſſer; badurch bleibt vom Mloyol: ine feiner Be⸗ 
ſtandtheile, ber. nichts anveresals @ffig-äft:: 7 uc 

Streng genommen "bit ulfo ver Chemiker‘ nicht Gffig 
gemacht, ſonvern er hat ihn Mut Übvrg gelaffew Gr. 
beſaß fruher Alkohsl, das: Eſſig mit zu viel Waffer- 
off; vurch feirte Vorrichtung naher: den Uberflaſſigen 
Waſferſtuff fort und’ es’ bien Eſſig übrig. · 

- Oi fh ging es den: Chemiker, "als er’ Zucker im 
Alkohol verwandelte. Er hat auch'ihier nicht den Alkohol 
gemacht, ſondern es Muh wur hen: Zucker eiue Portion 
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ehlenſtoffrund Sauevſtoff fort und führte deefe als Kohlen⸗ 
fünxe hinaus, dadurch blieb vontiZuder. nur ‚den: Alkohol 
übrig. Man kann auch hier ſich vorſtellen/ Daft: Zutker 
wur Alkohol: iſt, ver zwiel Kohleuſtoff und Sauerſtoff hat 
und daß demnach ven ‚Zurfer. als Aloholerſcheint, ſobald 
man das fortnimmt, was er zuviel beſitzt. 310 
. : Freilich könnte man. ſich denken; es müßte: hiernach 
eine -Mleinigfeit fein, aus Eſſig Alkohol und aus Alkohol 
Buder zu machen, Dem Eſſig brauchte man nur Waffen 


ſtoff zuzubringen um ihn wieder Alkohol werden zu laſſen 


und dem Alkohol brauchte man nur Kohlenfäure zu geben; 
damit er: Zucker werde. Aber hier eben liegt der Knoten; 
Maukann zwar in eine Flaſche mit Efſig eine Portion 
Waſſerſtoff Hineinpumpen und vie Flafche gehörig zuftopfen; 
um den Waſſerſtoff⸗nicht binauszulaflen,:.aber das würde 
nicht die Spur helfen, wenigftens nicht: zum Zwetk führert, 
wenn biß:. jet Ht fein. Chemiler im Stanve, ven Eſſig zu 
zwingen, baß er fi urtt: Waflerftoff: zu - einer :chemifchen. 
Berbinnung begiteme... Ganz. eBenfo wenig: würbe die 
Kohlenſäure fih organifh mit dem Alkohol verbinden, 
mie: wir demn ſehen, daß in:unjerem Chanmpagner Weine 
geiſt und Ktchlenfäure Jahre lang. zeit feſt: werpfropft in- 
einer. Flaſche leben, ohne ſich zu: Zucker⸗ zu verbinden; >; : 
, » Schon anders klingt die Antwort auf bie. Frage: eh 
man :ebenfo gut. ap Zucker Stärbenehl. maqhen. kant,’ wie 
man aus Stärkemehl Zucker macht. 

Dieſe Frage muß man zwarı für jetzt auch mit Nein] 
beantworten; allein’ bie’ Antwort‘ iſt Anh! ed diplomatifch zu 


fügen > nur eihe prvviſoriſche. ‚Man. kann Died „vorläufig: 


dicht; aber es iſt wohl möglich, Da. ben, ober ‚morgen, 
“eine Erfinhung Der Art gewacht wird =. 1... m 


n a Anſere Leſer merben : fidy: evinnern, yaf. wir machge⸗ 


wieſen haben, wie bei’ ver Verwandlnig des Staärkemehls 
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in. Buderımidts won den. Beſtandtheilen bes Ciiättemehls 
fortgenummen worben:ifi;. ſondern daß zum durch bie Au⸗ 
weſetheit Der : Suchweheljäsire : oter: des Malzausguſſes, wie 
Diaftafa heißt, die Meftandtheile;tnes Stärkemehls kunges 
Ingext. worden find. Man: hat dadurch, fo. zu ſagen, vi 
Hleinften Theilchen der Beſtandtheile aus ı:ner vorherigen 
Bage. geriffen und ſie andets geordnet. Num ift zwar 
dieſes Kunſtſtück noch unerklůrt und räthſelhaft; aber? ſo⸗ 
wich: steht: feft, daß ffehr leicht Zufall oder: Scharffirm: ddr 
kin ‚führen kann, ein Verfahren ausfindig: zu machen, Io 
mon bie. Beftanvtheile des Zuckers wieder anders umlagern 
ober. jo. zu ſagen zurecht züdenitann, {saß fie wieder: ſo 
. u liegen :tomımen, wie ſie im Stärkemehl gelegen habeit, 
und in ſolchem Falle ver gar michts Uuwahrſtchertiliches 
anf Hat wird ohne Ben: Deere. ber Anden wierer 
—— gewoxden ſein.) Ouνν 
Und doch. "Darf dien. Wifenſchaft ie Hoffnung. nicht 
—— daß. fie ıbereinft mit organifeher Stoffe bunſtlich 
erzeugen. können; denn. Aufänge hierzu find; bareite es 
hauden. — . Pe Keen I BEA 
1. Schon. ap; längerer geit iu. ‚dem: berdienſwollen 
deuiſſher Chemiker Wähler ‚gelungen nen. Haruſt aff Bene 
zufteleu,:::dew. Stoff. per.. vemi Harn der SChiene feinen 
eigenthüfichen Charakter: verleiht. Da dies sein Stoff 
fir. den. Ach: mun: ins lehenden Dhierxtürper bildet. and ie, 
— Un long, Be Ufiz sllu HAIN 
15:95 Aumellıng sa aüeiten Aufſcige. zu 21,057 S15& 
: Bu. nenerpe Zeig bat, Drpfeilpr Schacht in Bann bie Bptkrrikwags 
sent daß in Pflanzen dieſe Ausbiſdung ‚bed Zuders ‚in Starten 
ht vorkomme. — Dieſe Verwandlung anſtlich u, erzeugen. ‚een 
nie Etwãggung noch auf te Eihnsteriffett, as ancin Sto 
wie Zuder, der Kriftall⸗Form befigt, einen·Stoffe wie Glarke⸗ 
mehl zumechen; nd ‚bie, BeiktennAorac bach +1 Dies Büipfichteit 
des Selingena, ſchljeßt, Kies indefſen keinafmegs MR. 1193 stsiur 
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feiwer Aufammenfegung:: auch venChatakller nes Orgaul⸗ 
hen. am fich frägt, ſoniſt dieHerſtellung defſelben auf 
künſtlichem Wege and: mus unorganiſchen Subftangen‘ niit 
vollen. Recht wie: kin bedeuiender Sqrin ir Wiffenſchaft 
betsuchtet: werben.: ten er am si 6f 
; Die euere Zeit ift caber vem Ziele neq um ein dee 
bentfames. Stüd näher gekommen, indem es den ranzö⸗ 
ſiſchen⸗Chemiketn gelungen ift, eine: Reihe: Von Säuren, 
Altohol⸗und Eether⸗ Arten Tünfilih aus unorganifchen 
Stoffanizm machen, die bisher nur auf dem Kben angebeu⸗ 
teten Wege. veriiBerwanbidng: organiſcher ShRanyen we 
geſtellt werben donmter, 1: mi .ni.; 
er: 8: Tiegt; der Adfgabe unſeres Sehrifttgens few. den 
Weg:varpatkun‘ auf welchen: dieſe neueſten Reſultateer⸗ 
zielt worden ſind; mix wollten .uur: des Ginen: Umſtandes 
erwälpeh ;;' Dewstälns. ein. Fingerzeig tzu enthalten ·fcheint 
anf weicher: Balken dev: weitere Fortſchritt ſich bewegen 
wird; und: welche, eigenthüͤmliche Kraft, sie wir: ſchon ‚Leis 
new; besufen Adeint ; ame große Reit m: bei Bodmann 
ſpielen. , ii apa Kon — uauici 
1.18Beisden’merhnfrbigen: Enidedungen er — 
Chemiler/ſind 48 bisher wer Stoffe grwoſen; welche fly 
beſonders; neitlfam .in. nase Kunſiſtüll, vrganifche Verbin 
üuegen :gi ſchaffen (gezeigt Habtu) "es: ſind Bies Schwefel⸗ 
Kehlenſteff und Chlovſtohlenſtoff. +1 Jeder dieferStofle 
befitzi nundie GEigenſchaft m hilfe: Grube; dyemijdy dei 
bundene Stoffe, mitimeldgen: fein Beruührung gebracht 
wernen, gwitteumen zıabes. nuichshen getrennten Swoffen jo» 
fort seimei ftante: ı Merbindungslufl.miti’anvern Stoffeni: zu⸗ 
werdeihenuss Da wis mumi.beveit® früher. erisähunu Gabun; 
wie: ein enge Stoff, dor eben erſt nr denn ſehelichen 
Berhäktuig wit æinem immbeit|vertrieben ruouben If; Yaitg 
beſondete eu hatlxines nouo Ehe einzugehen! wife: inıpadietk 
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Begierde auch zu. nerbinhen, gar, nicht wähleridh:ift, wern 
ix. ſie nur kofgrt;hefrigbigen Sonn, ſp haben, wir Urſache 
zu vermuthen, daß der bei⸗ den neueren Entoackungen mit⸗ 
fpieſeude: Echwefel⸗Kohlenſtoffrund Enlorpfohleisftoff; zur 
fo wunderbar wirken, durch dieſe ihre Egerſchaft den 
getrennten Stoffen. eine ihnen,ſonſt nicht-inne 
wohwende Verbindungsluft;eiuguimpfen. ; :: 
... . Wenn dieſe unſere Vermuthung richtig. iſt, jo; wäre 
man der Kunſt der organiſchen Chemie: ſehr nahe auf den 
Serien. — Wir hahen es nahen bexeits im Kapitel Aber 
den Stidſtoff Baygethan, wie dieſer Stoff: eigentlich: ſehr 
ungeſellig iſt und keine Luft hat, chemufde Verbindungen 
einzugehen; mie man ihm aber, z. Berbei der Fabrizirung 
von ‚Solpeterfäurs,, auflauert und den Moment, wo ex 
eben frei wird, benutzt, um übe ſchnell einzu 
fangen. Aus diefem bereits bekannten Umſtand hat man 
längſt Die richtige: Lehre gezogen, daß Stoffe im 
Aysgenblid des Freiwerdens ganz. aubere Vers 
hbindungs⸗Eigenſchaften beſitzen, als wenn. man 
ihnen Zeit zum Beſinnen gönnt. — Hiernach iſt es wohl 
wöglid), daß Das beſondere: chemiſche Kunſtſtück nes Pflan⸗ 
zen: nicht. in. einer, aparxken Art von Chemie: beſteht, 
ſondern nur. in. dem Umſtand, naf-in. ver: Pflanze Trere« 
nung vund Wicherverbimdung uumittelblan- auf 
einander. folgen und barım. solche Bexbindungs⸗Eigen⸗ 
ſchaften und ſolche Produkte erzeugt. erben, wie wir fe 
nie nicht künftiih erzeugen Fanntem «—. .ı: ... 5 „is 
Sollte, es ſich beſtätigen, daß. bie: erwähnten Eigen⸗ 
(haften a8 SchwefelsKohlenftoffe and. Chlor-Kohleuftoffes 
eine: Hauptrolle. bei den Entvedungen der neüeren Chemie 
fpielen, fo wird man badb, anf dieſe Wege nad) :weiter: 
gehen nad wenn auch ‚wicht Pflanzen, ::jo: doch: minveften®: 
Bilanzenftoffe wichtigſter Natur. künſtlich Berftellen.. =. 
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Dia Zeit IR, wohripeinih nicht. gar; fern,, po. man len 
vielleicht auch  Stärtemehl, ‚eben. fp. gut ans ungyganiſchen 
Stoffen hesftellea wirt, ,wie man ſchon jetzt ven Mltohpl, den 
Asther in mehrfahen Uran. herſtellen faug;, und, gelingt «4 
gar noch ſtidſtoffhaltige organiſche Verhinpungen künſtlich gu 
unorxganiſchen Stoffen zu grzeugen, jo wird Die Kunſſ bey 

Chem jen exſt xecht mit her. Landwirthſchaft zu — 


— . Tas 
ae et) tt ei Den. tt Derh 
— Hana Nam. earth 


na 31 Into: tan WAREN vo 


BE Sie Bebentung der, ‚Khemie' aid” 
Wigenſ af, . 


Beoer wir. —E uunſer hiebmoligee, hr. per 
—* ‚walten wir, noch, zeigen, wie übergroß das Gebiet 
ber, Chemie. bereita -ift; und. wie. unendlich groß noch die 
Aufgabe: iſt, die ſie ſich zu ſtellen et und auch am 
Bellt, fir ort 1 Try th A 2 

Man. ‚fang ‚in: oflera, Sinne vo8 Wortes, jagen: di 
(hemie, fe unendlich wie die Welt. 
„rs Alleg, pas mir biſher unjern Leſern⸗ in durzen ums 
riſſen vorgeführt, haben: iſt imn Gryung-gennnunsn nichts 
gla..ein ſchwacheß/ Bild der Bexwandlungen, ‚melde, vier 
Uxſtoffe annehyen, können. Wir haben ſo eigentlich nur 
wit Sauerſtoff und Waſſerſoff, Stickſtoff und: Kohlenſtof 
etwas zu thun gehaht, und haben dieſe in ihrem, Weſen 
als ungrgauifche, wie als prganiſche Verbigdung in einigen 
Pflanzenſtoffen gezeigt. Es giebt aber, wie bereits erwähnt, 
mehr als 60 Unſtoffe und; jeher; Pieleg Stoffe ſpielt eine 
Rolle in. der, Welt und muß. nan der Wiſſenſchaft in- ol, 
feinen Vexbindunggen hekzarhiet werden; und: wennn vicht 
jeper hieler, Stoffe gheiche Wichnigleit in der. Welt hat, ſa 
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oh: Wohl Har'einzäfehen, vaß Die yebße Ba birfeftek 
vas Gebiet der ·Wiſſenſchaft· unendlich erweitert. >" >17 
153 er wäre man auch! hit biEfer? Stoffen: fehonf'fertig 
fa bliebe doch noch ein uifliberjchBarke Feld ves Forfijeird; 
Ri alldier Rathfel gu’ löſen, Die: Iſſch in jſebemn einzeluen 
Sioffe zeigen. TDer grunblache Chemiler beruhigtiſih micht 
EYE Thatfache, dafs Kohlenſtoff vie Neizuug Hatı'- Ti) 
mit dem Sauerſtoffe ver Luft zu verbinden und olievieſe 
Verbindung im Verbrennen vor ſich geht. Er fragt ſich, 
was iſt denn dieſe räthſelhafte Neigung? Warum verbindet 
fich mit einer beſtimmten Portion Kohle nur eine ganz 
genau beftimmte Portion Sauerfto ‚Koh läuge as 
geht Ben vin binent bieſtr — Wr in 
der Kohlenfäure vie Kite —— Sauerſtoff neben ein⸗ 
anvernin unſichtbaren Meinen) Theilchewgebrdtiet, 86ER burch⸗ 
bringen IE einander: ber Art,’ vaßzſelbſt ein! Mikroeköp/ 
daswerdlich vergtðert, keinn Theilchen beider Stoffe 
jeigeh Warde? Die Wifſenfchafl hat Ehe! ſtaliceicht 
Geſetze der Verbindungen aufgefunden, die ſich immer reh 
Aid ehtbeftatigt haben! allein! Ude Grundidieſer Geſetze 
iſt im höchſten Grade räthſelhuft. u ver Neueſten Zeh 
frcchl hettliche Entdeckungeningenilicht, "Ste wuhin' Fähren, 
BAR BE Chemle und lern: ſeht· nahehermanvt ſins; 
ade fragt. ſichnnob: Gene teiheh unð vaſſelbe ind/⸗ oder 
u Thenile nur eine Eifer ine: et 2 
dl; bie U@lekpeifiräit:' tir-- eint Vrſchelkunug der Etenneit 
eg rt re 
Kerr er ee hen AnbblauntennKraft 
1 7 BIER) Brad It ln ννοι-J ae palist sul} 
219 Nicht mander Arie Höchst auffulleuhe Eutobekungen' ges 
machti werben Aber Sen Aasfatimenkäig be Gewichts! web 
af ar RA en: Aber 
auch mieſtd Ninn⸗ acht Bee Rare et ie 








113 


Ihktichsn,;Binya: harren. Noch— intereflanker: ſind Die 
neneſten, Grinedungen „.Dig, daxthun, DaB; ein gaz enos 
Buſammenhang beſicght zwiſchen der⸗Fähigleit eines Ux⸗ 
a ee Tem andern ‚au, ‚peebinhen ‚amd 
der Fähigkeit deſſelben UÜrftoffes fich zu erwärmen. Allein 
auch dieſes Geſetz, — Das wiſſenſchaftlich fo ausgebrüdt 
wird, daß die Atom- Gewichte eines Urftoffes multipliziet 
ats ie Wärnter Finn erherito Aicheltk 
Bphl exgeben m. th; nach, naargefndet, uud; exwartet noch 
ſeinen Icharflinzigen, Migiftex, bex..ch. genay nachmeiß, u 
gehlfirt. N, ii Wa im nr re rund: au Bud 
‚1, Die Miſenſchaft/ day, Khemie iſt ſelbſt im, jegigen ‚her 
reits unüberfehbaren Umfang doch erft neoch igu dex / Pfoxte 
ihres erhabenen Gebietes >00 2 Sun rk 

os RPegeben mig und gar.anf das. Feld her Chemie,peg 
Pflanzenſtofft, Der,nrggniichen, Chemie, jq erweiterxt Fich dio 
Aufgabe bis zu ganz unüöberſehbaren Grenzen. Waq, man 
opſt Philoſophie pder Meiner, Sattes. oft. gar Theologie 
nannte, iſt jetzt Alt den Natuxforſcher zu einem Ieexen 
Spiel mit Masken und, irrigen vorgefaßten Meinyugen 
herabgeſunken. Was man ſonſt Leben. und-Lehena- 
kraft nannte und in früheren Zeiten. dus phulgjophijche 
Spekulatjonen und frgmme Offenbarungen, erhannt haben 
wollte, das hat; jetzt die, Naturwiſſenſchaft und: namentlich 
die Chemie vor: ihre Schranken gerufen und. verfucht. ihre 
Kraft: an dieſer höchſtau Aufgabe, des menſchlichen Geifies, 
Nicht umfonft ift jeßt das Studium der ſogenannten Philg- 
fophie zu einer Kuriofität herabgejunfen, feitvem die Cuts 
bedungen der Naturwiſſenſchaften vie alten. Hirngeſpinnſte 
Lügen geftraft ‚haben; nicht unıfonft. eifert ‘die Überfromme 
Theologie gegen die „unchriftliche.” Naturwillenfchaft,. die 
nit umkehren will. ‚Unter diejen nimmermehr „umlche 
renden“ Wifjenjchaften nimmt die Chemie einen Hauptplatz 
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Un und fühle fly ſol ſicher dereiw in thremn ice vor ·ſie 
ſchweigend fortſchreitet ſelbſt wein ein. froͤmmer Hert uünt 
ver Bibel in der Hanb ber! Bemel''Fähte! "HAB" Waſſer 
Mat 'wis Sänerfoff u“ BBüfferftöff gemacht wen? 


TI u PR BT Re bo mail, Baron 
aiierar®. * U —— m EEE 12 Ku En Br 1027 
u mt. nei it den. 
VL. Dierhöchke Mnfeake dee. ——— 

"Nö" weit erhabenet und! unliberfehbar ieſcheint "Has 
Ber Chreme wenn na ſich auf das Felv begiebt / 
das von ihren Meiſtern erſt in den letzten gahrzehnieit 
Betreten worden iſt, wir nein‘ dae Felb der Shier· Chemie, 
der pᷣhyſtologiſchen Chemie.. date 

Wenn ſchon in den Bffangen die Chemie: ine fe im: 
Aberfehbare Rolle ſpielt, wenn fie‘ ſchont vort aus ber 
verfchjedenen Zuſammenſtellurig per‘ vier Urſtoffe, bie 
wir in Vetrdidt’ gezogen Haben elite: ſo unendliche Reihe 
von verſchiebenen Pflaizehgätfüingen "und: Pflenjehftöffen 
erzeugt, daß bie Forſcher ermüben, ihre Greitzen aufzu⸗ 
ſuchen, Dſo iſt das; waͤs bie Chemie in ver Thierwelt 
erzeugt, von noch gar. nicht: überſehbarer Außdbehtimg.: 
»Wollten wir jegt fon bem Volke einige Nefultate 
bieſes herifichen Biweige&’iber Wifſenſchaft vorführen, - fo 
müßten wir, der Wahrheit getreu, mit dem, I 
beginnen, daß dieſe Wiffenfchaft noch ° nicht "einmal ſo 
wert ift, bie bloße Materie ihter Aufgabe zu uberblicken, 
geſchweige venn, ſie eiezutheilen And mit Siqherheit u 
orbnent a u 2 

"9 ber Blanjeni: Chemie iſt nichecüg dae wathfel 
—8 veſſen Lofung! wie Forſchet ſüchen; in der Thier⸗ 

Chemie iſt ſelbſt das Näthjel noch unbekannt ih -feinen 

Einzelnen Theilen und es gehört bie große Geduld und 
Ruhe und Ausdauer, und Treue ur Liebe dazu; die nur 
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bie ernſtliche Forſchung! gewãhren kann, um nf einiger⸗ 


maßen vie Aufgabe in den Heinften Theilen · zur Auſcherant 


a“ bringen Den 13 Er : 3/3 Sur 
Ein Stückchen Fleiſch von der Größe eines Nabel⸗ 
* iſt für’ den Forſcher, der && mit dem Mikroskop 
unterſucht, ein noch arüberfteigbater Berg, Über ven ſich 
Trage über Frage :aufibiiemt. Es tft: ein Gewirre von 
unendlich feinen Nervenfaſern, deren es viel: Klaffen giebt, 
und jedes Mexvenfuͤſetchen hat eine Hulle,“ einen Schaft 
und ein Matt: von: venen jedes beſonders unterſucht wer⸗ 
Det: maß da: vxs ſicherlich auch verſchievener chemiſcher Be⸗ 
ſchaffenheit iſt. Durch dieſes Gewirr von Nervenfäſerchen 
ſchlängelt ſich ein anderes Gewirr von faſt unſichtbaren 
Blutgefähen‘; von Wederden‘;':deren es wieberum zwei 
Sattutigen giebt, "vereii: beiderfeitige Grenzen man nicht 
einmal: kennn. Diefes Gewirt von‘ Nervenfafern und 
Blutgefäßen durchſchlängelt das Muskelfleiſch, das wies 
derum ans. einer großen Reihe vereirizelter- Gebilde beſteht. 
Da find Tängsgeftreifte Muskelfaſern, die perlenſchnur⸗ 
artig gereiht: find, und von denen jede in einer Hille ‚liegt. 
Bon’ Hülle zu Hille laufen wieber: Querfaſern, deren 
Natur wieder anders ifl als die Faſern, Die ber Länge 
nach laufen. Dazwiſchen befinden fih Bindegewebe von 
wiederum anderer Natur und chemiſcher Befchaffenheit; 
und al’ das iſt umhüllt won einer erft durch Liebig eni⸗ 
veckten Flüfftgkeit, die nicht Biut und nichtiFleiſch ift. — 
EB nun die-Wiſſenſchaft mit jener: Gewiſſenhaftig⸗ 
keit zu Werke gehen, welche ihr zienit; ſo darpſie es jetzt 
nichtlmehr muchen wie ehedem, wo fie ein "ganzes Stück 


Fleiſch in Pauſch und Bogen unterſuchte und Die chhemi⸗ 


ſchen Beſtandtheile von ſammt und ſonders bekannt machte, 
fondern fle hat vorerſt die unendlich ſchwierigere Aufgabe 


jeden Theil zu’ ſondern, erw Stüdchen Fleiſch, das Für. 
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